R-BERYLS-CATALOG 


3% _MINERALOGY: EMERALD-AND-OTHE 


NL 


SAN 


Die Mineralogie, 


Von 


Franz von Kobell. 


Die 
Mineralogie 


Leichtfaßlich dargeſtellt 
mit Rückſicht auf 


das Burkommen der Mineralien, ihre technische Benützung, 
Ausbringen der Metalle Kr. 


Von 


Kranz von Kobell. 


Zweite umge arbeitete Auflage. 


Mit 4 Tafeln Abbildungen. 


Leipzig: 
e ee ee ee eee e 
1858. 


Inhalt. 


Seite 
Dl s . 3 
Von den phyſiſchen Eigenſchaften. e 
1 Von der Geſtalt:t! 8 
A. Von den einfachen Kryſtallgeſtalten und ihren Com— 
bingen „ 8 
8. 1—6. Kryſtallographiſche Terminologie, Winkels 
meſſung, Kryſtalliſationsgeſetzze .. 3—12 
8 Das keſſerale Fryſtauſyſ tem 88 
§ 8. Das gugdratiſche Syſenn 2 
8. 9. Das hexagonale Syſtennmnmn 22 
8 10. Das rhomöſche Shſ ten 25 
§. 11. Das klinorhombiſche Syftem. . . . 28 
8. 12. Das klinorhomboidiſche Syftem. . . . 30 
Ktehftalldezeichnung a „ 
B. Von den Unvollkommenheiten der Kryſtalle . . . 33 
C. Von den Verbindungen der Kryſtalle 34 
D. Von den Pfeudomorphoſeèn 37 
2. Von der Spaltbarkeit und dem Bruchhee . 38 


3. Von der Härte und Verſchieb barkeit 40 


Vom ſpecifiſchen Gewichte. 
Pellucidität, Strahlenbrechung, Polariſation des Lichtes . 
5. Vom Glanze 
, eee ee eee, eee 
8. Phosphorescenz, Electricität, Galvanismus, Magnetismus 55 
9. Kennzeichen des Geruchs, Geſchmacks und Anfühlens . . 58 
Von den chemiſchen Eigenſchaften der Mineralien „ 
A. Von den chem. Eigenfchaften auf trockenem Wege 59—64 
B. Von den Se Eigenfchaften auf naſſem Wege . 64—67 
C. Von der chemiſchen Conſtitution. Iſomorphie, 


Atomvolum, Polymerie, Dimorphismus, Para— 


mopphis nuss bad 
H Stemi 8 
III. Nomenklatur RD „„ 88 
IV. Charakteriſtik und Phyſiographiee e. 89 


Anhang. 
Formeln zur Berechnung der Kryſtalle . 


Dorwort, 


Mein Streben bei Abfaſſung dieſes Buches ging vor— 
züglich dahin, die allgemeinen Geſetze der unorganiſchen 
Natur an den Mineralien in möglichſt populärer Dar— 
ſtellung hervorzuheben und damit für weiteres Selbſt— 
ſtudium eine gründliche Baſis zu geben. Die gegenwär— 
tige Auflage hat mancherlei Zuſätze und Verbeſſerungen 
erhalten. Es ſind namentlich die optiſchen Verhältniſſe 
mit ihren intereſſanten Erſcheinungen ausführlicher be— 
handelt worden als in irgend einem der bekannten Lehr- 
bücher, und in dem Artikel von der chemiſchen Conſtitution 
wurden die neueſten Anſichten von Atomvolum, Poly— 
merie ꝛc. berückſichtigt. Zur Berechnung der Kryſtalle 
ſind im Anhange Formeln beigefügt, deren ſich Jeder 
leicht bedienen kann. Die Bemerkungen über die tech— 
niſche Anwendung der Mineralien werden Manchem will— 
kommen ſein. Bei den Angaben über die Ausbeute der 
Metalle iſt das neue treffliche Werk von Zippe (Ge— 


— VIII — 
ſchichte der Metalle) benützt worden. — Da ſich bezüglich 
der Namen eine erfreuliche Einigung unter den Mine⸗ 
ralogen zu bilden anfängt, ſo habe ich nicht unterlaſſen, 
den gewöhnlichen auch die neueren Namen mit ihrer 
Ableitung und Bedeutung beizufügen. 


München, im April 1858. 


v. Kobell. 


Die Produkte der Natur ſind entweder organiſche, d. h. ſolche, 
welche mit verſchiedenartigen zu einem Entwicklungs- und Lebens⸗ 
proceß nothwendigen Theilen (Organen) verſehen ſind, Thiere und 
Pflanzen, oder fie find un organiſche, denen keine Entwicklung 
und kein Leben und daher auch keine ſolche Organiſation eigenthüm— 
lich iſt. 

Dieſe unorganiſchen Naturprodukte, in ſo ferne ſie die feſte 
Erdrinde bilden, heißen Mineralien und die Wiſſenſchaften, die 
ſich mit ihnen beſchäftigen, ſind vorzüglich die Mineralogie, 
Geognoſie und Geologie. Die Mineralogie betrachtet die 
aus (phyſiſch) gleichartigen Theilen beſtehenden oder die einfachen Mi— 
neralien und zwar nur an ſich oder unter ſolchen Verhältniſſen, 
welche zu ihrer Beſtimmung und Unterſcheidung dienen, die Geo— 
gnoſie und Geologie betrachten ſowohl die einfachen Mineralien, 
als auch ihre Gemenge in dem Vorkommen in der Natur und 
letztere beſchäftigt ſich insbeſondere mit der Art ihrer Entſtehung und 
Veränderung. 

Der Granit beſteht aus Quarz, Glimmer und Feldſpath. Jeder 
dieſer Gemengtheile für ſich iſt Gegenſtand der Mineralogie, das 
Gemenge ſelbſt (der Granit) Gegenſtand der Geognoſie. — Es iſt 
klar, daß die Mineralogie der Geognoſie vorausgehen müſſe und daß 
dieſe ohne jene nicht beſtehen könne, wohl aber umgekehrt. 

Die Mineralogie zerfällt in den vorbereitenden und angewandten 
Theil. Der erſtere begreift die Terminologie, Syſtematik und No: 
menklatur, der letztere die Charakteriſtik und Phyſiographie. 


I. Terminologie. 


Die Terminologie charakteriſirt, benennt und klaſſificirt die 
Eigenſchaften im Allgemeinen, welche zur Erkennung und Unter 
ſcheidung der Mineralien dienen. Dieſe Eigenfchaften find phy ſi— 
ſche oder ſolche, welche unmittelbar oder nur durch mechaniſche 
Mittel an den Mineralien wahrgenommen werden, und chemiſche, 
welche nur durch Veränderung des innern materiellen Weſens der 
betreffenden Subſtanz aufzufinden find. Zu den phyſiſchen Eigen: 
ſchaften, welche bei den Mineralien vorzüglich in Betracht kommen, 
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gehören: Geſtalt, Spaltbarkeit und Bruch, Härte und Verſchieb— 
barkeit, ſpecifiſches Gewicht, Pellucidität und Strahlenbrechung, Glanz, 
Farbe, Phosphorescenz, Electricität und Magnetismus, Geruch, Ge— 
ſchmack und Anfühlen. 


Don den phyſiſchen Eigenſchaften der 
Mineralien. 


1. Von der Geſtalt. 


Die Mineralien kommen entweder kryſtalliſirt oder amorph 
vor. Unter Kryſtallen verſteht man feſte Körper, welche bei ihrer 
Bildung mit einer beſtimmten Anzahl geſetzmäßig zu einander ges 
neigter Flächen begränzt wurden. Den Akt der Entſtehung der Kry- 
ſtalle nennt man Kryſtalliſation. — Der Amorphismus 
iſt der Zuſtand des Starren ohne Kryſtalliſation. Wenn z. B. 
flüſſiges Fichtenharz allmälig erſtarrt, ſo haben die Theilchen der 
Maſſe nur ihre Beweglichkeit verloren, es zeigt ſich aber dabei keine 
kryſtalliniſche Geſtaltung an denſelben; wenn aber geſchmolzenes 
Schwefelantimon allmälig erſtarrt, ſo tritt mit dem Erſtarren eine 
regelmäßige Geſtaltung der Maſſentheilchen ein, eine Kryſtalliſation 
derfelben — Beiſpiele von amorphen Mineralien find: Opal, Kiſel— 
malachit, Obſidian, Eiſenſinter ce. — Der Amorphismus iſt zuerſt 
nach allen ſeinen Beziehungen von Fuchs nachgewieſen worden. 

Kryſtalle bilden ſich auf ſehr verſchiedene Weiſe, aus Auflöfun: 
gen, aus dem Schmelzfluſſe, aus dem dampfförmigen Zuſtande, aus 
dem amorphen ꝛc. So kryſtalliſiren z. B. Kochſalz, Alaun ꝛc. aus 
der wäſſrigen Auflöſung beim Verdampfen des Waſſers, Chlorſilber 
aus der ammoniakaliſchen Auflöſung, Schwefel aus der Auflöſung 
im Schwefelalkohol; aus dem Schmelzfluſſe kryſtalliſiren Schwefel 
antimon, Kochſalz, Schwefel ꝛc.; aus dem dampfförmigen Zuſtande 
kryſtalliſiren durch Erkalten: arſenichte Säure, Jod, Salmiak ꝛc. — 
Schwefel, Zucker ꝛc. gehen allmälig aus dem amorphen Zuſtande, 
wenn ſie in dieſem dargeſtellt werden, in den kryſtalliſirten über. 
Ein intereſſantes Beiſpiel dieſes Ueberganges führt Hausmann an. 
Ein Stück amorpher glasartiger arſenichter Säure hatte nach einigen 
Jahren nicht allein eine ſtängliche Structur und porcellanartiges Anz 
ſehen bekommen, ſondern es wurden ſpäter daran ſogar auf der freien 


Oberfläche viele deutliche Oktaeder ſichtbar. Hermann beobachtete, 
daß eine urſprünglich plaſtiſche Maſſe ohne Spur von Kryſtalliſation 
(aus dem Baſalt von Stolpen in Sachſen) allmälig in ein Aggregat 
nadelförmiger Kryſtalle von Natrolith ſich umwandelte. Bei raſchem 
Erkalten geſchmolzener Subſtanz entſtehen öfters amorphe Maſſen, 
während ſich beim langſamen Abkühlen kryſtalliſirte bilden, ſo beim 
Schwefelantimon, Schwefel u. a. — Eine langſame Kryſtalliſation 
giebt immer vollkommener ausgebildete Kryſtalle, als eine beſchleunigte. 
Die Lehre von den Kryſtallen heißt Kryſtallographie. 


A. Don den einfachen Arpftallgeftalten und ihren 
Combinationen. 


§. 1. Bei der Beſtimmung der Kryſtalle kommen in Betracht: 

1. die Flächen oder die Ebenen, die einen Kryſtall umſchließen, 

2. die Kanten oder die Durchſchnittslinien zweier zu einander 
geneigten Flächen, 

3. die Ecken oder die Durchſchnittspunkte von drei oder mehr 
Flächen, die ſich gegen einander neigen, 

4. die Axen oder geraden Linien, welche durch den Mittelpunkt 
eines Kryſtalls gehen und ſich in der Mitte zweier gegen⸗ 
überſtehender Flächen oder Kanten, oder in der Spitze ſolcher 
Ecken endigen: Flächenaxen, Kantenaren, Eden: 
apen. 

Dieſe Begränzungselemente, wie auch die Axen, ſind an einem 
Kryſtalle entweder gleichartig oder ungleichartig. Die gleiche 
artigen müſſen ſich, unter denſelben Verhältniſſen betrachtet, gleich 
verhalten, die Flächen alſo dieſelbe Form und Lage (auch phyſiſche 
Beſchaffenheit) zeigen, die Kanten dieſelbe Länge, dieſelben Bildungs⸗ 
flächen und Winkel, die Ecken ebenfalls dieſelben Bildungsflächen, 
Kanten, Winkel ꝛc. Gleichartige Axen ſind diejenigen, welche 
ſich in gleichartigen Kryſtalltheilen endigen. 

Am Würfel oder Hexaeder Fig. 1 ſind die Flächen alle gleichartig, 
ebenſo die Kanten und ebenſo die Ecken, am Trapezoeder Fig. 10 ſind 
die Flächen gleichartig, die Kanten zweierlei, a die längern und b die 
kürzern; die Ecken dreierlei, e von den gleichartigen Kanten a gebildet, 
g von den gleichartigen Kanten b gebildet und k von zwei Kanten a und 
zwei Kanten b gebildet. — Fig. 23 zeigt dreierlei Flächen, h, d und o, 
deren Verſchiedenartigkeit leicht zu erkennen iſt. 

Wenn an den Ecken nur einerlei Kanten zuſammenſtoßen, ſo 
heißen dieſe Ecken einkantige, ſtoßen aber zwei- oder dreierlei ꝛc. 
zuſammen, fo nennt man fie zweikantige, dreikantige x. 
Fig. 10 find die Ecken e und g einkantige (obwohl unter ſich ver: 
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ſchieden), die Ecken k aber zweikantige. Bei der Beſchreibung der 
Kryſtalle wird die Geſtalt in eine ſolche Lage gebracht, daß eine bes 
ſtimmte Axe vertikal ſteht, welche man die Hauptaxe nennt. Bei 
denjenigen Kryſtallen, in welchen drei rechtwinklich aufeinanderſtehende 
und gleichartige Axen vorkommen, kann jede von dieſen Haupt— 
are fein; bei den übrigen iſt immer eine ſolche Axe Hauptare, welche 
die einzige ihrer Art in der Geſtalt iſt. Dergleichen Axen heißen 
einzelne. Wo unter mehreren ſolchen die Wahl bleibt, wird der— 
jenigen für die Hauptare der Vorzug gegeben, welche für die Be— 
trachtung des Kryſtalls, ſeine Bezeichnung ꝛc. die geeignetſte iſt. 

Beim Oktaeder Fig. 9 gehen drei rechtwinklich auf einander ſtehende 
Axen durch die Ecken und ſind wie dieſe ſelbſt gleichartig. Das Oktaeder 
wird daher bei der kryſtallographiſchen Betrachtung nach einer dieſer Axen 
vertikal geſtellt und es iſt gleichgiltig, nach welcher von dieſen dreien. 
Bei der Quadratpyramide Fig. 24 ſind die durch die Ecken gehenden Axen 
auch rechtwinklich auf einander, aber ſie ſind nicht gleichartig, da nur 4 
Ecken (r) unter ſich gleichartig find und die übrigen 2 (8) davon verſchie— 
den. Hier iſt die Axe, welche durch die Ecken s geht, die einzige ihrer 
Art in der Geſtalt und daher die Hauptaxe. 

Diejenigen Kryſtallgeſtalten, in welchen ein Axenkreuz von drei 
gleichartigen rechtwinklichen Axen gefunden werden kann, heißen 
Polyapieen, die übrigen Monoaxieen. Fig. 1—23 find Poly: 
arieen, Fig. 24— 54 Monoapieen. 

Bei den Monoapieen erhalten die Flächen, Kanten und Ecken 
je nach ihrer Lage zur Hauptaxe noch beſondere Benennungen. 
Flächen, in welchen ſich die Hauptaxe endigt, heißen Endflächen, 
auch baſiſche Flächen, ſolche Kanten Endkanten und ſolche 
Ecken Scheitelecken oder Scheitel. Flächen und Kanten, welche 
die Scheitelecken bilden, alſo in ihnen zuſammenſtoßen, heißen Schei— 
telflächen und Scheitelkanten. Flächen und Kanten, welche 
der Hauptare parallel liegen, heißen Seitenflächen oder pris— 
matiſche und Seitenkanten. Kanten, welche der Hauptaxe 
nicht parallel liegen, ſie aber bei gedachter Verlängerung auch nicht 
ſchneiden (wie die Scheitelkanten), heißen Randkanten und Ecken, 
in welchen (nebſt andern) ſolche Randkanten zuſammenſtoßen, heißen 
Randecken. 

Fig. 36 geht die Hauptaxe (die einzige ihrer Art) durch die Ecken s, 
dieſe find alſo die Scheitelecken und daher p die Scheitelflächen und t die 
Scheitelkanten. Die der Hauptaxe parallelen Flächen m find Seitenflächen 
oder prismatiſche und die ebenſo liegenden Kanten q Seitenkanten; die 
Kanten d find Randkanten und die Ecken r Randecken. 

Schnitte heißen die Ebenen, die eine Kryſtallform halbiren. 
Wird dabei keine Kante durchſchnitten, ſo heißt der Schnitt ein 
Hauptſchnitt, ſonſt ein Querſchnitt. Fig. 1 iſt der Schnitt 
aaaa ein Hauptſchnitt, der Schnitt bbb ein Querſchnitt. 
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Horizontale Projection heißt die Figur, welche entſteht, 
wenn man aus den Ecken einer Geſtalt in aufrechter Stellung Per: 
pendikel auf eine horizontale Ebene fällt und die dadurch beſtimmten 
Punkte mit Linien verbindet. 

§. 2. Es giebt Kryſtallgeſtalten, welche als die Hälften oder 
auch als die Viertel von andern erſcheinen, ſolche heißen hemie— 
driſche oder tetartoedriſche. Die Hemiedrie findet geſetzmäßig 
in der Weiſe ſtatt, daß an einer vollzähligen (holoſedriſchen) Ge: 
ſtalt die abwechſelnden Flächen, Flächenpaare oder Flächengruppen 
wachſen und dadurch die übrige Hälfte verdrängt wird, und daß da— 
bei Geſtalten entſtehen, deren Flächen einen Raum vollkommen um⸗ 
ſchließen. 

Wenn am Oktaeder Fig. 9 (mit 8 gleichſeitigen Dreiecken) die ab⸗ 
wechſelnden Flächen zum Verſchwinden der übrigen vergrößert werden, ſo 
entſteht ein Körper von 4 gleichſeitigen Dreiecken begränzt, das Tetraeder 
Fig. 15 und je nachdem man ſo die eine oder die andere Hälfte wachſen 
oder verſchwinden läßt, müſſen zwei ſolche Tetraeder zum Vorſchein kom- 
men, die ſich nur, in Beziehung auf das Oktaeder, aus dem ſie hervor— 
gehen, in der Stellung unterſcheiden, wie die Fig. 16 und 17 zeigen. 

§. 3. Kryſtallgeſtalten, welche ungleichartige Flächen zeigen, 
heißen Combinationen, und die Verſchiedenheit der Flächen kün— 
det verſchiedene Formen an, die in der Combination vereinigt ſind. 
Dieſe Formen werden erkannt und damit die Combination ent- 
wickelt, wenn man der Reihe nach die gleichartigen Flächen fo ver: 
größert, daß ſie zum Durchſchnitt kommen und alle übrigen verdrängt 
werden. Eine Combination von zweierlei Flächen enthält alſo zwei 
Geſtalten und heißt eine zweizählige, eine von dreierlei Flächen 
enthält drei Geſtalten und heißt dreizählig u. ſ. w. 

Fig. 6 zeigt eine zweizählige Combination. Werden, um fie zu ent⸗ 
wickeln, die gleichartigen Flächen h zum Durchſchnitt gebracht, ſo entſteht 
die Geſtalt Fig. 1, werden aber die Flächen d zum Verſchwinden der 
Flächen h vergrößert, fo entſteht die Geftalt Fig. 13. Dieſe beiden Ge- 
ſtalten bilden daher die Combination. Fig. 23 zeigt eine dreizählige Com: 
bination. Die Flächen h gehören dem Hexaeder Fig. I, die Flächen d 
dem Rhombendodekaeder Fig. 13 und die Flächen o dem Oktaeder Fig. 9. 

Man hat ſich bei Entwicklung von Combinationen zu erinnern, 
daß 2 Flächen, welche ſich zuſammenneigen, bei ihrer Vergrößerung, 
bis ſie ſich ſchneiden, eine Kante bilden müſſen, 3, 4 oder mehrere 
ſich unter gleichen Winkeln zuſammenneigende Flächen aber Ecken 
hervorbringen, welche ſonach 3flächig, Afl., nfl. fein werden. Man 
hat ferner zu beachten, daß wenn ſich Flächen gegen eine und die— 
ſelbe Axe oder Linie unter ungleichen Winkeln neigen, bei der 
Vergrößerung diejenigen eher zum Durchſchnitt kommen müſſen, 
welche unter dem ſtumpferen Winkel zu dieſer Axe geneigt ſind, als 


die unter dem fpigeren Winkel zu ihr geneigten. So geſchieht es, 
daß 4 Flächen, die bei gleicher Neigung und ihrer Vergrößerung 
ein Afl. Eck bilden würden, bei zweierlei Neigung kein Eck, ſondern 
eine Kante bilden. 

Geſtalten mit gleichartigen Flächen heißen einfache und ums 
ſchließen entweder einen Raum vollſtändig oder nicht. Erſtere heißen 
geſchloſſene, letztere offene Geſtaͤlten. 

Wie in den Kombinationen offene Prismen und einzelne Flä— 
chenpaare zu deuten find, wird bei den Kryſtallſyſtemen angegeben 
werden. Einfache Geſtalten ſind Fig. 1, 9, 10, 11, 12, 22, 
32, 33 ꝛc. 

Bildet ſich eine Combination, ſo werden die Kryſtalltheile einer 
einfachen Geſtalt verändert und dieſe Veränderung beſteht in A b— 
ſtumpfung, Zuſchärfung und Zuſpitzung. 

Wenn an die Stelle eines Eckes oder einer Kante eine Fläche 
kommt, fo heißt dieſe Veränderung Abſtumpfung. Fig. 1 iſt in 
Fig. 2 mit abgeſtumpften Ecken, in Fig. 6 mit abgeſtumpften Kan⸗ 
ten dargeſtellt. 

Wenn an die Stelle eines Eckes oder einer Kante zwei gleiche 
artige ſich zuſammenneigende und alſo eine Kante bildende Flächen 
treten, fo heißt dieſes Zuſchärfung. Fig. 1 iſt in Fig. 7 mit 
zugeſchärften Kanten, Fig. 9 in Fig. 22 mit zugeſchärften Ecken 
dargeſtellt. 

Wenn an die Stelle eines Eckes drei oder mehr gleichartige 
Flächen treten, die alſo ein neues (ſtumpferes) Eck bilden, ſo heißt 
dieſe Veränderung Zuſpitzung. 

Bei Zuſchärfung und Zuſpitzung beachtet man auch, ob die 
neuen Flächen auf den Flächen der veränderten Geſtalt oder auf den 
Kanten derſelben aufſitzen und unterſcheidet danach von den Flä— 
chen aus oder von den Kanten aus zugeſchärft oder zugeſpitzt. 

Fig. 1 iſt in Fig. 3 an den Ecken 3flächig von den Flächen 
aus, Fig. 4 ebenſo von den Kanten aus zugeſpitzt dargeſtellt. 

Bei combinirten Geſtalten beobachtet man auch ihre gegenſeitige 
Stellung, wie bei den Kryſtallſyſtemen weiter angegeben iſt. 

§. 4. Winkelmeſſen. Um eine Kryſtallgeſtalt ſpeciell und 
genau zu beſtimmen, ſind Winkelmeſſungen erforderlich. Man mißt 
die Neigungswinkel der Flächen und berechnet daraus die ebenen 
Winkel, die Axenlängen ꝛc. Die dazu dienenden Inſtrumente heißen 
Goniometer und ſind deren zweierlei, das Anleggoniometer und 
das Reflexionsgoniometer. Das Anleggoniometer zeigt Fig. 67 
tab. III. Es iſt eine Scheere mit einem graduirten Bogen ver— 
bunden. Die Arme der Scheere werden beim Meſſen der Kryſtall— 
fläche genau angelegt und ſo, daß ſie auf der Kante, deren Winkel 


beſtimmt werden ſoll, rechtwinklich ſtehen (in der Lage, wo der Win⸗ 
kel am größten iſt). Um dieſes auszuführen, iſt der Arm ab am 
Bogen herum beweglich, der Arm ed aber nur in einer Richtung 
verſchiebbar, um ihn länger oder kürzer zu machen. Die Kryſtalle, 
welche mit dieſem Inſtrument gemeſſen werden ſollen, dürfen natür⸗ 
lich nicht zu klein ſein. Die Meſſungen ſind nur annähernd genau. 
Bei weitem genauere Reſultate erhält man mit dem Reflexionsgonio⸗ 
meter Fig. 80 tab. IV. Es beſteht in einem vertikalen, in Grade 
getheilten, Kreisbogen von Metall, welcher um die horizontale Axe 
beweglich und mit einem feſtſtehenden Nonius zum Ableſen verſehen 
iſt. In der Richtung der Axe kann der zu meſſende Kryſtall ſo 
befeſtigt werden, daß die Kante, deren Winkel beſtimmt werden ſoll, 
in dieſe Axe fällt. Man läßt nun von der einen Kryſtallfläche das 
Bild eines entfernten Gegenſtandes, z. B. eines der auf einer Glas: 
tafel befindlichen Quadrate, Fig. 60 tab. II. (ſie können 2“ Sei⸗ 
tenlänge haben), reflectiren, bemerkt dabei die Stellung des Kreiſes 
am Nonius und dreht nun den in der Axe befeſtigten Kryſtall zu⸗ 
gleich mit dem Kreisbogen, bis das Bild (obiges Quadrat) auf der 
zweiten Fläche ſichtbar wird. Man kann dieſe Quadrate aus ſchwar⸗ 
zem Papier ausſchneiden. Zur Bequemlichkeit für das Einſtellen 
und Ableſen iſt das Inſtrument meiſtens ſo eingerichtet, daß die Axe 
mit dem Kryſtall durch Drehen der Griffſcheibe A für ſich allein 
beweglich iſt, während beim Drehen von B der Kryſtall zugleich mit 
dem Kreisbogen gedreht wird. Um auf beiden Kryſtallflächen das 
Bild genau an derſelben Stelle zu beobachten, z. B. die Berührungs⸗ 
linie der beiden Quadrate, zieht man auf eine weiße Tafel einen 
ſchwarzen Strich und legt die Tafel ſo auf den Tiſch, der zum Ex— 
perimentiren dient, daß der direct neben dem Reflectionsbild gefehene 
Strich mit der Berührungslinie der Quadrate zuſammenfällt. Beim 
Ableſen erhält man je nach der erſten Stellung des Kreiſes den Win- 
kel unmittelbar oder deſſen Complement. Dieſes Inſtrument iſt von 
Wollaſton erfunden und um ſo wichtiger, als damit auch kleine 
Kryſtalle, welche meiſtens die ebenſten Flächen zeigen, gemeſſen wer⸗ 
den können. 

Wenn die Flächen kein Bild reflectiren, ſo muß man ſich mit 
dem intenſivſten Lichtſchein begnügen und wendet am beſten dazu, 
bei ſonſt dunklem Raume, Kerzenlicht an, indem man den Kryſtall 
mit einer Luppe beobachtet. Man kann auch befriedigende Reſultate 
in dieſen Fällen erhalten, wenn man den Kryſtall ſo dreht, bis die 
Fläche dem in der Entfernung von 1 — 13 Fuß befindlichen Auge 
als Linie erſcheint und Gleiches bei der zweiten Fläche vornimmt. 
In dieſer Weiſe kann auch die Neigung zweier ſich in einem Eck 
berührender Kanten zu einander gemeſſen werden, indem man dieſe 


rechtwinklich gegen die Axe des Inſtruments und den Kryſtall fo 
einſtellt, daß das Eck, wo ſich die beiden Kanten berühren, genau 
in dieſe Axe fällt. Man dreht dann zum Einſtellen bis die Kante 
zum Punkt verkürzt erſcheint, und wiederholt dieſes (mit Drehen 
des Kreiſes) für die zweite Kante. Bei allen Meſſungen hat man 
Repetitionen vorzunehmen und das Mittel aus den nicht zu ſehr 
differirenden zu rechnen. — 

§. 5. Die allgemeinen Geſetze, die wir an den Kryſtallen und 
ihren Combinationen beobachten, ſind folgende: 

1) Das Geſetz des Flächenparallelismus. Es lautet: 
Jeder Fläche eines Kryſtalls ſteht eine parallele gleich— 
artige Fläche gegenüber oder jede Fläche iſt in einer 
parallelen gleichartigen am Kryſtall wiederholt. Py— 
ramidale Geſtalten Fig. 24, 25, 32 ꝛc. find daher immer Doppel: 
pyramiden, die Flächen an einem Ende eines Prismas repetiren ſich 
am andern Ende ꝛc. Fig. 29, 30, 36, 37 ꝛc. Dieſes Geſetz er— 
leidet beſtimmte Ausnahmen beim Auftreten geneigtflächiger 
hemiedriſcher Geſtalten. Beim Tetraeder Fig. 15, beim Tri⸗ 
gondodecaeder Fig. 17 ꝛc. findet ſich kein Flächenparallelismus, da 
dieſe Geſtalten Hemiedrieen (von Fig. 9 und 10) find. Daher find 
auch dergleichen Ausnahmen von dem Geſetze als Hemiedrieen leicht 
zu erkennen. — Dieſes Geſetz wurde zuerſt von Romé de l' Is le 
ausgeſprochen. 

2) Das Geſetz der Symmetrie. (Von Hauy aufge 
funden.) Es lautet: Gleichartige Theile einer Kryſtallge— 
ſtalt (Flächen, Kanten, Ecken und daher auch Apen) 
erleiden bei eintretenden Combinationen gleiche Ver— 
änderung. Gleichartige Ecken z. B. werden bei eintretender Ab— 
ſtumpfung oder Zuſpitzung immer auf gleiche Weiſe abgeſtumpft oder 
zugeſpitzt ſein, gleichartige Axen müſſen für irgend eine der Natur 
der Kryſtalle entſprechende Conſtruction, die wir vornehmen 
wollen, auf gleiche Weiſe verlängert oder verkürzt werden ꝛc. 

In dieſem Geſetze iſt alſo ein weſentlicher Unterſchied einer rein 
mathematiſchen und der kryſtallographiſchen Formenableitung begrün— 
det. Es iſt z. B. klar, daß wir durch willkürliche Veränderungen 
aus irgend einer einfachen Kryſtallgeſtalt jede andere ableiten und 
conſtruiren könnten, beachten wir aber das Geſetz der Symmetrie, 
ſo kann ſolches nicht geſchehen. Da am Oktaeder Fig. 9 alle Kan— 
ten gleichartig ſind, ſo können wir nicht 4 derſelben allein ab— 
ſtumpfen, wodurch wir eine Combination ähnlich Fig. 29 hervor— 
bringen würden; wollen wir eine ſolche Veränderung vornehmen, ſo 
müſſen alle Kanten auf dieſelbe Weiſe abgeſtumpft werden und die 
Geſtalt, welche die neuen Flächen bilden, iſt das Rhombendodecaeder 


Fig. 13 und kann keine andere fein. Wir können dem Geſetze ges 
mäß aus einem Quadrat keinen Rhombus conſtruiren oder umge— 
kehrt, weil wir es nur vermöchten, wenn wir Gleichartiges ungleich— 
artig verändern oder auch dadurch Ungleichartiges gleichartig machen 
würden. Es läßt ſich daher aus einer Pyramide, deren Baſis ein 
Quadrat iſt, kryſtallographiſch keine Pyramide conſtruiren, deren Baſis 
ein Rhombus, es läßt ſich aus einem Rhombus kein Rhomboid con— 
ſtruiren u. ſ. w. 

Dieſes wichtige Geſetz erleidet wie das vorige Ausnahmen von 
ſehr beſtimmter Art bei dem Erſcheinen hemiedriſcher oder tetar— 
toedriſcher Geſtalten, wie ſolches für ſich klar iſt. Es werden 
durch dieſes Verhältniß alſo auch hemiedriſche Geſtalten leicht erkannt. 

Es find z. B. am Würfel Fig. ! die Ecken gleichartig und ebenſo 
die Kanten, und dieſes gilt auch vom Oktaeder Fig. 9. Finden wir nun 
die Combination Fig. 8 oder Fig. 22, fo zeigt ſich ſchon in der Erſchei— 
nung, daß die Flächen einer Hemiedrie angehören und ebenſo die Fläche 
= Erftere verändern nur die Hälfte der Würfelecken, letztere bilden an 


den Oktaederecken eine Zuſchärfung, wo nach dem Geſetze keine ſtattfinden 
kann, da in jedem Ecke vier gleichartige Flächen und Kanten zuſammen— 
ſtoßen, eine Zuſchärfung aber nur von zwei Kanten oder Flächen aus— 
gehen kann. Die hier auftretenden Hemiedrieen find das Tetraeder Fig. 15 
und das Pentagondodecgeder Fig. 21. 


3) Das Geſetz der Axen veränderung. Es lautet: Bei 
eintretenden Combinationen geſchehen an jeder Kry— 
ſtallform die Verlängerungen oder Verkür zungen für 
beſtimmte Axen in comenſurabeln Verhältniſſen oder 
find nach rationalen Coefficienten von einander ab: 
leitbar. Unter die betreffenden Axen gehören alle die- 
jenigen, gegen welche zwei oder mehr gleichartige Flä— 
chen, die am Kryſtall vorkommen oder nach dem Geſetz 
der Symmetrie vorkommen können, ſymmetriſch gela= 
gert und geneigt ſind. Dieſes Geſetz iſt an der bei weitem 
größten Mehrzahl ſämmtlicher Kryſtallformen unzweifelhaft nachge— 
wieſen. Es iſt auch an jenen Formen, die nur aus einzelnen, mit 
Ausnahme der parallelen, immer von einander verſchiedenen Flächen 
beſtehen, für gewiſſe bis jetzt übrigens nicht fo allgemein zu beflim- 
mende Axen erkannt worden. 

Fig. 61 tab. III. zeigt eine Reihe von Kryſtallflächen des Ba⸗ 
ryts, o, a, b, c. Die Flächen a, b, é find gegen die durch o ge— 
legte Axe ſymmetriſch liegend und ſchneiden ſie in ihrer Ausdehnung 
und zwar von demſelben Punkte B aus ſchneidet die Fläche a oder 
die parallele BA“ die Axe in A”; die Fläche b oder die parallele 
BA“ ſchneidet die Axe in A“; die Fläche c ſchneidet fie in A, Die 
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Axentheile 4“ C, A0 und 40 ſtehen in comenſurabeln Verhältniſſen. 
Man findet dieſe, indem man BC — 1 ſetzt (für alle Flächen gleich) 
und die Tangenten der Winkel A"BC, A BC und ABC aufſucht. 
Die Meſſung am Kryſtall giebt 


a: 0 = 158 0 4 
b: 0 = 141 0 80% 
6 0 = 121 0 25%, 


wovon die Complemente 


ABC = 21° 56“ und tang. 21° 56° — 0,4026734: 1, 
ABC = 38° 52“ „ tung. 38° 52° — 0,8059382: 4, 
ABC = 58° 10° „ tang, 58 0 10° = 1,6107417: 1 


Man ſieht, daß dieſe Tangenten ſich verhalten wie 1: 4: 4, 
wenn lang. 58 0 10° 1 geſetzt wird. Durch das Geſetz sd 
man nun zum Voraus, daß noch viele andere Flächen vorkommen 
können, nämlich alle, deren Ableitungscoefficienten rationale ganze 
oder Bruchzahlen ſind, und wan wäre nicht überraſcht, z. B. Flä⸗ 
chen zu finden, wo dieſe 4, 4, 2, 3 ıc. 

Irrationale Ableitungscoefficlenten dagegen kommen nicht vor. 

Wenn man z. B. die Hauptaxen mehrerer Quadratpyramiden 
a, b, e durch folgende Werthe beſtimmt findet, indem man ihre 
Längen für übrigens gleiche Baſis aus den Winkeln berechnet, 

a. b. 0. 
1,7670 0,5890 0,3534, fo ſtehen fie in einem rationalen Vers 
hältniſſe, denn ſetzt man die Axenlänge von a — 1, fo iſt die von 


b = 4, die von e = +. Beobachtet man ſolche Pyramiden d, e 
f, deren Axenlängen folgende: 
e. 1 


1,5740 3,1480 0,5247, fo ſtehen dieſe unter ſich auch in einem ra 
tionalen Verhältniſſe, denn ſetzt man d = 1, fo iſt e = 2 und 
f = 4, man kann aber die Axenlängen der Pyramiden a, b, e 
nicht nach rationalen Coefficienten aus denen von e, k, g ableiten 
oder umgekehrt, daher combiniren ſich dieſe Pyramiden nicht. 

Dieſes Geſetz beſchränkt alſo die Combinationsfähigkeit von Ge— 
ſtalten noch in ſolchen Fällen, wo ſie das Geſetz der Symmetrie 
zuließe. 

Es iſt dabei zu bemerken, daß die vorkommenden Bruchzahlen 
gewöhnlich ſehr einfach ſind und Brüche mit großen Zahlen in Zäh— 
ler und Nenner, welche auch irrationale Größen annähernd aus— 
drücken können, nicht vorkommen. Mit Rückſicht auf dieſes Geſetz 
können die Kryſtallmeſſungen einer Prüfung unterworfen und Flächen 
und Geſtalten weit ſicherer beſtimmt werden, als außerdem mög— 
lich wäre. 
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Eine Conſequenz dieſes Geſetzes ift, daß die Größen verfchie- 
denartiger Axen an einer einfachen Geſtalt in irrationalen Verhält— 
niſſen ſtehen müſſen, weil ſonſt durch die zuläſſigen Veränderungs— 
coefficienten ungleichartige Axen gleichartig werden könnten. Wäre 
z. B. an einer Quadratpyramide die halbe Diagonale der Baſis zur 
halben Hauptare — 1: 2, fo könnte letztere durch den zuläſſigen 
Ableitungscoefficienten 4 zu 1 werden, alſo das Oktaeder entſtehen. 


Irrationale Zahlen mit rationalen multiplicirt bleiben irrational. 


4) Das vierte Geſetz lautet: Ungleichartige Geſtalten 
können unabhängig von einander für ſich oder in ſol- 
chen Combinationen auftreten, die nach den vorher— 
gehenden Geſetzen möglich ſind. Wenn wir z. B. an einem 
Mineral eine Combination von drei verſchiedenen Formen beobachten, 
fo können wir ſchließen, daß dieſes Mineral auch in jeder dieſer For: 
men für ſich vorkommen könne. Die Erfahrung liefert dafür hin⸗ 
reichende Belege. 8 


5) Das fünfte Geſetz iſt das Geſetz der Beſtändigkeit 
der Neigungswinkel. Es lautet: Die Neigungswinkel 
der Flächen einer Geſtalt find beſtändig und unver- 
änderlich, wie ungleichmäßig auch dieſe Flächen aus- 
gedehnt oder in Combinationen verändert erſcheinen 
mögen. 

Wir ſind durch die Kenntniß dieſes Geſetzes im Stande, die— 
ſelbe Form in den mannigfaltigften Combinationen wieder zu erken⸗ 
nen und den Normaltypus auch da aufzufinden, wo ihn abnorme 
Flächenausdehnung verwiſcht hat. — Dieſes Geſetz iſt zuerſt von 
Roms de l' Isle erkannt worden. 


Auf dieſe Geſetze gründet ſich das Weſentlichſte der Erſcheinung 
der einfachen Kryſtall-Individuen und aus einigen wenigen gegebenen 
Geſtalten läßt ſich mittelſt dieſer Geſetze der ganze Formenreichthum 
der unorganiſchen Natur a priori conſtruiren und daher auch die 
Kenntniß möglicher Vorkommniſſe anticipiren. 


$. 6. Unter Kryſtallſyſtem verſteht man den Inbegriff 
von Geſtalten, welche nach dem Geſetze der Symmetrie in ein⸗ 
ander übergehen können. 

Unter Kryſtallreihe verſteht man den Inbegriff von Ge⸗ 
ſtalten eines Kryſtallſyſtems, welche nach dem Geſetze der Aren: 
veränderung von einander ableitbar und daher combinationsfähig 


find. Die Geſtalt, welche man bei der Ableitung zum Grunde legt, 
heißt die Stammform. 

Die Geſtalten alſo, welche mit Beachtung des Geſetzes der 
Symmetrie aus einer gegebenen Geſtalt abgeleitet werden können, 
gehören mit dieſer zu einem und demſelben Kryſtallſyſtem. Solcher 
Syſteme ſind ſechs bekannt und dieſe heißen: 
das teſſerale Syſtem, 
das quadratiſche, 
das hexagonale, 

.das rhombiſche, 
das klinorhombiſche und 
das klinorhomboidiſche. 
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Im Folgenden bedeutet 
Rll. — Kryſtall, 
Abſt. —= Abſtumpfung, 
Zuſchärf. — Zuſchärfung, 
Zuſptz. — Zuſpitzung, 
3fl., Afl. — dreiflächig, vierflächig ꝛc., 
Schtlkt. — Scheitelkanten, 
Rokt. = Randkanten. 


§. 7. Das teſſerale Kryſtallſyſtem. 

Die Geſtalten dieſes Syſtems unterſcheiden ſich auffallend von 
denen aller übrigen Syſteme dadurch, daß fie drei rechtwinklich aufz 
einander ſtehende Axen gleicher Art haben, deren jede Hauptape ſein 
kann. Es kommen an ihnen keine einzelnen Axen vor. 

Die einfachen vollzähligen Geſtalten dieſes Syſtems find ſi eben. 
Von dieſen erſcheinen einige hemiedriſch, wodurch die Zahl aller bis 
auf dreizehn vermehrt wird. 

Wir wollen, um eine Anwendung der oben erwähnten Ellgeſetze 
zu zeigen, zunächſt eine der ſieben einfachen Geſtalten näher betrach— 
ten und aus den daran möglichen Veränderungen die übrigen ableiten 
und kennen lernen. Dieſe Geſtalt ſei der Würfel oder das 
Hexaeder Fig. 1. 

Das Hexaeder iſt von 6 gleichen Quadraten begränzt, hat 12 
Kanten und 8 3fl. Ecken von gleicher Art. Die Kantenwinkel 
meſſen 900. Die Hauptaxen gehen durch die Flächen. — Findet 
ſich häufig beim Steinſalz, Liparit, Pyrit, Galenit, Gold, Silber ꝛc. 

Wenn wir nun an dieſer Geſtalt die Veränderungen anbringen, 
welche nach dem Geſetze der Symmetrie daran auftreten können, fo 
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beftehen dieſe in Abſtumpfung und Zuſchärfung der Kanten und 
Abſtumpfung und Zuſpitzung der Ecken “). 

Die Abſtumpfung der Kanten Fig. 6, welche wegen der Gleich— 
artigkeit der Würfelflächen eine gleichwinkliche ſein muß, d. h. ſo, 
daß die Abſtfl. zu den beiden anliegenden Würfelflächen gleiche 
Neigung hat, bringt die Flächen einer neuen Form hervor und dieſe iſt 

das Rhombendodecaeder Fig. 13. 

Es iſt von 12 Rhomben begränzt, deren Kantenwinkel alle 
1200 meſſen. Es hat 24 gleichartige Kanten und 14 Ecken von 
zweierlei Art. 6 find Afl., durch dieſe gehen die Hauptaxen, die 
übrigen find 3flächig. In dieſer Form kryſtalliſiren Granat, Amal— 
gam, Cuprit, Magnetit ꝛc. 

Die zweite Veränderung, die an den Kanten des Würfels ein- 
treten kann, iſt Zuſchärfung derſelben Fig. 7. D; die dadurch ent: 
ſtehende Geſtalt iſt 

das Tetrakishexaeder Fig. 14, 
oder der Pyramidenwürfel (Pyramidenhexaeder), wovon es je nach 
dem Winkel der Zuſchärfung (der natürlich immer größer als 90 9 
und kleiner als 180 fein muß) mehrere Varietäten giebt. Dieſe 
Tetrakishexaeder find von 24 gleichſchenklichen Dreiecken begränzt. 
Sie haben 36 Kanten, wovon 12 längere a und 24 kürzere b. 
Die Ecken, 14 an der Zahl, find ebenfalls zweierlei, 6 find Afl. 
und izkantig, durch dieſe gehen die Hauptaxen, 8 find 6fl. und 2kan⸗ 
tig. Dieſe Form kommt ziemlich ſelten vor beim Liparit, Gold, 
Kupfer ꝛc. Die Varietäten folgen dem Geſetz der Axenveränderung. 
In Fig. 62 tab. III. find die bisher beobachteten in der Art ver⸗ 
zeichnet, daß die Veränderung der Axe ab zu erſehen iſt. Wenn 
nämlich f, f, f, f Flächen des Hexaeders, fo erſcheinen deſſen Kan— 
ten in a und e zum Punkt verkürzt; die Zuſchärfungsflächen an 
dieſen Kanten, woraus die Tetrakishexageder entſtehen, find durch die 
Linien ac, a’e, ae ꝛc. angegeben. Die beobachteten Zuſchärfungs⸗ 
winkel ſind 
cac — 1120 37 
ene — 126° 52 12” 
133 0 367 


cu“ EE 
ch „ — 1430 7“ 48“ 
ca“ = 157° 22 48“. 


Am Hexaeder iſt ab = tang. ach = lang. 45% — 1. 

) Eine Zuſchärfung der Ecken kann hier nicht vorkommen, weil 
drei gleichartige Flächen und Kanten die Ecken bilden, alſo nicht 
z wei Flächen fie verändern können, wie es eine Zuſchärfung er— 
fordern würde. 


Am Tetrakisheraeder ale iſt ab — tang. ach; a’ch aber iſt 
der halbe Zuſchärfungswinkel von 90 » abgezogen oder = 33 041 30", 
deſſen Tangente = 0,6667069. Ebenſo iſt 

am Tetrakishexaeder n“ e die Axe ah = lang. 2603354 0,4999988, 
an der Variet. ae iſt a“ b = tang. 230 122 0,4286005, 
ee = ae . ab = lang. 180 26° 6° 0,3333343, 


= = h“ - ab tang. 11° 1836“ = 0,2000012. 
Die Axenlängen find alfo 


A 1, 

ab = 0,6667069 = 4, 
ab = 0,4999988 — 4, 
ab = 0,4286005 A 4, 
. b = 0,3333343 J,. 
a b = 0,2000012 = 1 


Dieſe Bruchzahlen ſind demnach die (rationalen) Ableitungs— 
coefficienten für die betreffenden Tetrakishexgeder. Wenn man die 
Flächen der Zetrakisherader über die Würfelflächen umſchrei— 
bend legen will, wie in der Fig. für a'e durch die Parallele ac’ 
und für a“ durch ac“ angedeutet iſt, fo wächſt die Axe be eben: 
falls nach rationalen Coefficienten. Man hat dabei nur die Tang— 
enten der halben Zuſchärfungswinkel oder der Winkel an den Kanten a 
Fig. 14 aufzuſuchen. Dieſe Coefficienten werden für das Tetrakis— 
hexaeder exe bis zu dem ea“ e = 43 23 33 33 5, wenn be = 1. 

Die Veränderungen an den Ecken des Würfels betreffend, ſo 
kann ihre Abſtumpfung Fig. 2, welche nach dem Geſetz der 
Symmetrie wegen der Gleichartigkeit der Würfelfläche gegen jede 
dieſer Flächen gleiche Neigung haben muß, nur zu einer Geſtalt 
führen und dieſe iſt 

das Oktaeder Fig. 9. 

Es iſt von 8 gleichſeitigen Dreiecken begränzt und hat 12 Kan— 
ten und 6 Ecken von gleicher Art. Die Kantenwinkel meſſen 1099 
28° 16“. Die Hauptaren gehen durch die Ecken. In dieſer Ge: 
ſtalt kryſtalliſiren häufig Magnetit, Cuprit, Spinell, Gold, Diamant ıc. 

Eine Zuſpitzung der Ecken des Würfels kann auf dreierlei 
Art ſtattfinden, ohne daß dadurch das Geſetz der Symmetrie verletzt 
wird, nämlich 

1) 3flächig von den Flächen aus Fig. 3, 
2) 3fl. von den Kanten aus Fig. 4, 
3) 6fl. von den Kanten aus Fig. 5. 

Die Veränderung 1) führt zum 

Trapezoeder Fig. 10. 
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Dieſes beſteht aus 24 ſymmetriſchen Trapezen, mit 24 längern 
(a) und 24 kürzern (b) Kanten. Die Ecken find dreierlei. 6 find 
Afl. und 1 kantig, durch dieſe gehen die Hauptaxen, 12 find Afl. und 
2kantig und 8 find 3flächig. Je nach dem Winkel der Zuſpitzung 
giebt es mehrere Varietäten dieſer Geſtalt, welche beim Granat, 
Leucit, Analcim, Gold ꝛc. vorkommt. Die Winkel der am häufig: 
ſten beobachteten Varietät find an den Kanten a = 131 48’ 36", 
an den Kanten b — 1460 26“ 33“. An einer andern Varietät 
iſt a = 144 54 12“ und b — 129° 31’ 16“. Man kann 
auf verſchiedene Art das Geſetz ihrer Axenverhältniſſe nachweiſen. 
Am einfachſten iſt es, die Veränderungen der Eckenaxe des Heraeders 
zu beſtimmen, welche die Flächen eines Trapezoeders ſchneiden. 
Stellt man das Hexaeder nach einer Eckenaxe vertikal, fo iſt Fig. 63 
tab. III. k eine Kante des Hexaeders und k eine Fläche deſſelben 
oder deren Diogonale (K f k f fein Hauptſchnitt). ae und ae 
find die Flächen der genannten Trapezoeder. An Iflächigen einkan⸗ 
tigen Ecken berechnet ſich die Neigung der Fläche zur Eckenaxe durch 


5 coS. & 5 
die Formel cos. a — ein. 60 0 wo a der verlangte Winkel und 


oder halbe Kantenwinkel. 

Man findet die Neigung der Würfelfläche ac zur Eckenaxe ab 
— 350 16“, alſo iſt der Winkel acb — 54° 44. Die Tang⸗ 
ente dieſes Winkels giebt den Werth von ab. Es iſt tang, 54° 
4% 1,4140943. 

Am Trapezoeder, wo der Kantenwinkel der 3fl. Ecken — 129 
31“ 16“, findet man den Neigungswinkel der Fläche (ac) zur Ecken⸗ 
are — 60° 30° 14°, alſo den Winkel ach — 29 29“ 46”. 
Die Axenlänge a’b ift die Tangente dieſes Winkels — 0,5656832. 

Am Trapezoeder, wo der Kantenwinkel der Zfl. Ecken = 146° 
26 34°, findet man ebenſo den Winkel a cb — 190 28˙ 16”, 
deſſen tang. = 0,35355120 = 4“. Setzt man am Hexaeder 
ab = 1,4140943 1, fo iſt die Axenlänge ab = 2 und ab 
4, womit die geſetzlichen Ableitungscoefficienten erkannt find. 

Die Veränderung 2) führt zum 

Triakisoktaeder Fig. 11. 


Es heißt auch Pyramidenoktaeder. Es beſteht aus 24 gleich— 
ſchenklichen Dreiecken, hat 36 Kanten und 14 Ecken. Die Kanten ſind 
zweierlei, 12 längere a und 24 kürzere b. Die Ecken find ebenfalls 
zweierlei. 6 find 8fl. und 2kantig; durch dieſe gehen die Hauptaxen, die 
übrigen find 3fl. und 1kantig. Man kennt mehrere Varietäten dieſer 
Form, welche aber nur ſelten und untergeordnet am Galenit, Liparit, 
Cuprit u. a. beobachtet iſt. Die Winkel einiger Varietäten ſind 


in A; 


an à = 1290 31 14; an = 1629 39“ 31”, 
o 3 283 152% A 2 
Die Veränderung 3) führt zum 
Hexakisoktaeder Fig. 12. 

Dieſe Geſtalt, wovon es mehrere in den Winkeln abweichende 
Varietäten giebt, beſteht aus 48 ungleichſeitigen Dreiecken, hat 72 
Kanten und 26 Ecken. Die Kanten ſind dreierlei, ebenſo die Ecken, 
worunter 6 8fl., und durch dieſe gehen die Hauptaren. — Findet 
ſich beim Diamant, Liparit, Magnetit ꝛc. Die Winkel einiger 
Varietäten ſind 
an a = 1580 1248“; an b = 148° 59’ 50“; an e158 1248“, 

15220 22”; 160° 3213"; 152° 20220, 

Mit diefen Veränderungen iſt die Reihe der Geſtalten erſchöpft, 
welche nach dem Geſetze der Symmetrie aus dem Würfel entwickelt 
werden können, es ſind (den Würfel ſelbſt mitgerechnet) die oben 
angeführten 7 Geſtalten. Andere Geſtalten können daraus nicht abge— 
leitet werden, wohl aber können mehrere der angegebenen hemiedriſch 
auftreten und die wichtigſten dieſer Hemiedrieen ſind folgende: 

1) Das Oktaeder Fig. 9 giebt durch Ausdehnung und Ders 

ſchwinden der abwechſelnden Flächen 
das Tetraeder Fig. 15 und 16. 

Es iſt von vier gleichſeitigen Dreiecken begränzt, hat 6 Kanten 
und 4 Eden gleicher Art. Die Kantenwinkel meſſen 700 31’ 44”, 
Die Hauptaren gehen durch die Kanten. Findet ſich beim Fahlerz, 
Helvin, Boracit. 

2) Die Trapezoeder Fig. 10 geben, indem daran abwechſelnd 

je eine um die 3fl. Ecken liegende Flächengruppe (Fig. 10 
iz, tz, tz) wächſt und die andere verſchwindet, 
die Trigondodecgeder Fig. 17. 

Sie heißen auch Pyramidentetraeder und find von 12 gleich 
ſchenklichen Dreiecken eingeſchloſſen, haben 18 Kanten und 8 Ecken. 
Von den Kanten find 6 (a) längere, durch welche die Hauptaren gehen, 
und 12 (b) kürzere; die Ecken find auch zweierlei, A find 6fl., 4 
find 3fl. Kommt beim Tennantit, Sphalerit ꝛc. vor. 

Die öfter vorkommenden Varietäten haben die Winkel 

an a = 1090 28 16’; an b = 1460 26 344 
1290 31“ 16“; 1290 31“ 16“. 
3) Die Triakisoktaeder Fig. 11 geben, dem vorigen ähnlich 
hemiedriſch erſcheinend, 
die Trapezdodecaeder Fig. 18. 
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Sie find von 12 ſymmetriſchen Trapezen umſchloſſen, haben 
24 längere und 24 kürzere Kanten a und b und viererlei Ecken. 
6 derſelben find Afl. und 2kantig, durch dieſe gehen die Hauptaxen. 
Sehr ſelten am Fahlerz (Tennantit und Tetraedrit). 
Beobachtet ſind die Winkel 
an a = 820 9“ 45“; an b —= 1620 39 30”, 
900 0 07; WIRT IE 
4) Die Hexakisoktaeder Fig. 12 geben durch abwechſelndes Wach- 
ſen je einer um die 6fl. Ecken liegenden Flächengruppen 


die Hepakistetraeder Fig. 19. 


Sie ſind von 24 ungleichſeitigen Dreiecken eingeſchloſſen und 
haben 36 Kanten und 14 Ecken. Von letzteren find 6 Afl. und durch 
dieſe gehen die Hauptaren. Selten am Diamant, Fahlerz, Sphalerit. 

Beobachtet ſind die Winkel (ſ. Fig. 19) 
an a— 1580 12 48” ; an b— 158012 48“; an e110 55 29“, 

232020 22; 4520200227; 122732 22, 

Dieſe Hemiedrieen werden leicht als ſolche ſchon dadurch er— 
kannt, daß ſie keine parallelen Flächen haben (§. 5, 1). 

Es entſtehen aber auch dergleichen mit parallelen Flächen aus 
den folgenden Formen. 

5) Die Tetrakishexaeder Fig. 14 geben durch Ausdehnung und 

Verſchwinden der abwechſelnden Flächen 


die Pentagondodecaeder Fig. 21. 


Dieſe ſind von 12 Pentagonen umſchloſſen, welche 4 gleiche 
Seiten (b) und eine einzelne von dieſen verſchiedene (a) haben, da= 
cher auch die Kanten zweierlei. 6 fallen mit den einzelnen Seiten 
der Pentagone zuſammen und durch dieſe gehen die Hauptaxen, die 
übrigen 24 entſprechen den übrigen gleichen Seiten. Die Ecken ſind 
3fl. und zweierlei; 8 find 1kantig, die 12 übrigen 2kantig. Da es 
mehrere Varietäten von Tetrakishexaeder giebt, fo giebt es auch mehrere 
Varietäten von Pentagondodecaeder. Die Winkel der am öfterſten vor— 
kommenden Varietät find: an den Kanten a — 1260 52 12“, an 


den Kanten b = 1130 34 41“. Zwei andere Varietäten meſſen 
an a = 1430 7 48“; an b = 107% 27 27”, 
1100 e, e, eee , 


Vergleicht man die Tangenten der halben Winkel an den Kan- 

ten a, fo verhalten fie ſich bei den drei Varietäten = 2: 3: 4. 
Häufig beim Pyrit und Kobaltin. 

6) Die Hexakisoktaeder Fig. 12 geben außer der 4) angeführten 

noch eine andere Hemiedrie durch abwechſelndes Wachſen und 
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Verſchwinden der an den Kanten b liegenden Flächenpaare. 
Dieſe Geſtalt ift (in mehreren Varietäten) 


das Diakisdodecgeder Fig. 20. 


Es iſt von 24 mit einem Paar gleicher Seiten (e, c) charak— 
teriſirten Trapezoiden umſchloſſen. Die Kanten, 48 an der Zahl, 
find dreierlei, ebenſo die 26 Ecken. 6 dieſer Ecken find Afl. und 
2kantig, durch dieſe gehen die Hauptaxen. Findet ſich beim Pyrit, 
Kobaltin und Hauerit. 

Die Winkel zweier am Pyrit ausgebildet vorkommender Va— 
rietäten ſind (Fig. 20) | 
an a 1150 22 37“; an b— 148° 59 50“; an e141 47 12”, 

1280 14 48“; 1540 4% 280% 131048137“, 

Das Hexakisoktaeder kann möglicher Weiſe noch auf eine an⸗ 
dere Art hemiedriſch und auch tetartoedriſch oder viertelflächig er— 
ſcheinen, indeſſen ſind nur die oben angeführten Hemiedrieen bis 
jetzt in der Natur beobachtet. 

Es iſt einleuchtend, daß wir ſtatt des Würfels, von welchem 
wir bei der Ableitung ausgegangen ſind, jede andere der genannten 
ſieben Geſtalten anwenden können und daß wir zu denſelben Reſul⸗ 
taten kommen müſſen. Es iſt auch begreiflich, daß die Combina⸗ 
tionen dieſes Syſtems, der vielen einfachen Geſtalten wegen, ſehr 
mannigfaltig ſein können und ihre Entwicklung hat dem Anſcheine 
nach viele Schwierigkeiten. Wenn man aber die Zahl, Art und 
Neigung der Flächen gehörig berückſichtigt, fo kann man mit Ber 
achtung weniger Regeln ſehr leicht die complicirteſten Combinationen 
entwickeln, da das Kreuz der rechtwinklichen gleichartigen Axen für 
alle in einer Combination vereinigten Geſtalten ein gemeinſchaft⸗ 
liches iſt. Wird eine teſſerale Geſtalt irgend einer Art nach einer 
dieſer Axen vertikal geſtellt, ſo gilt Folgendes: 

1) 4 als gleichartig erkannte Flächen (wenn deren nur vier 

vorhanden) gehören immer dem Tetraeder an. 

2) 6 als gleichartig erkannte Flächen gehören immer dem Hep a⸗ 

eder an. 

3) 8 dergleichen Flächen gehören immer dem Oktaeder an. 

4) 12 gleichartige Flächen mit Parallelismus gehören 
a) dem Rhombendodecgeder, wenn die Haupt⸗ 
aren durch (Aflächige) Ecken gehen, 
b) einem Pentagondodecaeder, wenn die Haupt: 
aren durch Kanten gehen. 
12 gleichartige Flächen ohne Parallelismus gehören 
a) einem Trigondodecaeder, wenn die Hauptaxen 
durch Kanten gehen, 
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b) einem Trapezdodecgeder, wenn die Hauptaren 
durch Ecken gehen. 

5) 24 gleichartige Flächen ohne Parallelismus gehören 
immer einem Herakistetraeder, mit Parallelismus 
gehören ſie 

a) einem Triakisoktaeder, wenn die Hauptaxen 
durch 8fl. Ecken gehen, 

b) einem Tetrakishexaeder, wenn die Hauptaxen 
durch Afl. 1kantige Ecken gehen, die Flächen der 
Geſtalt aber bei ihrer Ausdehnung außerdem noch 
6fl. Ecken bilden, 

c) einem Trapezoeder, wenn die Hauptaxen durch 
Afl. kantige Ecken gehen, wie bei b, die Flächen 
aber bei ihrer Ausdehnung keine 6fl. Ecken bilden 
können, 

d) einem Diakisdodecaeder, wenn die Hauptaren 
durch 4fl. und 2kantige Ecken gehen. 

6) 48 gleichartige Flächen gehören immer einem Herakisok—⸗ 
taeder an. 


Beiſpiele. Man habe die Combination Fig. 4. Die 3 
rechtwinklichen gleichartigen Hauptaxen gehen durch die Flächen h. 
Dieſe Flächen ſind 6 an der Zahl, ſie gehören alſo dem Hexaeder. 
Die Flächen po ſind 24 an der Zahl und es neigen ſich immer 8 
derſelben über den h Flächen gegen die Hauptaxen. Bei ihrer Aus⸗ 
dehnung werden fie daher dfl. Ecken bilden müſſen, durch welche 
die Hauptaxen gehen, dieſe Flächen gehören daher (nach 5, a) einem 
Triakisoktaeder an. 

Fig. 22 iſt eine 2zählige Combination der Flächen o und der 


| 
Flächen ET. Die gleichartigen Flächen o find 8 an der Zahl, fie 


gehören alſo dem Oktaeder an. Die gleichartigen Flächen 5 ſind 
12 an der Zahl mit Parallelismus. Da die Hauptaxen an der 
Geſtalt, welche ſie bilden, durch Kanten gehen, ſo gehören dieſe 
Flächen (nach A, b) einem Pentagondodecgeder an. 

Fig. 23 iſt eine 3zählige Combination. Die Flächen h, 6 an 
der Zahl und von gleicher Art, gehören (nach 2) dem Hexaeder an. 
Die Flächen o, 8 an der Zahl und von gleicher Art, gehören (nach 
3) dem Oktaeder an. Die Flächen d, 12 an der Zahl und mit 
Parallelismus, gehören (nach A, a) dem Nhombendodecaeder an, 
weil ſich immer ihrer 4 über den h Flächen zuſammenneigen, alfo 
2 * 
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bei ihrer Ausdehnung daſelbſt 4fl. Ecken bilden werden, durch welche 
die Hauptaxen gehen müſſen. 

Am Liparit oder Flußſpath finden ſich ſämmtliche holoedriſche 
Formen des teſſeralen Syſtems. Am Boracit kommen vor: Hexaeder, 
Oktaeder, Rhombendodecgeder, Trapezoeder, Hepakisoktaeder, Tetraeder, 
Trigondodecgeder und Hepakistetraeder. Bei manchen Combinationen 
ſteigt die Zahl der Flächen auf 62. 

Am Perowskit hat Descloizeaur eine Combination beobachtet, 
beſtehend aus Würfel, Oktaeder, Nhombendodecaeder, Triakisoktaeder, 
2 Trapezoedern und 3 Tetrakishexaedern, alſo 170 Flächen. 


§. 8. Das quadratiſche Syſtem. 

Den Geſtalten dieſes Syſtems liegt ein rechtwinkliches Axen— 
kreuz zum Grunde, an welchem 2 Axen einander gleich find, die 
dritte aber verſchieden. Die letztere iſt die Hauptaxe (die einzige 
ihrer Art in der Geſtalt). Außer dieſer Hauptaxe kommt keine ans 
dere einzelne Axe vor. Dieſen Charakter hat das quadratiſche 
Syſtem mit dem hexagonalen gemeinſchaftlich und beide ſind dadurch 
leicht von allen andern Syſtemen zu unterſcheiden, unter ſich aber 
ſchon dadurch, daß im Auftreten gleichartiger Flächen, im quadra— 
tiſchen Syſtem die Zahlen 4, 8, 16, im hexagonalen aber 6, 12, 
24 zu beobachten ſind. Die einfachen vollflächigen Geſtalten des 
quadratiſchen Syſtems find weſentlich nur zwei, und dieſe erſcheinen 
nur ſehr ſelten hemiedriſch. Es find die Qu adratpyramiden“) 
und die Dioktaeder. 


1. Die Quadratpyramiden. Fig. 24. 


Sie find von 8 gleichſchenklichen Dreiecken begränzt und haben 
12 Kanten und 6 Ecken von zweierlei Art. Diejenigen Ecken, 
durch welche die Hauptaxe geht, die 2 Scheitelecken 8, find kantig, 
die übrigen Randecken r find 2ꝛkantig. Die Scheitelkanten a find 
8, die Randkanten b 4 an der Zahl; letztere entſprechen den Seiten 
der Baſis oder des horizontalen Hauptſchnitts, welcher ein Quadrat iſt. 

Dieſe Geſtalten kommen von den verſchiedenſten Winkeln vor 
und haben in den Combinationen verſchiedene Stellungen gegen ein: 
ander, nämlich 1) parallele, wenn die Seiten ihrer Baſis parallel, 
2) diagonale, wenn die Seiten der Baſis der einen Pyramide pa— 
rallel den Diagonalen der Baſis einer andern, und 3) abnorme, 
wenn die Seiten der Baſis einer Pyramide weder den Seiten noch 
den Diagonalen der Baſis einer andern parallel liegen. Denkt man 


*) Quadratpyramiden, welche ſich in Combinationen als von abnormer 
Stellung zeigen ſind hemiedriſche Geſtalten, halbe Dioktaeder. S. u. 
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ſich eine Geſtalt dieſer Art mit unendlich langer Hauptare, fo daß 
der Randkantenwinkel 180 mißt, fo bildet ſich das offene quadra- 
tiſche Prisma, welches ſich in denſelben Stellungen befinden 
kann, wie die Pyramiden. Denkt man ſich aber die Hauptaxe un: 
endlich klein, ſo bleibt nur die Baſis übrig, entſprechend einer hori— 
zontalen Fläche, und dieſe heißt daher auch die bafifhe Fläche. 
Mit dieſer Vorſtellung erläutert ſich und wird allgemein giltig, was 
F. 3 über die Combinationen und ihre Entwicklung geſagt worden. 
2. Die Dioktaeder. Fig. 25. 

Sie find von 16 ungleichfeitigen Dreiecken umſchloſſen, die 
Baſis oder der horizontale Hauptſchnitt iſt ein Octogon von ab— 
wechſelnd gleichen Winkeln. Die 2 Scheitelecken, wodurch die Haupt⸗ 
axen gehen, find Sflächig, die 8 Randecken find zweierlei und ab— 
wechſelnd gleich. Die Scheitelkanten (a und bp) find ebenfalls 
zweierlei und abwechſelnd gleich. Die Randkanten (e) entſprechen 
den Seiten der Baſis. Wird die Hauptare einer ſolchen Geſtalt 
unendlich lang gedacht, fo bildet ſich das octogonale Prisma, 
von abwechſelnd gleichen Seitenkanten; wird die Hauptaxe unendlich 
klein gedacht, ſo entſteht die baſiſche Fläche. 

Es kommt kein Dioktaeder mit gleichwinklicher Baſis vor und kann 
nach dem Geſetze der Symmetrie, wie auch nach dem der Axenveränderung 
von der Quadratpyramide nicht abgeleitet werden, wie ſich leicht zeigen 
läßt. Es ſei Fig. 26 aaaa ein Quadrat. Um ein Octogon von gleich- 
artigen Seiten aus demſelben zu conſtruiren, hat man die Linien bb 
nach c zu verlängern und von ce nach a Linien zu ziehen, welche nun ein 
ſolches Octogon darſtellen. Da ob = der halben Seite des Quadrats 
aa mit oa - der halben Diagonale deſſelben nicht gleichartig iſt, fo kann 
es nach dem Geſetze der Symmetrie auch durch Veränderung demſelben 
nicht gleich werden. oe wird alſo immer verſchieden von oa ſein müſſen, 
ein gleichwinkliches Octogon dieſer Art würde aber erfordern, daß fie gleich 
würden. Man ſieht auch ein, daß ein gleichwinkliches Oetogon ddd zc., 
welches vorkommen kann, keine gleichartigen Seiten hat und alſo in 
eine Combination zweier Quadrate in diagonaler Stellung zerfällt. 

Hemiedrieen ſind in dieſem Syſtem ſelten. Die wichtigſten ſind die 
Quadratpyramiden von abnormer Stellung, welche aus den 
Dioktaedern durch Wachſen der an den abwechſelnden Randkanten gelegenen 
Flächenpaare entſtehen. Sie ſind nur in Combinationen zu erkennen. 
Scheelit, Ferguſonit. 

Eine Hemiedrie nach den abwechſelnden Flächen der Quadratpyramide 
giebt die tetraederähnlichen Sphenoeder, deren Dreiecke gleichſchenklich 
ſind. Chalkopyrit. 

Eine Hemiedrie des Dioctaeders nach den an gleichnamigen Scheitel 
kanten gelegenen Flächenpaaren giebt die quadratiſchen Skalenoeder. 
Sie ſind wie die Sphenoeder nicht parallelflächig. Chalkopyrit. 

Ohngeachtet die Hauptformen dieſes Syſtems weſentlich nur 
zwei find, fo iſt die Mannigfaltigkeit der vorkommenden Combina⸗ 
tionen doch ſehr groß, weil es unendlich viele in den Winkeln und 
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Längen der Hauptaren verſchiedene Varietäten dieſer Formen giebt 
und ſie in den verſchiedenen angegebenen Stellungen erſcheinen. 
Die Entwicklung der Combinationen iſt übrigens ſehr einfach und 
gelten dafür folgende Regeln: 

Iſt die Geſtalt nach der Hauptaxe (der einzigen ihrer Art in 

der Geſtalt) vertikal geſtellt, ſo gehören 

1) je A gleichartige, nach dem Arxenende geneigte Flächen (mit 
Parallelismus) immer einer Quadratpyramide an. 
Die Beurtheilung und Angabe der Stellung hängt von der 
gewählten Stammform ab; 

2) je 8 gleichartige, nach dem Axenende geneigte Flächen gez 
hören immer einem Dioktaeder an; 

3) je A gleichartige, der Are parallele Flächen gehören einem 
quadratiſchen, je 8 dergleichen einem octogonalen 
Prisma an; 

4) die baſiſche Fläche liegt immer rechtwinklich zur Hauptaxe. 


Beiſpiele für die Entwicklung der Combinationen. 

1) Fig. 27 zeigt 4 zum Axenende geneigte Flächen b, 4 andere der⸗ 
gleichen a und noch 4 andere dergleichen 6. Dieſe Flächen gehören 
daher (nach 1) drei verſchiedenen Quadratpyramiden an und wenn 
a die Stammform, alſo in normaler Stellung, fo iſt leicht zu erz 
ſehen, daß b mit ihr in paralleler, e aber in diagonaler Stellung 
befindlich. 

2) Fig. 28 zeigt die horizontale Fläche e. Dieſe iſt alſo die baſiſche. 
Ferner neigen ſich 4 gleichartige Flächen a und noch 4 andere b 
zum Axenende, gehören daher (nach 1) zwei verſchiedenen Quadrate 
pyramiden an, die ſich, wie leicht zu ſehen, gegenſeitig in diago— 
naler Stellung befinden. 

Fig. 29 4 gleichartige Flächen p neigen ſich zum Axenende, gehören 
daher einer Quadratpyramide an, 4 andere m liegen der Hauptaxe pa— 
rallel, gehören daher einem quadratiſchen Prisma, welches mit p in pa— 
ralleler Stellung. 

Fig. 30 4 gleichartige Flächen p neigen ſich zum Axenende, gehören 
alſo einer Quadratpyramide, 8 gleichartige Flächen d neigen ſich zum 
Axenende, gehören alſo (nach 2) einem Dioktaeder an, die 4 Flächen m 
ſind der Axe parallel, alſo von einem quadratiſchen Prisma, welches gegen 
die Pyramide p in diagonaler Stellung befindlich. 

Fig, 31 iſt eine Combination von 4 Quadratpyramiden. a, b, e und 
d. Wenn a die Stammform, iſt b damit in paralleler, e und d find 
aber in diagonaler Stellung befindlich. 


Im quadratiſchen Syſtem kryſtalliſiren Zirkon, Anatas, Rutil, 
Apophyllit, Kaſſiterit, Scheelit ꝛc. 
§. 9. Das hexagonale Syſtem. 


Dieſem Syſtem liegt ein Axenkreuz zum Grunde, an welchem 
3 gleichartige, ſich unter 609% ſchneidende Axen von einer vierten 
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verfchiedenen unter einem rechten Winkel gefchnitten werden. Die 
letztere iſt immer die Hauptaxe. 

Die einfachen vollzähligen Geſtalten dieſes Syſtems find nur 
zwei, nämlich die hexagonalen Pyramiden (Fig. 32) und die 
diheragonalen Pyramiden (Fig. 35). Letztere, von 24 uns 
gleichſeitigen Dreiecken eingeſchloſſen und die Baſis ein Zwölfeck von 
abwechſelnd gleichen Winkeln, kommen ſehr ſelten vor (Smaragd), 
dagegen erſcheinen häufig Hemiedrieen derſelben, ſowie auch dergleichen 
von den hexagonalen Pyramiden häufig vorkommen. Die wichtigſten 
dieſer Hemiedrieen find die Skalenoeder und Rhomboeder. 

1. Die hexagonalen Pyramiden. Fig. 32. 

Sie ſind von 12 gleichſchenklichen Dreiecken eingeſchloſſen, ha— 
ben 18 Kanten und 8 Ecken. Von den Ecken find zwei 6fl. Schei⸗ 
telecken, durch dieſe gehen die Hauptaxen. Die übrigen Randecken 
find Afl. und unter ſich gleichartig. Von den Kanten find 12 Schei— 
telkanten gleicher Art und 6 Randkanten, ebenfalls unter ſich gleich, 
in einer Ebene liegend und den Seiten der Baſis entſprechend, 
welche ein regelmäßiges Hexagon (ebene Winkel = 120°) iſt. 

Wie bei den Quadratpyramiden unterſcheidet man für combi— 
nirte Geſtalten dieſer Art die Stellung, welche wieder parallel, dia— 
gonal und abnorm ſein kann. 

Wie bei jenen erhält man Prismen, wenn die Hauptaxe bie 
fer Pyramide unendlich lang wird und dieſe find die hexagon a— 
len Prismen, welche dieſelbe Stellung haben können, wie die 
Pyramiden. Wird die Hauptaxe — o, ſo entſteht eine horizontale 
Fläche, welche, wie im quadratiſchen Syſtem, die baſiſche Fläche 
heißt. Dieſe Geſtalten erſcheinen häufig durch Ausdehnung und Ver: 
ſchwinden der abwechſelnden Flächen hemiedriſch und geben dann 


2. die Rhomboeder. Fig. 33 und 34. 

Sie find von 6 gleichen und ähnlichen Rhomben begränzt, 
haben 12 Kanten und 8 Ecken. 2 dieſer Ecken find kantig und 
gleichwinklich. Dieſe ſind die Scheitelecken und durch ſie geht die 
Hauptaxe. Die übrigen 6 Randecken find 2ꝛkantig. Von den 
Kanten find 6 Scheitelkanten (a) und 6 Randkanten (5). Letztere 
liegen im Zickzack. Zwei aus einer Hexagonpyramide entſtehende 
Rhomboeder befinden ſich gegenſeitig um die Hauptaxe um 60“ ge⸗ 
dreht und man nennt dieſes in verwendeter Stellung. S. 
Fig. 33 und 34. 


3. Die Skalenoeder. Fig. 39. 


Sie ſind von 12 ungleichſeitigen Dreiecken begränzt, haben 18 
Kanten und 8 Ecken. Von den Ecken find zwei öfl., die Scheitel⸗ 
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ecken, durch welche die Hauptaxe geht, die übrigen 6 Randecken find 
Afl. Die Scheitelkanten a und b find zweierlei und abwechſelnd 
gleich, die Randkanten c liegen im Zickzack. Dieſe Geſtalten ent— 
ſtehen durch Hemiedrie aus den dihexagonalen Pyramiden und wird 
dieſes Verhältniſſes hier hauptſächlich deswegen erwähnt, weil ſich 
in Combinationen dieſe Skalenoeder, wie alle Hemiedrieen, in Bes 
ziehung auf das Geſetz der Symmetrie abnorm verhalten, aber eben 
dadurch auch leicht als ſolche erkannt und von den heragonalen Py— 
ramiden unterſchieden werden. Die zwei aus einer diheragonalen 
Pyramide entſtehenden Skalenoeder erſcheinen gegeneinander um die 
Hauptaxe um 60% gedreht und man nennt dieſe Stellung, wie bei 
den Rhomboedern, die verwendete. (Dabei kommen die Schtlkt. a 
des einen an die Stelle der Schtlkt. b des andern zu liegen.) 


Selten vorkommende Hemiedrieen ſind folgende: 


1) Heragonale Pyramiden von abnormer Stellung 
find die parallelflächigen Hemiedrieen der dihexagonalen Pyra— 
mide nach den an den abwechſelnden Randkanten gelegenen 
Flächenpaaren. Apatit. 

2) Trigonale Pyramiden ſind die geneigtflächigen Hemie—⸗ 
drieen der hexagonalen Pyramide nach den an den abwech— 
ſelnden Randkanten gelegenen Flächenpaaren. Quarz. 

3) Deragonale Trapezoeder find die geneigtflächigen Dez 
miedrieen der dihexagonalen Pyramiden nach einzelnen Flächen. 
Quarz. 

4) Trigonale Trapezoeder ſind die geneigtflächigen Tetar⸗ 
toedrieen der diheragonalen Pyramide nach einzelnen Flächen 
oder die Hemiedrieen der hexagonalen Skalenoeder. Quarz, 
Dioptas. Dieſe Hemiedrieen treten in Combinationen und 
meiſtens nur ſehr untergeordnet auf. 


Da die angeführten Geſtalten, obwohl nur wenige an der Zahl, 
von den verſchiedenſten Axenlängen und Winkeln vorkommen, ſo iſt 
die Mannigfaltigkeit der Combinationen dieſes Syſtems ſehr groß 
und man kennt von Calcit allein gegen 700 Combinationen. Die 
allgemeine Entwicklung iſt übrigens einfach und man hat, wenn die 
Geſtalt nach der Hauptaxe vertikal geſtellt, wie im vorigen Syſtem, 
vorzüglich die Zahl und Neigung der Flächen dabei zu beobachten. 
Es gelten folgende Regeln:“) 


*) Dieſe Regeln gelten für die Geſtalten mit Flächenparallelismus. 
Die ſeltenen Hemiedrieen und Tetartoedrieen ohne Flächenparalle⸗ 
lismus find zwar ebenſo leicht zu beſtimmen, wegen ihrer Selten— 
heit aber hier übergangen. 


Be 


1) Je drei zum Arenende geneigte gleichartige Flächen gehören 
einem Rhomboeder an. 

2) Je 6 zum Urenende geneigte gleichartige Flächen gehören 
einer Hexagonpyramide an, wenn ihre Scheitelkanten⸗ 
winkel alle gleich, einem Skalenoeder, wenn fie nur abs 
wechſelnd gleich. 

3) 12 gleichartige, zum Axenende geneigte Flächen gehören ims 
mer einer dihexagonalen Pyramide an. 

4) 6 gleichartige, der Hauptaxe parallele Flächen, gehören einem 
hexagonalen Prisma, 12 dergleichen einem dihe pa- 
gonalen Prisma an. 

5) Die auf der Hauptaxe rechtwinklich ſtehende Fläche iſt die 
baſiſche Fläche. 

Die Angabe der Stellung hängt von der Wahl der Stamm: 

form ab. 


Beiſpiele für die Entwicklung der Combinationen: 

Fig. 36. 6 gleichartige Flächen p neigen ſich zum Axenende und 
ihre Kanten t find gleichartig, die Geſtalt iſt alſo (nach 2) eine Hexagon— 
pyramide; 6 gleiche Flächen m find der Axe parallel, die Geſtalt iſt alſo 
(nach 4) das hexagonale Prisma. 

Fig. 37. Die Fläche e liegt rechtwinklich zur Hauptare, fie iſt daher 
die baſiſche Fläche; 6 gleichartige Flächen a, 6 andere dergleichen b und 
noch 6 dergleichen d neigen ſich zum Axenende, ihr ſymmetriſches Erſchei— 
nen am Prisma m zeigt fchon, daß fie dreien Hexagonpyramiden angehö— 
ren (nicht Skalenoedern); 12 gleichartige Flächen e neigen ſich zum Axen— 
ende und gehören alſo (nach 3) einer dihexagonalen Pyramide an; die 
der Axe parallelen Flächen m find (nach 4) die des hexagonalen Prisma's. 
Man ſieht leicht, daß die Pyramide d in diagonaler Stellung gegen die 
Pyramide a und h befindlich iſt. 

Fig. 38. 3 gleichartige Flächen e neigen ſich zum Axenende, ebenſo 
3 andere dergleichen a und noch 3 dergleichen b. Dieſe Flächen gehören 
alſo (nach 1) 3 verſchiedenen Rhomboedern an und zeigt ſich, daß a gegen 
b und e (oder auch umgekehrt) in verwendeter Stellung befindlich. 

Fig. 40. 3 gleichartige Flächen a und noch 3 dergleichen b neigen 
ſich zum Axenende, gehören daher zwei verſchiedenen Rhomboedern an; 6 
gleichartige Flächen d und noch 6 andere dergleichen e neigen ſich zum 
Axenende, ihre Scheitelkanten find nur abwechſelnd gleich, fie gehören alfo 
(nach 2) zwei verſchiedenen Skalenoedern an; 6 gleichartige Flächen e 
liegen der Axe parallel, gehören alſo dem hexagonalen Prisma an. 


In dieſem Syſtem kryſtalliſiren Calcit, Korund, Hämatit, 
Quarz, Smaragd, Apatit ꝛc. 


$. 10. Das rhombiſche Syſtem. 
Den Geſtalten dieſes Syſtems liegt ein Axenkreuz von 3 ein⸗ 
zelnen rechtwinklich aufeinanderſtehenden Aren zum Grunde. Außer 
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dieſen kommen an ihnen keine andern einzelnen Axen vor, wodurch ſie 
von den Geſtalten der folgenden, wie von denen der hervorgehenden Sy— 
ſteme leicht zu unterſcheiden ſind. Jede der 3 einzelnen Axen kann 
Hauptare fein. Die möglichſt einfache Ableitung der Kryſtallreihe 
beſtimmt gewöhnlich dieſe Wahl. 

In dieſem Syſtem findet ſich nur eine Art einfacher vollzäh— 
liger Geſtalten und dieſe bilden 


die Rhombenpyramiden Fig. 41. 


Sie ſind von 8 ungleichſeitigen Dreiecken begränzt, haben 12 
Kanten und 6 Ecken, beide von dreierlei Art. Die Hauptare geht 
immer durch 2 Ecken und wird gewählt. Die Scheitelkanten a und 
b find kürzere ſtumpfere und längere ſchärfere, die Randkanten c 
liegen in einer Ebene und entſprechen den Seiten der Baſis, welche 
ein Rhombus. Die lange Diagonale der Baſis heißt Makro— 
diagonale, die kurze heißt Brachydiagonale. Die vertikalen 
Hauptſchnitte find Rhomben, in den einen am adm Fig. 41 fällt 
die Makrodiagonale mm und die ſchärfern Schtlkt. b bilden feine 
Seiten, in den andern dd fällt die Brachydiagonale PP und 
die ſtumpferen Schtlkt. a bilden feine Seiten, dieſe Schnitte heißen 
daher auch der makro- und der brachydiagonale Hauptſchnitt. Der 
horizontale Hauptſchnitt mme ift ein Rhombus — der Baſis 
der Pyramide. 

Wird die Hauptare dieſer Geſtalt unendlich lang, fo bildet ſich 
ein (offenes) rhombiſches Prisma; wird fie unendlich klein, fo 
entſteht die bafifche Fläche, wie in den vorigen Syſtemen. Was 
aber von dieſer Art der Verlängerung und Verkürzung der Haupt⸗ 
aren gilt, kann auch auf die Makro- und Brachydiagonale ange: 
wendet werden. Wird jene oder auch dieſe unendlich lang, ſo ent— 
ſtehen ebenfalls rhombiſche Prismen, welche aber horizontal liegen. 
Solche nennt man Domen und wird ein Doma ein makrodia— 
gonales genannt, wenn ſeine Kanten der Makrodiagonale parallel 
liegen, ein brachydiagonales, wenn fie der Brachydiagonale pa— 
rallel liegen. Fig. 44 find die Flächen m die eines rhombiſchen 
Prisma's, die Flächen a und b gehören zwei verſchiedenen Domen 
an, welche in Beziehung auf das Prisma brachydiagonale ſind, denn 
ihre horizontalen Kanten haben die Lage der Linie, welche die ſtumpfen 
Seitenkanten des rhombiſchen Prisma's verbindet, und dieſe Linie iſt 
die Brachydiagonale. Denkt man ſich an der Rhombenpyramide 
die Makrodiagonale mm (Fig. 41) — 0 oder unendlich klein, fo 
entſteht eine vertikale Fläche, dem Hauptſchnitt 4 d 5 entſprechend, 
in welchem die Brachydiagonale 86 liegt und eine Fläche, welche 
dieſe Lage hat, heißt die brachydiagonale Fläche. Wird ebenfo 
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die Brachydiagonale 5 — o, fo entſteht rechtwinklich auf die vos 
rige eine ähnliche vertikale Fläche, welche dem Hauptſchnitte dmdm 
entſpricht, in welchem die Makrodiagonale mm liegt, dieſe Fläche 
heißt daher die makrodiagonale Fläche. Kommen beide mit⸗ 
einander vor, ſo bilden ſie ein rechtwinkliches Prisma, aber von 
zweierlei Seitenflächen, das reetanguläre Prisma, welches 
alfo eine Combination iſt. Fig. 47 zeigt in rrrr den Querſchnitt 
eines ſolchen in die rhombiſche Baſis eingezeichnet. 

Die Rhombenpyramiden kommen nur äußerſt ſelten hemiedriſch 
vor als rhombiſche Sphenoeder, welche ähnlich entſtehen, wie das 
Tetraeder aus dem Oktaeder. Ihre Dreiecke ſind ungleichſeitig. 
Epſomit. 

Die Mannigfaltigkeit der Combinationen dieſes Syſtems iſt 
nicht minder groß, als bei den vorigen, da Rhombenpyramiden, 
Prismen und Domen der verſchiedenſten Winkel und Axenlängen 
vorkommen. Gleichwohl ſind die Combinationen leicht zu entwickeln 
und die Geſtalten allgemein ſehr einfach zu beſtimmen. Iſt die Ge⸗ 
ſtalt nach der gewählten Hauptare vertikal geſtellt, fo gilt Folgendes: 

1) Je 4 gleichartige, zum Axenende geneigte Flächen gehören 
einer Rhombenpyramide an. 

2) Je 2 gleichartige, zum Axenende geneigte Flächen gehören 
einem Doma an. Die Beſtimmung von makro- und bra— 
chydiagonal hängt von der Wahl der Stammform und ihrer 
Stellung zu dieſer ab. 

3) Je 4 gleichartige, der Hauptaxe parallele Flächen ſind die 
eines rhombiſchen Prisma's. 

4) 2 gleichartige, der Hauptare parallele Flächen find entweder 
das makrodiagonale oder das brachydiagonale Flä— 
chen paar, je nach der Stellung zur Stammform. 

5) Eine zur Hauptaxe rechtwinklich liegende Fläche iſt die ba- 
ſiſche Fläche. 


Beiſpiele für die Entwicklung der Combinationen: 

Fig. 42. Die Fläche d, rechtwinklich zur Hauptaxe, iſt die baſi⸗ 
The; 4 gleichartige Flächen a und 4 andere dergleichen b neigen ſich zum 
Axenende, fie gehören alſo (nach 1) zwei verſchiedenen Rhombenpyra⸗ 
miden an; 2 gleichartige Flächen e neigen ſich zum Arenende, fie gehö— 
ren alſo (nach 2) einem Doma an und wenn die Pyramide b zur Stamm⸗ 
form gewählt wird, ſo iſt dieſes Doma ein brachydiagonales, wie 
nach dem oben Geſagten leicht zu erſehen. 

Fig. 43. 4 gleichartige Flächen p neigen ſich zum Axenende, gehören 
alſo einer Rhombenpyramide an; 4 gleichartige Flächen m find der Axe 
parallel und ebenſo 4 andere dergleichen n, dieſe gehören daher (nach 3) 
zweien verſchiedenen rhombiſchen Prismen an. 


a. 


Fig. 45. 4 gleichartige Flächen p neigen fich zum Axenende, gehö— 
ren alſo einer Rhombenpyramide an, 2 gleichartige Flächen o ſind der 
Axe parallel und ebenſo 2 andere q, von dieſen gehört das eine Paar 
der makrodiagonalen Fläche an; das andere der brachydiago— 
nalen. Wird die Pyramide p zur Stammform gewählt, fo zeigt eine 
Meſſung, daß die Kanten a die ſtumpfern und b die ſchärfern Scheitel— 
kanten; da jene in den brachydiagonalen Hauptſchnitt fallen, und dieſe in 
den makrodiagonalen, wie oben geſagt wurde, ſo iſt o die makrodiagonale 
und q die brachydiagonale Fläche. 

Fig. 46. Die Fläche b, rechtwinklich zur Hauptaxe, iſt die baſiſche 
Fläche, 4 gleichartige Flächen p neigen ſich zum Axenende, gehören alfo 
einer Rhombenpyramide an; 2 gleichartige Flächen od neigen ſich zum 
Axenende, und ebenſo 2 andere dergleichen q d, dieſe gehören alſo Domen 
an und mit Beachtung der Lage der Baſis von p beſtimmt ſich od als 
makrodiagonales und qd als brachydigagonales Doma; 2 
gleichartige Flächen o liegen der Axe parallel und ihre Lage zu p be— 
ſtimmt fie als das makrodiagonale Flächenpaar, während die 
Flächen q ſich als das brachydiagonale jergeben und die 4 gleicharz 
tigen, der Axe parallelen Flächen m einem rhombiſchen Prisma (von der 
Baſis der Pyramide p) angehören. 

In dieſem Syſtem kryſtalliſiren Topas, Chryſolith, Schwefel, 
Baryt, Cöleſtin, Lievrit ꝛc. 


§. 11. Das klinorhombiſche Syſtem. 

In dieſem Syſtem erſcheinen keine einfachen geſchloſſenen Ge— 
ſtalten und ſämmtliche Combinationen beſtehen aus rhombiſchen Pris— 
men und einzelnen Flächenpaaren, welche bald vertikal, bald geneigt 
liegend vorkommen. Sie ſind, wie die Geſtalten des rhombiſchen 
Syſtems, durch 3 rechtwinkliche, ungleichartige Axen beſtimmbar, 
von welchen eine zur Hauptaxe gewählt wird; ſie unterſcheiden ſich 
aber ſehr beſtimmt von den Formen des rhombiſchen Syſtems da— 
durch, daß bei dieſen außer den rechtwinklich aufeinanderſtehenden 
Axen keine andern einzelnen vorhanden, während bei den klino— 
rhombiſchen Geftalten die Zahl der einzelnen Axen wenigſtens 5 iſt, 
deren aber auch mehr vorkommen können. 

Die einfachſten beſtimmbaren Geſtalten dieſes Syſtems find 

die Hendyoeder. Fig. 48. 

Sie beſtehen aus einem rhombiſchen Prisma m, mit einer 
ſchief liegenden Fläche p gefchloffen, letztere iſt ein Rhombus, die 
Flächen m erfcheinen als Rhomboide. Sie haben 5 einzelne Axen. Zur 
Hauptaxe wird immer diejenige gewählt, welche durch die rhombiſchen 
Flächen p parallel mit m geht, und die Geſtalt fo geſtellt, daß die obere 
dieſer Flächen, Endfläch en, gegen den Beobachter gekehrt iſt. Bei 
aufrechter Stellung liegt eine Diagonale dieſer Flächen (uh) horizontal, 
dieſe heißt die Orthodiagonale und bildet mit den Seitenkanten 
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ce (Fig. 49) den orthodiagonalen Hauptſchnitt hhhh, 
die andere Diagonale k k liegt geneigt, heißt die Klinodiagonale 
und bildet mit den Seitenkanten bh den klinodiagonalen Haupt: 
ſchnitt kkkk. Eine Fläche, welche dem erſten Hauptſchnitt parallel 
liegt, heißt die orthodiagonale Fläche, eine Fläche, die dem 
letztern parallel liegt, die klinodiagonale Fläche. Beide ſchnei⸗ 
den ſich rechtwinklich. Die Randkanten des Hendyoeders find zweier— 
lei aa und dd, die Seitenkanten auch zweierlei b und e, wie am 
rhombiſchen Prisma. Die Randecken ſind dreierlei, 2 verſchiedene 
liegen an der Klinodiagonale, 2 gleiche an der Orthodiagonale. 

Um das Hendyoeder vollkommen beſtimmen zu können, wird 
das Prisma m fo verkürzt angenommen, daß eine die Ecken k ver: 
bindende Linie oder Axe auf der Hauptaxe rechtwinklich ſteht. Ge— 
wöhnlich find die m Flächen in der Richtung der Hauptaxe ver: 
längert. 

Alle Veränderungen, welche nach dem Geſetze der Symmetrie 
am Hendyoeder hervorgebracht werden können“), führen zu rhombi⸗ 
ſchen Prismen und einzelnen Flächenpaaren. Die rhombiſchen Pris— 
men liegen vertikal (ſind Seitenflächen) oder ſie liegen geneigt und 
letztere heißen Klinodomen; die einzelnen Flächenpaare find ent 
weder die oben genannten vertikalen, oder die Axe ſchief ſchneidend, 
wie die Endfläche, und dieſe heißen auch Hemidomen. Man un⸗ 
terſcheidet je nach der Neigung der Hemidomen und Klinodomen 
nach vorne oder nach der Rückſeite der Stammform vordere oder 
hintere. 

Für die Entwicklung der Combinationen, wenn die Geſtalt nach 
der gewählten Hauptare vertikal geſtellt iſt, ergiebt ſich aus dem Ge⸗ 
ſagten Folgendes: ; 

1) Je eine einzelne, zum Axenende geneigte Fläche gehört einem 
Hemidoma an, oder iſt die Endfläche eines Hendyoeders. 

2) Je 2 gleichartige, zum Axenende geneigte Flächen gehören 
einem Klinodoma an. 

3) Je 4 gleichartige, der Axe parallele Flächen gehören einem 
rhombiſchen Prisma an oder ſind Seitenflächen eines 
Hendyoeders (prismatifche Flächen). 

4) Je 2 gleichartige, der Axe parallele Flächen gehören entwe— 
der orthodiagonalen oder der klinodiagonalen Fläche 
an und zwar der erſtern, wenn die Endfläche oder ein anderes 


) Dieſe Veränderungen können nur in Abſtumpfung und Zuſchärfung 
beſtehen; Zuſpitzung kann nicht vorkommen, da keine Ecken vor— 
handen, welche 3 oder mehr gleichartige Flächen und Kanten ha— 

ben, und eine Zuſpitzung nur an ſolchen auftreten kann. 
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Hemidoma ſchiefwinklich gegen fie geneigt iſt oder auch die 
Kante eines Klinodoma's, der letzteren aber, wenn dieſes 
nicht der Fall. (Jede Endfläche bildet mit der klinodiago— 
nalen Fläche immer einen rechten Winkel.) 


Beiſpiele für die allgemeine Entwicklung der Combinationen: 

Fig. 50. Die Flächen p, r und s find einzelne, zur Axe geneigte 
Flächen, gehören alſo 3 verſchiedenen Hemidomen an, die der Axe paralle— 
len Flächen m find prismatiſche und bilden mit p oder r oder ;s geſchloſ— 
ſene Hendyoeder. Wählt man das aus p und m beftehende Hendyoeder 
zur Stammform, fo ift r ein vorderes, s ein hinteres Hemidoma. 

Fig. 49. Die Flächen p, s und t find einzelne, zur Axe geneigte 
Flächen, gehören alſo 3 verſchiedenen Hemidomen an. Conſtruirt man 
aus p und m die Stammform, fo ift s ein vorderes, t ein hinteres Hemi— 
doma. Die Flächen dd, zwei gleichartige zum Axenende geneigt, gehören 
einem Klinodoma (nach 2) und in Beziehung auf die gewählte Stamm— 
form einem vorderen; die Flächen k, der Axe parallel, find (nach 4) die 
klinodiagonalen Flächen. 

Fig. 51. 2 gleichartige Flächen kk neigen ſich zum Axenende, gehö— 
ren alfo einem Klinodoma an; 4 gleichartige, der Axe parallele m find 
prismatiſche; die Fläche 1 (nach 4) iſt die klinodiagonale. 

Fig. 52. Die Fläche p ift eine einzelne, zum Axenende ſich neigend, 
alſo Endfläche oder Hemidoma, und da die Fläche m, wie im vorigen Bei— 
ſpiel, als prismatifche zu erkennen, fo kann aus p und m ein Hendyoeder 
als Stammform conſtruirt werden; die Flächen kk, 2 gleichartige zum 
Axenende geneigt, gehören einem Klinodoma an, deſſen Kante die Lage von 
p hätte, alſo einem vorderen; von den Flächen o und! iſt o die ortho— 
diagonale (nach 4) und 1 die klinodiagonale Fläche. 


In dieſem Syſtem kryſtalliſiren Amphibol, Augit, Sphen, 
Gyps, Dacolith, Kupferlaſur, Eiſenvitriol, Orthoklas ꝛc. 

Mehrere Kryſtallographen beziehen die Geſtalten des klinorhom— 
biſchen Syſtems auf ein Axenſyſtem, an welchem 2 Axen ſich 
ſchiefwinklich ſchneiden, die dritte aber zu beiden rechtwinklich ſteht. 
Als Grundform nehmen ſie eine dieſem Axenſyſteme entſprechende 
Pyramide, die klinorhombiſche Pyramide, Fig. 81, an, 
welche aus beobachteten (oder möglichen) Klinodomen conſtruirt wird, 
vollzählig in der Natur gewöhnlich für ſich nicht vorkommt. 


$. 12. Das klinorhomboidiſche Syſtem. 

Die Geſtalten des klinorhomboidiſchen Syſtems unterſcheiden 
ſich weſentlich von allen vorhergehenden dadurch, daß ſie nur aus 
einzelnen Flächen beſtehen, welche alſo (die parallelen ausgenommen) 
alle von einander verſchieden find. Es kommen ferner keine recht— 
winklich ſich ſchneidenden Flächen vor und alle Axen ſind einzelne, 
deren die einfachſte Combination, das klinorhomboidiſche 
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Prisma, 13 zählt. An diefer Geſtalt Fig. 53 find ſämmtliche 
Flächen Rhomboide, ebenſo ſämmtliche Schnitte. Es werden davon 
2 Flächenpaare m und et zu Seitenflächen gewählt und die ihnen 
parallele Axe zur Hauptaxe, auf der die Endfläche puſchief ſteht. 
Dieſe Endfläche hat viererlei (nicht wie am Hendyoeder zweierlei) 
Neigung zu den Seitenflächen, ſo daß die Randkanten viererlei ſind 
und ebenfo die Randecken. Die Seitenkanten er und s find zweier: 
lei, abwechſelnd gleich. Alle Kantenaxen ſchneiden ſich ſchiefwinklich. 

Nach dem Geſetze der Symmetrie können, der beſtändigen Un— 
gleichartigkeit anliegender Flächen wegen, keine Zuſpitzungen oder Zus 
ſchärfungen vorkommen, ſondern nur Abſtumpfungen, welche aus 
demſelben Grunde ſtets ungleichwinkliche fein müſſen. 

So ſchwer es auch iſt, den innern Zuſammenhang der Flächen 
dieſes Syſtems nachzuweiſen, fo iſt die Beſtimmung des Syſtems 
ſelbſt und die Unterſcheidung deſſelben von ähnlichen bei ausgebilde— 
ten Kryſtallen ziemlich leicht und dient außer dem bereits Angeführ— 
ten noch Folgendes: 

Die als 6ſeitige Prismen erſcheinenden Combinationen ha— 
ben dreierlei Seitenkantenwinkel und die als &feitige erſchei⸗ 
nenden viererlei dergleichen. 

Die den rhombiſchen Prismen ähnlichen Combinationen 
haben zweierlei Flächen, die ſich als ſolche charakteriſiren, 
wenn ſchließende Endflächen vorkommen. Wenn ſolches nicht 
der Fall iſt, können ſie nur durch Differenzen ihrer phyſiſchen 
Beſchaffenheit, Spaltbarkeit, Glanz, Streifung, und wo dieſe 
nicht hervortreten, nur auf optiſchem Wege im Stauroskop 
als ungleichartig erkannt werden. 

Die Geſtalten dieſes Syſtems können nicht auf ein recht: 
winkliches Axenkreuz bezogen werden. Zur fpeciellen kryſtallo— 
graphiſchen Ableitung wird gewöhnlich eine klinorhom— 
boidiſche Pyramide, Fig. 82, gewählt, welche aus ein⸗ 
zelnen beobachteten Flächen conſtruirt wird, in der Natur als 
ſolche aber nicht vorkommt. Die Axen einer ſolchen Pyra— 
mide ſchneiden ſich alle ſchiefwinklich und find zu ihrer Bes 
ſtimmung 5 von einander unabhängige Winkel erforderlich *). 

In dieſem Syſtem kryſtalliſiren Axinit, Diſthen, Albit, Kupfer⸗ 
vitriol ꝛc. 


*) Bei dieſer Grundgeſtalt ebenſo wie bei der klinorhombiſchen Pyramide 
iſt die Ableitung inſofern nicht naturgemäß, als die Prismen (« P) 
Flächen erhalten, welche gleichſam aus ungleichartigen Hälften beſtehen. 
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Den innern Zuſammenhang der Geſtalten einer Kryſtallreihe 
erkennt man ſeinen Geſetzen nach am deutlichſten, wenn man dieſen 
Geſtalten Zeichen giebt und die Ableitungszahlen, nach welchen ſie 
aus der Stammform durch Veränderung der Axen hervorgehen, 
ſchicklich beifügt. Bezeichnungen dieſer Art ſind von Weiß, Mohs, 
Naumann u. A. gegeben worden. Dieſe letztern zeichnen ſich 
durch Einfachheit und Kürze vorzüglich aus und ſind in den meiſten 
Fällen ohne beſondere Schwierigkeiten zu entwerfen, da die Beſtim— 
mung vieler Flächen aus dem Parallelismus ihrer Combinations— 
kanten mit andern bekannten Flächen ohne weitere Meſſung ge— 
ſchehen kann. Man hat übrigens dergleichen Zeichen mitunter einen 
zu großen Werth beigelegt, denn ihre Angaben enthalten weſentlich 
nur für ſpecielle Fälle, was man im Allgemeinen ſchon durch das 
Geſetz der Axenveränderung weiß; um ferner aus ihnen für die 
Praxis brauchbare Elemente zu einer Kryſtallbeſtimmung zu erhalten, 
hat man daraus immer die Winkel zu berechnen, da nur dieſe und, 
nicht die Axenlängen unmittelbar gemeſſen werden können. Dieſe 
Berechnungen ſind zwar in den meiſten Fällen ziemlich einfach, im 
klinorhomboidiſchen Syſtem aber ſo weitläufig, daß ſich ſchwerlich 
Jemand die Winkel, die er verlangt, aus den Zeichen berechnen 
wird. Winkelangaben können daher durch die Angabe der Axen— 
verhältniſſe einer Stammform und der bezüglichen Ableitungszahlen 
der Zeichen nicht entbehrlich gemacht werden. 

Als ein Beiſpiel, wie die Naumann'ſchen Zeichen ſich begrün— 
den, mag hier als eines der einfachſten das quadratiſche Syſtem ent— 
wickelt werden. 

Bezeichnet man die zur Stammform gewählte Quadratpyramide 
mit P, ſo ergiebt ſich eine Reihe abgeleiteter Pyramiden in paralleler 
Stellung durch Veränderung ihrer Hauptare nach einem rationalen 
Coefficienten m, welcher > 1 oder < 1 fein kann, auch o und 
unendlich klein oder o. P ift das quadratifche Prisma von nor: 
maler Stellung, o iſt die baſiſche Fläche. 

Zur Ableitung der Dioktaeder werden die Diagonalen des 
Quadrats Fig. 26 nach einem rationalen Coefficienten n verlängert 
und die Linien af gezogen. Mit dem Winkel fao iſt das Oktogon 
der Baſis eines Dioktaeders beſtimmt. Den Coefficienten n ſchreibt 
man hinter das Zeichen von P, alſo iſt Pu ein Dioktaeder von der— 
ſelben Hauptaxe, wie P, und von einer durch n beſtimmten Baſis. 
Was für P gilt, gilt auch für jede mP, man hat alſo auch m n, 
0 Pn (das oktogonale Prisma) und oPn, gleichbedeutend mit P. 
Wird n = o, fo ſieht man, daß der Winkel fao — 90° wird 
oder es baut ſich um das Quadrat aaaa das diagonale 98g g (von 
doppeltem Flächeninhalt) und ergiebt ſich damit die Beſtimmung der 
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Quadratpyramiden von diagonaler Stellung, deren Zeichen alſo Pos, 
m oo und P (= dem diagonalen quadratiſchen Prisma). 
Ein trianguläres Schema giebt die Ueberſicht der ſämmtlichen Geſtalten. 
Die Bezeichnung der übrigen Sy: 
ſteme, wo man von einer Pyramide 
als Grundform ausgehen kann, iſt 
analog und auch die teſſeralen Geſtal⸗ 
mos ten können in dieſer Weiſe und mit 
gewiſſen Rückſichten ganz wie die 
quadratiſchen bezeichnet werden. Für 
| ein weiteres Studium verweiſe ich auf 
O BE, o Naumann's Elemente der theoretiſchen 
Kryſtallographie. — Die wichtigſten, 
zur Berechnung der Kryſtalle dienenden Formeln ſind im Anhange 
gegeben. 
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B. Don den Unvollkommenheiten der Krpflalle. 


Die Kryſtalle in der Natur erſcheinen nur ſelten fo vollkom⸗ 
men, daß alle gleichartigen Flächen daran auch gleiche Größe hätten, 
und dadurch entſtehen oft die ſeltſamſten Entſtellungen und Verzer— 
rungen einer Geſtalt. Dazu kommt noch, daß die Flächen häufig 
uneben, rauh, geſtreift und gekrümmt erſcheinen. Dieſe Unregel⸗ 
mäßigkeiten erklären ſich aus der Art, wie die Kryſtalle überhaupt 
ſich bilden. Es geſchieht ihre Vergrößerung, wie die Vergrößerung 
einer Mauer, die man aufbaut, nämlich durch Zuſatz von Außen, 
und es iſt ein großer Kryſtall immer aus unendlich vielen kleinen 
zuſammengeſetzt. Wenn wir uns eine Anzahl kleiner Würfel den⸗ 
ken, ſo werden wir einen dergleichen durch geeignetes Anſetzen an⸗ 
derer vergrößern können und zwar ſo, daß ſein urſprüngliches Bild 
dabei nicht verändert, nur vergrößert wird. Wenn wir aber z. B. 
nur in einer Richtung, nur auf einer Fläche den Bau fortfüh⸗ 
ren, fo wird die entſtehende Geſtalt nicht mehr das Bild eines Wür— 
fels geben, ſondern eher das eines quadratiſchen Prisma's, und gleiche 
wohl ſind es doch nur Würfel, welche die Geſtalt zuſammenſetzen. 
In dieſer Weiſe ſind alle Abnormitäten der Flächenausdehnung zu 
erklären, welche übrigens nur in der Art an den Kryſtallen vor— 
kommen, daß die Neigungswinkel der Flächen gegen die 
normalen Hauptdimenſionen dabei nicht verändert 
werden. In den Winkeln alſo und durch die Beobachtung von 
Combinationen, ſowie durch die Beobachtung des phyſiſchen Charak— 
ters der Flächen, welcher bei gleichartigen immer auch derſelbe iſt, 
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haben wir ein Mittel, eine durch diefe Aggregation entſtellte Form 
wieder auf ihr normales Bild zurückzuführen. Durch Ausdehnung 
zweier paralleler Flächen erſcheinen die Kryſtalle oft tafelförmig, 
durch Krümmung der Flächen bauchig, kugelförmig, cylin— 
driſch, linſenförmig ıc. 

Von beſonderer Wichtigkeit und ein Beleg für die erwähnte 
Aggregation iſt die Streifung der Kryſtallflächen. Die Linien, 
welche dieſe Streifen bilden, haben immer die Bedeutung von Kan— 
ten und Durchſchnittslinien unendlich vieler in einer beſtimmten 
Richtung verbundener Individuen. Die dabei vorkommenden ein— 
ſpringenden Winkel ſind wegen der Kleinheit der ſie bildenden Flächen 
oder ihrer vorragenden Theile nicht immer zu ſehen. So ſind die 
horizontalen Streifen an den prismatiſchen Kryſtallen des Quarzes 
nicht anders, als die Combinationskanten der pyramidalen und pris— 
matiſchen Flächen unendlich vieler in derſelben Richtung mit gemein— 


ſchaftlicher Hauptaxe verbundener Individuen und die Linien der 


dabei entſtehenden einſpringenden Winkel, wie ſolches Fig. 54 anz 
ſchaulich macht. 

An andern Geſtalten deutet die Streifung auch eine Combina— 
tion an, die ſich in der Art zeigt, daß die Flächen treppenförmig 
zum Vorſchein kommen und wegen der Kleinheit der von ihnen vor— 
ſpringenden Theile dieſe Treppe nur als eine geſtreifte Fläche er— 
ſcheint, fo beim Chabaſit, Magnetit, Granat ꝛc. 

Die Streifung iſt entweder einfach oder federartig, wie der Bart 
einer Feder nach zwei Richtungen von einer gemeinſchaftlichen Linie 
ausgehend. Dergleichen am Chabaſit, Harmotom, Scheelit ıc. 

Aus ähnlichen Verhältniſſen unregelmäßiger Aggregation er— 
ſcheinen Kryſtalle auch gefloſſen, treppenförmig, trichter— 
förmig, eingedrückt ıc. 


OC. von den Verbindungen der Kryſtalle. 


Wir haben fo eben geſehen, daß ſämmtliche Kryſtalle eigentlich 
Aggregate unendlich vieler kleiner Individuen ſind. Dieſe Kryſtalle 
geben uns gleichwohl das Bild dieſer Individuen, nur mehr oder 
weniger vergrößert und in ſo fern können wir ſie ſelbſt für Indi— 
viduen nehmen und weiter von ihnen als ſolchen ſprechen, wenn wir 
ihr Zuſammenvorkommen, ihre Verbindung und ihre Verwachſung 
betrachten. Dieſe haben entweder eine geſetzliche Regelmäßigkeit oder 
ſind ganz zufällig. 

$. 1. Zu den regelmäßigen Verbindungen der Kryſtalle gehö- 
ren die Hemitropieen und Zwillingskryſtalle. Man ver— 
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ſteht darunter ſolche Verwachſungen zweier Individuen, wo bei ge 
meinfchaftlicher Verbindungsfläche das eine gegen das andere um 
180 gedreht erſcheint oder bei gemeinſchaftlicher Axe eine ſolche 
Drehung (öfters von 60% und 900%) um dieſe Are flattfindet. 

Dabei herrſcht durchgehends das Geſetz, daß die Verbin— 
dungsfläche eine der Kryſtallreihe der verbundenen 
Geſtalten angehörende iſt und daß die verbundenen 
Geſtalten nicht verſchieden, ſondern einerlei ſind. Es 
iſt übrigens keine Nothwendigkeit, daß die Verbindungsfläche äußer— 
lich am Kryſtall ſichtbar ſei. Der Unterſchied zwiſchen Hemitropieen 
und Zwillings-, Drillings- und Vierlingskryſtall beſteht nur darin, 
daß erſtere auch aus einem einzigen Individuum erklärt werden kön⸗ 
nen, indem es den Anſchein hat, als ſei ein ſolches nach einer be— 
ſtimmten Richtung halbirt und die eine Hälfte auf der andern halb 
(um 1800) herumgedreht (hemitropirt) worden. Zur Erklärung der 
Zwillinge ꝛc. werden immer zwei oder mehr Individuen erfordert. 

Zur Angabe des Geſetzes, nach welchem eine Hemitropie gebil- 
det iſt, gehört die Beſtimmung der Zuſammenſetzungs- oder Dre— 
hungsfläche, auf welcher die Drehungsare rechtwinklich ſteht, bei den 
Zwillingen ꝛc. giebt man ihre gegenſeitige Stellung an. Drillinge, 
Vierlinge ꝛc. beſtehen aus 3 und 4 Individuen und das Geſetz 
ihrer Verwachſung iſt gewöhnlich nur eine Wiederholung des Geſetzes 
für die Zwillinge, indem ſich z. B. das vierte Individuum gegen 
das dritte verhält, wie dieſes zum zweiten und das zweite zum erſten. 

Beiſpiele von dergleichen Verbindungen ſind folgende: 

Fig. 59. Die oft vorkommende Hemitropie des Oktaeders, wobei die 
n parallel einer Oktaederfläche o. Am Magnetit, Spinell, 

ahnit ıc. 
hig. 58. Eine Hemitropie des Skalenoeders, wobei die Drehungs⸗ 
fläche die bafifche, an der Geſtalt nicht erſcheinende, Fläche. Calcit. 

Fig. 57. Eine Hemitropie an einer Combination der Quadratpyra⸗ 
mide p mit dem quadratiſchen Prisma m. Die Drehungsfläche liegt pa⸗ 
rallel einem Paar der Scheitelkanten s oder der Pyramidenflächen, welche 
dieſe abſtumpfen können (von der nächſt ſtumpferen diagonalen Pyramide). 
Kommt häufig am Kaſſiterit, auch am Rutil vor. 

Fig. 55. Eine Hemitropie an einer Combination des rhombiſchen 
Prisma's m mit dem brachydiagonalen Doma d und der brachydiagonalen 
Fläche g. Die Drehungsfläche iſt parallel einer Fläche des Prisma's m. 
Arragonit, Ceruſſit. 

Fig. 56. Zwillingskryſtall des Stauroliths, die beiden prismatiſchen 
Individuen mit rechtwinklich gekreuzten Hauptaxen verwachſen. 

Außer dieſen erwähnen wir noch der im hexagonalen Syſteme 
häufig vorkommenden Hemitropieen, wo die Drehungsfläche parallel 
einer Rhomboederfläche und der im klinorhombiſchen vorkommenden, 
wo die Drehungsfläche parallel der orthodiagonalen Fläche (Gyps, 
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Augit, Amphibol) oder parallel einer Endfläche (Orthoklas, Sphen) 
oder parallel der Fläche eines Klinodoma's (Orthoklas). 

Zwillingsbildungen kommen häufig beim Hexaeder vor, indem 
zwei Individuen eine Eckenaxe gemeinſchaftlich oder doch parallel ha— 
ben und eines gegen das andere um dieſe Axe um 600 gedreht iſt. 
Liparit, Eiſenkies ꝛc. 

Daſſelbe Geſetz am Rhombendodecgeder. Granat. 

Aehnliches findet ſich bei Rhomboedern, wobei die Hauptare 
die gemeinfchaftliche, Chabaſit, Bitterſpath ꝛc. 

Zwei Pentagondodecgeder kommen öfters fo verwachſen vor, 
daß bei gemeinfchaftlicher Hauptaxe eines gegen das andere um 900 
um dieſe Axe gedreht iſt. Pyrit. Daſſelbe Geſetz für 2 Tetraeder, 
Trigondodecaeder am Tennantit und Tetraedrit. 

Im rhombiſchen Syſteme find Zwillingskryſtalle für den Har— 
motom charakteriſtiſch. Zwei rectanguläre Prismen mit den Rhom— 
benpyramiden haben gemeinfchaftliche Hauptare und iſt ein Indivi— 
duum gegen das andere um dieſe Axe um 900 gedreht. 

Im klinorhombiſchen Syſteme kommen am Orthoklas häufig 
Zwillinge vor, wobei zwei Individuen parallele Hauptaxe haben und 
das eine gegen das andere um dieſe Axe um 180% gedreht iſt. Die 
Zuſammenſetzungsfläche iſt die klinodiagonale Fläche und es zeigt 
ſich ein Unterſchied, ob das rechte oder linke Individuum herum— 
gedreht wird. 

Die hemitropiſchen und Zwillingsbildungen ſind gewöhnlich an 
den vorkommenden einſpringenden Winkeln zu erkennen, auch an 
der verſchiedenen Bildung an den Enden prismatiſcher Kryſtalle, im 
polariſirten Lichte u. ſ. w. 

$. 2. Zu den unregelmäßigen Verwachſungen gehören die Ag: 
gregationen und Zuſammenhäufungen, welche nach keinem beſtimm— 
ten Geſetze erfolgen. Sie werden oft nach der Aehnlichkeit mit an— 
dern Geſtaltungen benannt und ſonach hat man büſchel-, garbenz, 
roſen-, fächerförmige, wulſtige ꝛc. Aggregate, ferner drahtförmige, 
blechförmige, moosartige, dendritiſche, geſtrickte u. ſ. w., welche vor: 
züglich bei gediegenen dehnbaren Metallen vorkommen, Gold, Silber, 
Kupfer ꝛc. Mit der Luppe ſieht man oft, daß die Drähte aus an— 
einandergereihten Kryſtallen, Oktaeder, Heraeder ꝛc., die Bleche aus 
dergleichen tafelförmigen Kryſtallen beſtehen. 

Mehrere ringsum ausgebildete verwachſene Kryſtalle nennt man 
eine Kryſtallgruppe, mehrere auf einer gemeinſchaftlichen Unter— 
lage aufgewachſene eine Kryſtalldruſe. Sehr oft ſind Kryſtalle 
ſo zuſammengehäuft, daß ſie ſich in ihrer Ausbildung gegenſeitig ge— 
ſtört haben und nach den verſchiedenſten Richtungen um einander 
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gelagert find. Solche Aggregate nennt man kryſtalliniſche Maſſen 
und unterſcheidet: 

1) das körnige, wenn die Theile wie Körner ausſehen; 

2) das ſtängliche, wenn die Theile aus Stängeln zu beſtehen 
ſcheinen. Strahlig heißt eine Maſſe, wenn nach der Länge 
der Stängel Flächen (von Blätterdurchgängen) wie Strah— 
len erſcheinen; 

3) das faſerige, wenn die Theile aus Faſern beſtehen; 

4) das ſchalige, wenn die Theile aus dünnern oder dickern 
Platten beſtehen. 

Dabei beſtimmt man wieder grob- und feinkörnige, lang- oder 

kurzfaſerige ꝛc. 

Werden bei einer kryſtalliniſchen Maſſe die Theile bis zur Un— 
kenntlichkeit klein, ſo geben ſie die dichten oder, wenn kein oder 
nur ein geringer Zuſammenhang ſtattfindet, die erdigen Maſſen. 
Die dichten Maſſen gleichen oft vollkommen den amorphen. 

Die äußere Geſtalt, unter welcher kryſtalliniſche und dichte 
Maſſen erſcheinen, iſt öfters ganz unbeſtimmt, öfters kann fie be— 
zeichnet werden mit: kuglich, knollig, nierenförmig, traubig, zapfen— 
förmig, röhrenförmig, tropfſteinartig ꝛc. Eine dichte Maſſe iſt öfters 
porös, durchlöchert, zerfreſſen ic. Kommt ein Mineral (eryſtalliniſch 
oder dicht) als eine nußgroße Maſſe vor, ſo ſagt man, es komme 
derb vor, in geringer Menge in ein Geſtein eingeſtreut oder als 
dünner Ueberzug darauf, nennt man ſolches ein geſprengt, an— 
geflogen ic. 


D. bon den Pſeudomorphoſen. 


Unter Pſeudomorphoſen verſteht man jene Geſtalten, welche auf 
ein Mineral von Kryſtallen eines anderen übergegangen und daher 
ſeiner Miſchung fremdartig find, oder welche, wie bei den Petre— 
fakten, von zerſtörten Organismen herrühren. 

Die Kryſtallpſeudomorphoſen entſtehen entweder dadurch, daß 
eine Mineralmaſſe die Eindrücke ausfüllt, welche zerſtörte oder aus— 
gebrochene Kryſtalle in einem andern Mineral zurückgelaſſen ha— 
ben, oder daß ſie Kryſtalle eines fremden Minerals incruſtirt, oder 
daß die Miſchung ſich verändert, die Form aber dieſelbe bleibt, wie 
am unveränderten Mineral. Dieſe letztere Art iſt von beſonderem 
Intereſſe. Die Vorgänge ſind ſehr mannigfaltig und in vielen Fällen 
zur Zeit nicht erklärt. Man kann mit Winkler unterſcheiden: 

1) Pſeudomorphoſen, in denen Beſtandtheile des 
alten Minerals zur Bildung des neuen mit gedient 


haben. Beiſpiele find Calcit, kohlenſaurer Kalk, in der Form von 
Gayluſſit. Der letztere beſteht aus kohlenſaurem Kalk mit kohlen— 
ſaurem Natrum und Waſſer. Bei der Zerſetzung iſt das Eohlenz 
ſaure Natrum ausgelaugt worden und der an ſich rhomboedriſch 
kryſtalliſirende Calcit erſcheint nun in der klinorhombiſchen Form 
des Gayluſſits. — Bleivitriol, ſchwefelſaures Bleioxyd, in der Form 
von Galenit, Schwefelblei. Die Umwandlung geſchah durch Oxyda— 
tion des letztern; die neue Verbindung, an ſich rhombiſch kryſtalli⸗ 
ſirend, erſcheint äußerlich in der teſſeralen Form des frühern Gale— 
nit. — Malachit, kohlenſaures Kupferoryd mit Waſſer, in der Form 
von Cuprit, Kupferorydul. Die Umänderung geſchieht durch Oxy— 
dation des Kupferoxydul zu Kupferoryd und gleichzeitigen Zutritt 
von Kohlenſäure und Waſſer. Der Malachit, deſſen Kryſtallſyſtem 
klinorhombiſch, erſcheint in der teſſeralen Form des Cuprits. — 
Bei dergleichen Umwandlungen hat die neue Subſtanz der Pſeudo— 
morphoſe innerlich ihre eigenthümliche Kryſtalliſation und nur die 
äußern Umriſſe des Kryſtalls haben die Form des frühern Minerals. 
Wenn alſo Calcit pſeudomorph in Formen des Gayluſſit erſcheint, 
fo find die Caleittheilchen wie gewöhnlich rhomboedriſch, nichl klino— 
rhombiſch kryſtalliſirt, ihr Geſammtaggregat hat aber äußerlich die 
Gayluſſit-Form. 

2) Pſeudomorphoſen, bei denen nichts vom Ma— 
terial des zerſtörten Minerals zur Bildung des neuen 
verwendet wurde. 

Bei dieſen Pſeudomorphoſen war das verſchwundene Mineral 
häufig ein Präcipitationsmittel für das neue, deſſen Subſtanz in 
irgend einer Auflöſung mit jenem in Berührung kam. So findet 
ſich Limonit und Hämatit (Eiſenorydhydrat und Eifenoryd) in 
Formen, welche dem Calcit (der ihr Fällungsmittel war) angehören, 
Quarz ebenfalls in Formen des Calcit, aber auch Calamin (Zink: 
ſilicat) in Formen von Galenit, Kaſſiterit (Zinnoryd) in Formen 
von Orthoklas (Thon-Kali⸗Silicat) ꝛc., welche Bildungen noch un: 
erklärt ſind. Die pſeudomorphen Kryſtalle ſind meiſtens von den 
ächten leicht zu unterſcheiden, indem ihre Flächen gewöhnlich rauh 
und Ecken und Kanten ſtumpf ſind, oder indem ſie hohl ſind, oder 
durch erdige, faſerige und ſtrahlige Structur im Innern und da⸗ 
durch ſich erkennen laſſen, daß ſie häufig mit den von einem Mineral 
als ächt bekannten Kryſtallen nicht combinationsfähig erſcheinen. 


2. Von der Spaltbarkeit und dem Bruche. 


8. 1. Unter Spaltbarkeit verſteht man die Eigenſchaft eines 
Kryſtalls oder einer kryſtalliniſchen Maſſe, ſich nach gewiſſen Nic) 
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tungen ſo theilen zu laſſen, daß dabei ebene Flächen, wie die Kry⸗ 
ſtallflächen ſelbſt, zum Vorſchein kommen. Dieſe Richtungen heißen 
Spaltungsrichtungen oder auch Blätterdurchgänge, weil 
ſich ſehr vollkommen ſpaltbare Mineralien, wie z. B. die Glimmer⸗ 
Arten, in dieſen Richtungen abblättern laſſen und aus Blättern zu⸗ 
ſammengeſetzt erſcheinen. Die Unterſuchung der Spaltbarkeit ges 
ſchieht bei den meiſten Mineralien mit einem Meiſel und Hammer 
auf einem kleinen Ambos. Je nach Art der Spaltung unterſcheidet 
man ſehr vollkommen, vollkommen, unvollkommen, wenig ꝛc. ſpaltbar 
und berückſichtigt auch die Beſchaffenheit der Spaltungsflächen, ob 
fie eben, abgeriſſen und unterbrochen, glatt oder geſtreift ꝛc. 

Jede Spaltungsfläche kann als identiſch mit einer Kryſtallfläche 
angeſehen werden und auch als ſolche äußerlich erſcheinen, und Spal⸗ 
tungsflächen, die ſich gleichartig verhalten, haben daher die Bedeutung 
gleichartiger Kryſtallflächen, Spaltungsflächen verſchiedener Art entſpre⸗ 
chen ungleichartigen Kryſtallflächen. Ein würfelähnlicher Kryſtall, wel 
cher nur in einer Richtung ſpaltbar iſt oder in zweien mit verſchiedener 
Vollkommenheit, iſt daher kein ächter Würfel des teſſeralen Syſtems, 
denn die Spaltung verräth nicht einerlei Flächen, wie ſie dem 
Würfel zukommen, ſondern verſchiedenartige. So dient dieſe Eigen⸗ 
ſchaft häufig dazu, Kryſtallflächen und deren Gleichartigkeit oder 
Verſchiedenartigkeit zu beſtimmen und kenntlich zu machen. 

Kommen an einem Mineral drei oder mehr Spaltungsrichtun— 
gen vor, welche alſo wegen des Parallelismus 6 Flächen geben oder 
die doppelte Zahl an Flächen, fo iſt die Spaltungsform öfters voll: 
kommen beſtimmbar und dieſes iſt deshalb beſonders beachtenswerth, 
weil die Spaltungsrichtungen bei einer und derſelben Mineralſpecies 
immer conſtant ſind, wenn ſie ſich zeigen, was freilich an einem 
Individuum nicht immer ſo deutlich vorkommt, als an einem andern. 

Eine Spaltungsform, welche alſo für ſich kryſtallographiſch voll⸗ 
kommen beſtimmbar iſt, giebt uns die Stammform zur Entwicklung 
der ganzen Kryſtallreihe des betreffenden Minerals. Die Spaltungs⸗ 
form des Calcits iſt z. B. ein Rhomboeder von 150° 5° Scheitel: 
kantenwinkel und iſt damit vollkommen beſtimmbar; indem wir nun 
die kryſtallographiſchen Geſetze darauf anwenden, ſind wir im Stande, 
den ganzen Formenreichthum dieſes Minerals zu entwickeln und dar— 
zuſtellen, wie er in der Natur auch wirklich beobachtet wird. Es 
iſt dieſes um ſo wichtiger, als ſolche Spaltungsformen öfters aus 
derben Maſſen erhalten werden können, an welchen äußerlich gar 
keine Kryſtallfläche zu ſehen iſt. 

Wo Spaltungsrichtungen keine geſchloſſenen Geſtalten, wie das 
Oktaeder, die Pyramiden, Rhomboeder ꝛc. geben, da bezeichnet man 
ihre Lage an der Stammform. Dergleichen kommt nur in den 


monoaren Syſtemen vor. So iſt z. B. die Stammform baſiſch 
ſpaltbar, oder prismatiſch nach irgend einem Prisma, makro— 
diagonal oder brachydiggonal, zuweilen beides, im rhombiſchen 
Syſtem, domatiſch nach einem Doma, klinodomatiſch, he— 
midomatiſch, ortho- und klinodiagonal ꝛc. im klinorhom— 
biſchen Syſtem. 

Bei Unterſuchung der Spaltbarkeit hat man darauf zu ſehen, 
alle Spaltungsrichtungen, die an einem Mineral vorkommen, auf— 
zufinden und die als gleichartig ſich zeigenden Flächen gleich groß 
zu denken, um das normale Bild der Geſtalt zu erhalten, welche ſie 
zuſammenſetzen. 

Aus dem bisher Geſagten ergiebt ſich die Regel, bei der Wahl 
der Stammform, auf welche die Entwicklung der Kryſtallreihe 
gegründet wird, vorzüglich Spaltungsformen zu beachten, wenn ſie 
an ſich beſtimmbar ſind, und wo dergleichen fehlen, ſolche vollkommen 
beſtimmbare äußere Geſtalten zu wählen, welche häufig in den Com— 
binationen vorkommen und eine möglichft einfache Ableitung geſtatten. 

§. 2. Wenn man ein Mineral nach Richtungen zerſchlägt, 
nach welchen keine der beſagten Spaltungsflächen zum Vorſchein 
kommen, ſo nennt man die erhaltenen Flächen Bruchflächen oder 
den Bruch. In Beziehung der Beſchaffenheit der Bruchfläche un: 
terſcheidet man muſchligen Bruch, wenn die Bruchfläche muſchlig 
» ausfieht, ſplittrigen, wenn Splitter darauf haften, ebenen, 
unebenen, erdigen und hackigen Bruch. Die letztere Art 
findet ſich nur bei dehnbaren Metallen und iſt mehr ein Zerreißen, 
als ein Brechen. Auch die Beſchaffenheit der Bruchſtücke kommt 
in Betracht, ob fie ſcharf- oder ſtumpfkantig, keilförmig, platten: 
förmig u. ſ. w. 


3. Von der Härte und Verſchiebbarkeit. 


Unter Härte verſteht man den Widerſtand eines Körpers, wel— 
chen er gegen das Eindringen eines andern in ſeine Maſſe äußert. 
Man kann mit einem Feuerſtein den Marmor ritzen, aber nicht um— 
gekehrt, ſonach iſt jener härter, als dieſer. Um den Härtegrad eines 
Minerals zu beſtimmen, bedient man ſich einer Vergleichungs-Skala 
von Mineralien, welche man als normal hart annimmt. Dieſe 


ſind nach Mohs: 


1. Talk, 6. Orthoklas, 
2. Steinſalz, 7. Quarz, 
3. Calcit, 8. Topas, 
4. Liparit (Flußſpath), 9. Korund, 
5. Apatit, 10. Diamant. 
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Die Unterſuchung geſchieht bei den weicheren Mineralien von 
1. anfangend bis 5. incl. auf einer guten Feile durch vergleichendes 
Streichen der Probe und der Mineralien der Skale, bei den härteren 
durch Ritzen mit ſcharfen Ecken auf dieſen Mineralien oder umge— 
kehrt. Die Härtegrade werden mit obigen Nummern angegeben und 
ein Mittel durch Decimalen bezeichnet. So iſt z. B. die Härte 
des Spinells — 8, des Serpentins — 3, des Veſuvians — 6,5 
u. ſ. f. Die Prüfung mit der Feile iſt für die weniger harten Mi— 
neralien ſicherer, als das Ritzen, denn ein Pyramideneck des Har— 
motoms ritzt z. B. den Orthoklas und ſelbſt den Quarz, während 
die Feile nur 5 angiebt. 

Auch bei dieſer Eigenſchaft beobachtet man, daß gleichartige 
Flächen ſich gleich verhalten und daß Flächen, welche 
ungleiche Härte zeigen, nicht kryſtallographiſch gleich— 
artig ſind. So zeigt der Calcit auf den Flächen des hexagonalen 
Prisma's größere Härte, als auf denen des Spaltungsrhomboeders, 
der Diſthen auf den zweierlei Flächen ſeines Spaltungsprisma's 
merklich verſchiedene Härte, der Liparit iſt härter auf den Hexaeder— 
flächen, als auf den Oktaederflächen ꝛc. 

Dieſe Unterſchiede ſind übrigens meiſtens ſo fein, daß ſie bei der 
gewöhnlichen Art, die Härte zu prüfen, nicht wahrgenommen werden. 
Mit dem ſogenannten Sklerometer von Grailich und Pekärek zeigen 
ſie ſich aber ſogar auf derſelben Fläche, je nachdem man die Prü— 
fung in der Richtung ihrer Seiten oder nach den Diagonalen ꝛc. 
vornimmt. So find die Flächen des Nhombendodecaeders am Spha— 
lerit nach der langen Diagonale härter, als nach der kurzen, die 
Hexaederflächen des Liparits parallel den Kanten am weichſten, in 
den Diagonalen am härteſten und ſo umgekehrt am Steinſalz. 


Verſchiebbarkeit der Theile, ohne zu brechen, geſtatten bis 
zu einem gewiſſen Grade alle feſten Körper, am meiſten die ge= 
ſchmeidigen und dehnbaren, welche ſich platt ſchlagen und 
ſtrecken laſſen (gediegen Gold, Silber, Kupfer, Argentit), am we⸗ 
nigſten die ſpröden. Letztere geben beim Schaben mit dem Meſſer 
ein knirſchendes Geräuſch und die Theilchen ſpringen weg. Iſt dies 
ſes nur in einem geringen Grade der Fall, ſo nennt man ſolche 
Mineralien milde (Galenit, Antimonit ꝛc.). Biegſamkeit läßt 
ſich nur in größern Blättern und Faſern erkennen und man unter: 
ſcheidet elaſtiſch- und gemein-biegſam (Muskowit, Biotit, — 
Talk, Ripidolith). 


A. Vom ſpeeiſiſchen Gewichte. 


Specifiſches Gewicht nennt man das Gewicht eines Körpers, 
verglichen mit dem eines gleichgroßen Volumens Waſſer, wobei das 
Gewicht des Waſſers — 1 geſetzt wird. Wenn z. B. ein Würfel 
von (reinem, deſtillirtem) Waſſer 10 (Loth, Gran ꝛc.) wiegt, ſo 
wird ein gleichgroßer Würfel von Quarz 26, von Topas 36, 
von Silber 105, von Gold 196 u. ſ. w. wiegen und das Gewicht 
des Waſſers, in dieſem Beiſpiel 10 als Einheit genommen und — 1 


geſetzt, wird das ſpecifiſche Gewicht von Quarz — 2,6 fein, von 7 


Topas — 3,6, von Silber — 10,5, von Gold — 19,6 u. ſ. w. 
Die Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes eines Körpers ſetzt alſo 
voraus, daß man fein abſolutes Gewicht —= p und das Gewicht 
eines feinem Volumen gleichen Volumens Waſſer — g kenne, dann 


iſt :p = 1: X und daher das Gewicht x oder s deſſelben = 1 


Das Gewicht eines gleichen Volumens Waſſer kann man leicht 
auf mehrere Arten erfahren. Die eine iſt folgende: Man tarirt ein 
wohl verſchließbares, mit Waſſer gefülltes Gläschen, wiegt daneben 
wie gewöhnlich das betreffende Mineral und bringt es dann in das 
Gläschen. Da dieſes voll Waſſer war, ſo iſt klar, daß bei dem 
Hineinbringen des Minerals ein dieſem gleiches Volumen Waſſer 
daraus verdrängt werden muß, und hat man das Gläschen wie vor— 
her verſchloſſen und natürlich das außen adhärirende Waſſer gehörig 
entfernt, ſo muß der Gewichtsverluſt des Ganzen das Gewicht des 
verlangten gleichen Volumens Waſſer (des verdrängten) angeben. 
Ein Stück Kupferkies z. B. wiege in der Luft 37,8 Gran — p 
und verdränge aus dem Gläschen 9 Gran Waſſer — g, fo iſt 
9 : 37,8 = 1: s und s = 42 — dem ſpecifiſchen Gewichte 
des Kupferkieſes. 

Ein ſolches Gläschen ſoll nicht über eine Unze ſchwer ſein und 
ungefähr 200 Gran Waſſer faſſen, der Stöpſel muß gut einge— 
ſchliffen ſein und natürlich beim Wägen darauf geachtet werden, daß 
Luftblaſen, die ſich beim Hineinbringen des Minerals anhängen, zu 
entfernen find, ebenſo außen adhärirendes Waſſer ꝛc. 

Dieſe Art, das ſpecifiſche Gewicht zu beſtimmen, hat Vorzüge 
vor andern, da auch kleine Kryſtalle oder Bruchſtücke, grobes Pul— 
ver 2c. angewendet werden können. Man kann ſich aber auch des 
Nicholſon'ſchen Areometers oder der hydroſtatiſchen Wage bedienen. 

Wenn ein Mineral im Waſſer auflöslich iſt, ſo wiegt man es 
in einer Flüſſigkeit, in der es ſich nicht auflöſt, und berechnet dann 
das ſpecifiſche Gewicht für das des Waſſers als Einheit. Man be— 
dient ſich dabei des beſchriebenen Gläschens. 50 Theile Steinſalz (p) 
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z. B. in Terpentinöl gewogen, verdrängen eine Menge, deren Ges 
wicht g = 19,53; das ſpecifiſche Gewicht des Terpentinöls verhält 
ſich aber zu dem des Waſſers = 0,872 : 1, man hat alſo 
0,872: 1 = 19,53 : q. daher q = 22,396 — dem Gewichte 
eines gleichen Volumens Waſſer. Da nun 

a = = 22200 — 2,232, ſo iſt 2,232 das ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht des Steinſalzes. 

Am beſten eignen ſich zur Beſtimmung des ſpecifiſchen Ge: 
wichtes reine Kryſtalle oder Kryſtallbruchſtücke, im Gewichte nicht 
viel unter etwa 30 Gran oder 2 Grammen. Poröſe Subſtanzen 
müſſen als Pulver gewogen werden. 


Pellueidität und Strahlenbrechung. 


Pellucid find alle Mineralien, deren Maſſe das Licht durch— 
läßt, o pak oder undurchſichtig diejenigen, deren Maſſe es nicht 
durchläßt oder abſorbirt. b 

Bei den pelluciden Mineralien unterſcheidet man: durchſich—⸗ 
tig, halbdurchſichtig, durchſcheinend, wobei man kein Bild 
mehr erkennt, und wenig oder an den Kanten durchſchei— 
nend, eigentlich in dünnen Splittern. Das Pellucidfein und das 
Opakſein find meiſtens weſentlich, die Grade der Pellucidität aber 
meiſtens zufällig. 

Die Kryſtalle beſitzen entweder einfache oder doppelte Strah: 
lenbrechung. Bei der erſten ſieht man in allen Richtungen durch 
den Kryſtall nur ein Bild eines Gegenſtandes, bei der letztern ſieht 
man in gewiſſen Richtungen deren zwei. Es wird dabei ein Strahl 
gleichſam getheilt und folgt ein Theil den Geſetzen der gewöhnlichen 
Brechung, indem er daſſelbe Brechungsverhältniß in verſchiedenen 
Richtungen zeigt; der andere Theil ändert aber, in verſchiedenen 
Richtungen unterſucht, ſein Brechungsverhältniß. Den erſtern Strahl 
nennt man auch den ordentlichen 0, den letzten den außerordent— 
lichen E.). Die zum teſſeralen Syſtem gehörenden Kryſtalle (die 
Polyarieen) haben nur einfache Strahlenbrechung, alle übrigen (die 
Monoaxrieen) beſitzen die doppelte. Die doppeltbrechenden Kryſtalle 
ſind aber, wie ſchon geſagt, nur in gewiſſen Richtungen ſolche, in 
andern zeigen ſie ſich auch einfach brechend und dieſe letztern Rich— 


=) Nach Fresnel gilt dieſes nur für die optiſch einaxigen Kryſtalle und 
folgt in den optiſch zweiaxigen keiner der beiden Strahlen der ge⸗ 
wöhnlichen Brechung, ſie wären alſo nicht mit O und E, ſondern 
mit E' und E“ zu bezeichnen. 
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tungen heißen Brechungsaxen, optiſche Axen. Manche Kry— 
ſtalle zeigen eine ſolche optiſche Axe, manche zeigen deren zwei und 
die Erfahrung hat gelehrt, daß dieſe einarigen zum quadratiſchen 
oder zum hexagonalen, die zweiarigen aber zum rhombiſchen, 
klinorhombiſchen und klinorhomboidiſchen Syſtem gehören. Die Lage 
der optiſchen Axen iſt an den einaxigen Kryſtallen leicht zu finden, 
denn ſie fällt mit der der kryſtallographiſchen Hauptaxe zuſammen, 
bei den zweiarigen iſt dieſes nicht der Fall. 

Wenn man am Calcit durch 2 parallele Flächen des Spal— 
tungsrhomboeders ſieht, ſo bemerkt man zwei Bilder eines Gegen— 
ſtandes, wenn man aber durch die bafifchen Flächen, die rechtwinklich 
zur Hauptare liegen, alſo parallel dieſer Axe durchſieht, fo zeigt ſich 
nur ein Bild, daher hier die Hauptare identiſch mit der optiſchen Axe. 

Dieſer innige und intereſſante Zuſammenhang der Kryſtalliſa— 
tion und Strahlenbrechung macht die Ausmittelung der letzteren 
beſonders in ſolchen Fällen wichtig, wo gerade an einer, übrigens 
hinreichend pelluciden Subſtanz keine Kryſtalliſation erkannt werden 
kann und wir haben an dem Verhalten der Kryſtalle im polari— 
ſirten Lichte ein Mittel, ſowohl die Art der Strahlenbrechung, als 
die Zahl und Lage der optiſchen Axen in vielen Fällen auf eine 
ſehr einfache und elegante Weiſe beſtimmen zu können. 

Polariſirtes Licht entſteht ſowohl durch Reflexion, als beim 
Durchgehen durch gewiſſe Subſtanzen. Wenn man aus einem durch— 
ſichtigen Prisma von grünem oder braunem Turmalin der Haupt: 
axe parallel 2 dünne Tafeln herausſchneidet, ſo werden ſie in der— 
ſelben Richtung wieder auf einander gelegt, das Licht wie vorher 
durchlaſſen; dreht man aber die eine Tafel um 90“ herum, fo 
bemerkt man, daß nun das Licht nicht mehr durchfällt, ſondern ab— 
ſorbirt wird. Lichtſtrahlen, welche dieſes Verhältniß von Durchgehen 
(auch Reflexion) und Abſorbtion unter den geeigneten Umſtänden 
zeigen, heißen polariſirte und dieſe Eigenſchaft Polarifation 
des Lichtes. 

Wenn man durch eine der erwähnten Turmalintafeln auf einen 
ſchwarzen Glasſpiegel unter 35% ſieht, fo iſt der Effect derſelbe, 
nämlich in einer Richtung fällt Licht durch die Turmalintafel und 
beim Drehen derſelben um 90% wird es abſorbirt und die Tafel er 
ſcheint dunkel. Dieſe Methode, mit Spiegel und Turmalin zu be— 
obachten, iſt für die hier anzuſtellenden Verſuche die bequemſte. 

Um nun die Art der Strahlenbrechung auszumitteln, hat man 
nur zwiſchen den Turmalin, der bis zum Dunkelwerden gedreht und 
geſtellt worden, und den Spiegel eine durchſichtige Platte des be— 
treffenden Minerals zu bringen. Iſt das Mineral von einfacher 
Strahlenbrechung, ſo zeigt ſich in keiner Lage eine Veränderung beim 
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Durchſehen durch den Turmalin; iſt es aber von doppelter, ſo wird 
der Turmalin in gewiſſen Lagen des eingeſchalteten Kryſtalls von 
durchfallendem Lichte hell, als wenn er um 90% gedreht worden wäre. 


Es erklärt ſich dieſes aus Folgendem. 


Man nimmt an, daß in einem polariſirten Lichtſtrahl die 
Aetherſchwingungen nur in einer Richtung ſtattfinden, während ſie 
in einem gewöhnlichen nach verſchiedenen Richtungen erfolgen. Be— 
finden ſich zwei polariſirende Subſtanzen in einer ſolchen Stellung, 
daß das durchfallende Licht in beiden in gleicher Richtung ſchwingt, 
ſo bemerkt man keine Abſorption; es zeigt ſich aber dieſe, wenn der 
polariſirte Strahl der erſten Platte rechtwinklich ſchwingt gegen den 
der zweiten. In einer Turmalinplatte, geſchnitten wie vorher geſagt, 
nimmt man die Schwingungen parallel der Kryſtallhauptaxe an, 
es laſſen alſo zwei Platten, die mit paralleler Hauptaxe aufeinan⸗ 
derliegen, das Licht durch und erſcheinen beim Durchſehen hell; die⸗ 
ſes geſchieht auch noch, wenn die eine gegen die andere um 450 
gedreht wird; die Verdunkelung tritt aber ein, wenn ſich die Haupt⸗ 
aren beider Platten rechtwinklich kreuzen. Nun iſt in allen doppelt⸗ 
brechenden Kryſtallen ſowohl der ordentlich gebrochene (0) Strahl, 
als auch der außerordentlich gebrochene (E) polarifirt und zwar 
ſind beide Strahlen entgegengeſetzt polariſirt oder ſchwingen recht— 
winklich gegen einander. Dreht man alſo eine doppeltbrechende Platte 
zwiſchen den gekreuzten, dunkel geſtellten Turmalinen, fo werden (auf: 
einander rechtwinklich) zwei Richtungen ſein, wo das Dunkel unge— 
ändert bleibt, in allen übrigen, beſonders aber in den um 450 das 
zwiſchenliegenden, wird mehr oder weniger Helligkeit eintreten, weil 
die Mittelplatte gegen die erſte Turmalinplatte (durch welche das 
Licht einfällt) ihr polariſirtes Licht nicht rechtwinklich ſchwingt und 
die zweite Turmalinplatte (durch welche man ſieht) ſich ebenſo gegen 
die Mittelplatte verhält. Daß aber die beiden Strahlen einer dop— 
peltbrechenden Subſtanz entgegengeſetzt polariſirt ſind, davon kann 
man ſich leicht überzeugen. Man nehme ein Spaltungsſtück von 
Calcit, welches hinlänglich dick iſt, um zwei Bilder deutlich neben 
einander zu zeigen. Das Bild, welches an der kurzen Diagonale 
gegen das Scheiteleck 8, Fig. 66, liegt, gehört dem ordentlichen 
Strahl O an, das zweite dem außerordentlichen Strahl E. Man 
klebe ein ſchwarzes Papier, an dem mit einer Nadel ein Loch durch— 
geſtochen, auf eine Fläche des Kryſtalls, ſo erblickt man, indem man 
durch die nicht beklebte parallele Fläche ſieht, zwei Löcher. Sieht man 
aber gegen einen horizontalen ſchwarzen Spiegel und hält den Kryſtall 
ſo, daß die kurze Diagonale der Rhombenfläche ebenfalls horizontal 
liegt, fo verſchwindet eines der Lochbilder und zwar das dem 0 Strahl 
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entſprechende, während das umgekehrt ſtattfindet, wenn man die kurze 
Diagonale aus der horizontalen Richtung um 90° dreht. Da das 
von einem horizontalen Spiegel polariſirte Licht nach ſeinem Ver— 
halten zum Turmalin als horizontal ſchwingend angenommen 
werden muß, ſo erſieht man auch, daß für die bezeichnete Stellung 
der Caleitplatte (die kurze Diagonale nämlich horizontal), deren E 
Strahl dieſelbe Schwingung hat, wie das vom Spiegel kommende 
Licht, daher das Lochbild ſichtbar bleibt, der O Strahl aber verhält 
ſich entgegengeſetzt und ſomit verſchwindet deſſen Lochbild. Steht 
aber die Calcitplatte ſo, daß die kurze Diagonale aus der horizonta— 
len Lage nur um 450 gedreht wird, ſo ſchwingen die polariſirten 
Strahlen ſämmtlich unter 45% gegen einander, es tritt keine Ab: 
ſorption oder nur eine ſehr geringe ein und beide Bilder werden 
ſichtbar. 

Die Richtungen, in welchen die O und E Strahlen eines dop— 
peltbrechenden Körpers oder einer derſelben (da Fälle vorkommen, wo 
beide nebeneinander nicht fo zu beobachten“), wie am Calcit) dieſel— 
ben Schwingungen haben, wie das von einem horizontalen Spiegel 
polariſirte Licht einerſeits und das im Turmalin polariſirte, wenn 
dieſer zur Abſorption geſtellt wird, oder die Richtungen, in welchen 
ein zwiſchen Spiegel und Turmalin gebrachter Kryſtall die Dunkel— 
heit nicht ändert, ſtehen in geſetzlichem Zuſammenhang mit den Kry— 
ſtallſyſtemen und können in ihrer Beziehung zu den Kryſtallaxen, zu 
den Seiten, Diagonalen ꝛc. einer Kryſtallfläche durch das Stau— 
roskop beſtimmt werden. Das Weſentliche dieſes Apparates be— 
ſteht in drei Cylindern, deren einer, aaaa, Fig. 72, die Turmalin⸗ 
platte in 1 und unter dieſer eine Calcitplatte mit angeſchliffenen 
baſiſchen Flächen in 2 trägt, ferner iſt daran ein feſtſtehender Zei— 
ger 2 angebracht; in dieſem Cylinder iſt ein zweiter bbb drehbar, 
welcher einen Gradbogen trägt, Fig. 74, mit dem Nullpunkt in der 
Mitte und nach links und rechts in 900 getheilt; dieſer Bogen liegt 
am Zeiger an; in dieſem Cylinder iſt ein dritter eece einſchiebbar 
und mit ihm durch einen eingreifenden Schieber in d fo verbindbar, 
daß beide mit einander gedreht werden können. Dieſer dritte Cy— 
linder trägt an einem Ende eine Platte, an welcher in der Mitte 
eine runde Oeffnung von 1— 2 Linien und auf welche ein Quadrat 
eingravirt ift, Fig. 73.70. Der Turmalincylinder wird auf einem 
ſchwarzen Brettchen, in dem ein ſchwarzer Spiegel eingelaſſen, mit 


) Durch die Prismenflächen des Turmalins geht z. B. nur ein 
Strahl, der in der Richtung der Prismenaxe ſchwingt. 

*) Das Gefäß dieſes Apparats verfertigt Mechanikus Stollnreuther 
in München (ohne Turmalin und Calcit) für 14 fl. rh. 
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einem Schraubenring, Fig. 75, befeſtigt. Der Turmalin iſt gegen 
den Spiegel zur Abſorption geſtellt und man erblickt beim Durch— 
ſehen das Polariſationsbild des Calcits, wovon unten noch die Rede 
ſein wird und welches in einem von concentriſchen farbigen Ringen 
umgebenen ſchwarzen Kreuze beſteht. Das dunkle Feld, welches ſich 
ohne die Calcitplatte zeigen würde, iſt durch dieſe im Kreuze ſchärfer 
beſtimmt. Wenn der dritte Cylinder eingeſchoben und deſſen Schie— 
ber in den zweiten eingepaßt und der Gradbogen auf Null gedreht 
wird, ſo iſt die Conſtruction der Art, daß dann zwei Seiten 
des beſagten gravirten Quadrats dieſelbe Lage ha— 
ben, wie die Turmalinaxe. Wenn man nun die Richtun⸗ 
gen, in welchen die polariſirten Strahlen eines doppeltbrechenden 
Kryſtalls zu den Seiten einer beobachteten Kryſtallfläche ſchwingen, 
beſtimmen will, ſo legt man die Kryſtallplatte auf die Oeffnung des 
Trägers, an dem ſie mit etwas weichem Wachs befeſtigt wird, und 
ſchiebt ſie ſo, daß eine ihrer Seiten die Lage einer Seite des gravir— 
ten Quadrats hat, ſchiebt dann den Cylinder ein, dreht auf Null. 
und beobachtet. Sieht man das Kreuz unverändert in ſeiner Stel— 
lung, ſo ſchwingen die polariſirten Strahlen des Kryſtalls in der 
Richtung der eingeſtellten Seite der Fläche und rechtwinklich zu ihr, 
erſcheint aber kein Kreuz oder ein in ſeiner Lage verändertes, ſo 
ſchwingen die Strahlen nicht in der Richtung der eingeſtellten Seite 
und man hat um einen beſtimmten Winkel zu drehen, bis dieſes 
geſchieht und das Kreuz wieder normal erſcheint. Der Winkel wird am 
Nonius des Zeigers abgeleſen. Ein Beiſpiel wird das erläutern. 
Es fei Fig. 76 abed die Seitenfläche eines Topasprisma's und 
mit der Seitenkante ac parallel der Quadratſeite à b“ eingeſtellt. 
Für dieſe Stellung ſieht man im Stauroskop das ſchwarze Kreuz 
unverändert, die polariſirten Strahlen ſchwingen alſo im Topas— 
prisma in der Richtung feiner Hauptaxe 00 und rechtwinklich zu 
ihr; wäre aber ab ed die Seitenfläche eines Prisma's von Gyps 
und wie die vorige nach der Kryſtallhauptaxe oo mit a' b' parallel 
eingeſtellt, ſo zeigt ſich das Kreuz im Stauroskop gedreht (wie Fig. 69) 
und hat nicht die Lage a’b’ oder 0 o, ſondern die Lage xx, Fig. 77, 
welche man durch den Winkel kennen lernt, um welchen gedreht 
werden muß, bis das Kreuz normal erſcheint. Am Gyps ſchwingen 
alſo die polariſirten Strahlen nicht in der Richtung der Kryſtall— 
hauptaxe, ſondern machen mit dieſer Winkel von 440 und 460 (die 
beiden ſich zu 90% ergänzenden Drehwinkel). 


In dieſer Weiſe erhält man durch das Stauroskop eine op: 
tiſche Charakteriſtik der Kryſtallſyſteme, welche in vielen Fällen noch 
Entſcheidung giebt, wo die mathematiſche nicht mehr ausreicht. 
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J. Syſtem der einfachſtrahlenbrechenden Kryſtalle. 
Teſſerales Syſtem. 


Die teſſeralen Kryſtalle zeigen in jeder Lage, welche man ihnen 
auf dem Träger giebt, das Kreuz im Stauroskop normal und beim 
Drehen des Trägers unverändert. 

Steinſalz, Alaun, Spinell, Liparit ꝛc. 

Ebenſo verhalten ſich amorphe Maſſen. 


II. Syſtem der doppeltſtrahlenbrechenden Kryſtalle. 


Alle doppeltbrechenden Kryſtalle zeigen in gewiſſen Richtungen 
das Kreuz gedreht oder löſchen beim Drehen das normale Kreuzbild 
aus, nur in den Richtungen der optiſchen Axen verhalten ſie ſich 
zum Theil wie die teſſeralen. 


Syſteme mit einer optiſchen Are. 


1. Quadratiſches Syſtem. 


1) Auf den Flächen der Quadratpyramide ſtellt ſich das Kreuz 
nach den Höhenlinien der Dreiecke oder rechtwinklich auf die 
Randkante. 

2) Auf allen vorkommenden Prismen hat das Kreuz die Lage 
der Hauptare. 

3) Auf der baſiſchen Fläche erſcheint das Kreuz normal und 
beim Drehen des Kryſtalls unverändert. 


Apophyllit, Veſuvian, Zirkon, Mejonit ꝛc. 


2. Heragonales Syſtem. 

1) Auf den Flächen der Hexagonpyramide ſtellt ſich das Kreuz 
nach den Höhenlinien der Dreiecke oder rechtwinklich auf die 
Randkante. 

2) Auf den Flächen des Rhomboeders ſtellt ſich das Kreuz nach 
den Diagonalen. 

3) Auf den Flächen des Skalenoeders ſtellt ſich das Kreuz nach 
den Höhenlinien der Flächen ſeiner holoedriſchen dihexagona— 
len Pyramide oder rechtwinklich auf die Seiten feines hori— 
zontalen, 12ſeitigen Querſchnitts. 

4) Auf allen vorkommenden Prismenflächen erſcheint das nor— 
male Kreuz in der Richtung der Hauptaxre. 

5) Auf der baſiſchen Fläche erſcheint das Kreuz normal und 
beim Drehen des Kryſtalls unverändert. 

Apatit, Quarz, Calcit, Chabaſit, Smaragd ꝛc. 
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Syſteme von zwei optiſchen Axen. 


In dieſen Syſtemen kommen keine Flächen vor, auf welchen 
das normal erſcheinende Kreuz ſich beim Drehen des Kryſtalls nicht 
verändert. 


3. Rhombiſches Syſtem. 

1) Auf den Flächen der Rhombenpyramide ſteht, entſprechend 
dem ungleichſeitigen Dreieck, das Kreuz mit dreierlei Win: 
keln auf den Seiten. 

2) Auf den Prismenflächen, wie auf der makro- und brachy— 
diagonalen Fläche, ſteht das Kreuz in der Richtung der 
Hauptare, entſprechend auf den Domen in der Richtung der 
Domenkante. 

3) Auf der baſiſchen Fläche, wenn ſie als Rhombus erſcheint, 
ſteht das Kreuz nach den Diagonalen und entſprechend in 
der Richtung der Seiten, wenn fie als Reetangulum erſcheint. 

(Beim Drehen des Kryſtalls wird das Kreuz gebleicht oder mit 

Farben verändert.) 

Baryt, Topas, Epſomit, Aragonit, Chryſolith ꝛc. 

4. Klinorhombiſches Syſtem. 

1) Auf den Seitenflächen des Hendyoeders erſcheint das Kreuz 
gegen die Hauptaxe gedreht, ebenſo auf den Flächen eines 
Klinodoma's gegen die Domenkante. Die Drehwinkel ſind 
auf den zuſammengehörenden Flächen gleich und die Kreuze 
dem klinodiagonalen Hauptſchnitt von links und rechts mit 
gleichem Winkel zu- oder abgeneigt, wechſelnd auf der Vor: 
der- und Rückſeite des Kryſtalls. 

2) Auf der orthodiagonalen Fläche erſcheint das Kreuz in der 
Richtung der Hauptaxe normal. 

3) Auf der klinodiagonalen Fläche erſcheint das Kreuz gegen 
die Hauptaxe gedreht. 

4) Auf der Endfläche des Hendyoeders ſtellt ſich das Kreuz nach 
den Diagonalen. 

Diopſid, Gyps, Orthoklas, Epidot, Tinkal ıc. 
5. Klinorhomboidiſches Syſtem. 

Das Kreuz erſcheint auf jeder Fläche mit einem beſonderen 
inkel gedreht, wenn irgend eine ihrer Seiten oder entſprechenden 
Kanten vertikal oder horizontal auf den Träger eingeſtellt wird. 

N Diſthen, Albit, Chalkanthit ꝛc. 

Es iſt nothwendig, daß zu der Fläche, welche man im Staus 

roskop beobachten will, eine parallele angeſchliffen werde, im Falle 
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ſolche nicht von Natur vorhanden. Dieſes Anſchleifen geſchieht b 
künſtlichen Salzen auf einer Feile und einem mit Waſſer befe 
teten feinen Wetzſtein; durch Reiben auf Taffet mit etwas fo 
Eiſenroth bekommt die Fläche leicht die gehörige Politur. K 
man die Kryſtallfläche ſelbſt auf den Träger legen und 
ſtellen, ſo iſt es nicht von Belang, wenn die angeſchliffene, 
Auge zugekehrte Fläche nicht vollkommen parallel iſt. — . 

Wenn man im gewöhnlichen Polariſationsapparat zwiſche 
Turmalin und Spiegel einen Kryſtall des quadratiſchen oder h 
gonalen Syſtems, alſo einen optiſch einaxigen, beobachtet und d 
deſſen baſiſche Flächen ſieht, fo bemerkt man ein ſchönes Pola 
tionsbild, beſtehend in einem ſchwarzen Kreuz mit farbigen con 
triſchen Ringen. Fig. 66. Iſt der Turmalin gegen den Sp! 
nicht zur Abſorption gedreht, fo erſcheint das Kreuz weiß *). 
Farben der Ringe in dem einen und andern Falle ſind complemen 
Calcit, Apophyllit, Biotit ꝛc. 

Wenn der Kryſtall optiſch zweiaxig iſt, fo ſieht man d 
Flächen, durch welche die Axenebene geht, in den Richtungen 
beiden optiſchen Axen ein ähnliches Syſtem von Ringen, we 
aber nur von einem dunklen Kreuzarm oder von zwei Büſe 
ähnlich Fig. 70, durchſchnitten iſt. 

Bei den einarigen Kryſtallen iſt das Polariſationsbild leicht! 
finden, weil die optiſche Axe und die Kryſtallhauptaxe eines ſindz h 
den zweiaxigen aber iſt darüber keine allgemeine Regel aufzuſte 
öfters wird die Ebene, welche die optiſchen Axen enthält, von 
der einzelnen vorkommenden Flächen geſchnitten, fo von der baſi 
beim Topas und Muscovit; manchmal ſteht eine der optiſchen Ar 
ziemlich rechtwinklich auf einer ſolchen Fläche (doppelt chromfauk 
Kali) oder auf einer prismatiſchen (unterſchwefelſaures Natrum) 

Wenn ſich die zwei optiſchen Axen unter einem ſehr fp 
Winkel ſchneiden, ſo fließen ihre Ringſyſteme öfters zuſammen 
ſchliefen zwei dunkle Hyperbeln ein, Fig. 71, die manchmal 


) Man kann durch Benützung dieſes Bildes ebenfalls deutlich zeigen, 
daß die beiden durch Doppelbrechung erzeugten Strahlen entgegen? 
geſetzt oder rechtwinklich aufeinander polariſirt ſind. Man belege, 
wie oben erwähnt, ein dickes Spaltungsſtück von Calcit auf einer 
Fläche mit einem durchſtochenen Papier, halte es fo, daß die kurze 
Diagonale aufrecht und ſchalte zwiſchen dieſes Stück und den Ople 
gel eine Calcitplatte mit den baſiſchen Flächen ein. Sieht man 
durch die parallele, nichtbelegte Fläche und durch die beiden Lochbi 
jo erblickt man in dem Bilde O, Fig. 66, das weiße Kreuz mi 
den Farbenringen in E aber das ſchwarze Kreuz mit dieſen R 
gen. Es iſt dazu nur ein kleines Verrücken des Auges oder 
kleine Neigung des Caleitſtückes erforderlich. 


Kreuz zu bilden ſcheinen, beim Drehen des Kryſtalls aber um die 
Axe der beobachteten Fläche öfters deutlich auseinandertreten; Talk, 
Phlogopit, Salpeter ꝛc. 0 

Beſondere Erſcheinungen zeigt der Quarz in Platten, welche 
rechtwinklich zur Kryſtallhauptaxe geſchnitten ſind. Bei den meiſten 
Varietäten bemerkt man Farbenringe, welche eine einfärbige Scheibe 
einſchließen, Fig. 78. Die Farbe dieſer Scheibe ändert ſich, je 
nachdem der Turmalin nach links oder nach rechts gedreht wird, fo 
daß, wenn für die gewöhnliche Turmalinſtellung die Scheibe gelb 
erſcheint, beim Linksdrehen des Turmalins dieſe Farbe in ein blaſſes 
Grün und bei einer Drehung von 90° in blau ſich verändert, wäh— 
rend beim Rechtsdrehen des Turmalins nicht das blaſſe Grün, ſon— 
dern ein Violett erſcheint, welches bei der Drehung um 909 eben— 
falls in Blau übergeht. Dabei verhalten ſich Kryſtalle, an welchen 
die Flächen des hexagonalen oder trigonalen Trapezoeders (welche das 
Randeck zwiſchen Pyramide und Prisma ſchief abſtumpfen) nach 
links geneigt ſind, wie Fig. 65, entgegengeſetzt gegen ſolche, wo der— 
gleichen Flächen nach rechts geneigt ſind, Fig. 64. Legt man zwei 
ſolche Platten von gleicher Dicke aufeinander, deren eine von einem 
Kryſtall mit linksliegenden, die andere von einem mit rechtsliegen— 
den Trapezflächen, ſo ſieht man das Bild, Fig. 79, mit vier vom 
Centrum ausgehenden Spiralen. — Man nennt dieſe Art der Pos 
lariſation Circularpolariſationz im Gegenſatz heißt die ge— 
wöhnliche die geradlinige. Descloizeaux fand ähnliche Circular— 
polariſation am Zinnober, bei welchem übrigens keine Trapezflächen 
vorkommen. 

Wenn man auch in der Praxis vom Verhalten zum polari— 
ſirten Licht mehr für die fogen. künſtlichen Salze der Laboratorien, 
als für die Mineralkryſtalle Gebrauch machen kann, ſo gewähren 
doch die erwähnten Erſcheinungen und ihr beſtimmter Zuſammenhang 
mit dem Kryſtallbau ſo vielfaches Intereſſe, daß ſie von dem Mi— 
neralogen nicht unbeachtet bleiben dürfen. 


1 6. Vom Glanze. 


Wir unterſcheiden an den Mineralien verſchiedene Arten des 
lanzes und zwar: Metallglanz (Gold, Silber, Fahlerz, Arſe— 
opyrit ꝛc.)) Diamantglanz (Diamant, Weißbleierz 2c.); Glas: 

glanz (Quarz, Topas ꝛc.); Perlmutterglanz (Apophyllit, Talk 

Seidenglanz (Asbeſt, Faſergyps); Fettglanz, wozu auch 
der Wachsglanz gehört (Pechſtein, Halbopal ꝛc.). Die Pelluci⸗ 

dität hat großen Einfluß auf die Art des Glanzes, ſo daß z. B. 

ein und daſſelbe Mineral, wenn es durchſichtig vorkommt, Glas— 
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glanz zeigen kann, während es durchſcheinend vorkommend, Per 
mutter⸗ oder auch Fettglanz zeigt. Der vollkommene Metallglan; 
iſt immer mit Unducchſichtigeek verbunden, der Seidenglanz ko 
faſt nur bei zartfaſeriger Structur vor. Der Perlmutterglanz 
manchmal metallähnlich (Broncit) und es finden überhaupt U 
gänge des Glanzes ſtatt, wie denn auch der Glanz der Kry 
flächen und der Bruchflächen öfters verſchieden iſt. Es zeigt fil 
hier wieder das Geſetz, daß die Art des Glanzes auf gleichartige 
Flächen (an demſelben Individuum) immer dieſelbe und daß FA 
welche im Glanze verſchieden, auch kryſtallographiſch ungleich 
ſind. Die prismatiſchen Flächen von Calcit ſind z. B. immer 
glänzend, die baſiſchen perlmutterglänzend; ähnliche Unterſchiede finde 
ſich an den Flächen des Apophyllits, Desmins, Stilbits ꝛc. 


7. Von der Farbe. 


Man unterſcheidet je nach der Art des dabei vokkommenden 
Glanzes metalliſche und nichtmetalliſche Farben. Die Ae 
der metalliſchen Farben ſind: 
i 1. Weiß. 3. Roth. f 
a. Silberweiß (gediegen Silber). Kupferroth (gediegen Kupfelh, 
b. Zinnweiß (Queckſilber). EISEN 
2. Gelb. * 3 

a. Goldgelb (gediegen Gold.) a. Bleigrau (Galenit). 
b. Meſſinggelb (Chalkopyrit). b. Stahlgrau (Tennantit), 
c. Speisgelb (Pyrit). 5. Schwarz. 
d. Broncegelb (Pprrhotin). Eiſenſchwarz (Magnetit), 
Dieſe Farben ſind als Kennzeichen von Wichtigkeit, da a 
derſelben Species ziemlich conſtant find. Die nichtmetalliſchen 
ben ſind weniger weſentlich und werden oft durch ganz zufll 
Spuren von Metalloxyden hervorgebracht, in einigen Fällen fi 
aber ebenſo conſtant, wie die metalliſchen. Ihre Arten ſind: 


1. Weiß. Schneeweiß, röthlich-, gelblich-, graulichweiß, m 
weiß (Calcit, Chalcedon, Opal ıc.). 
2. Grau. Bläulichgrau, perlgrau (Perlſtein), rauchgrau ( 
cher Feuerſtein), grünlichgrau, gelblichgrau (man 
Mergel). 
3. Schwarz. Graulichſchwarz, ſammetſchwarz, pechſchwarz (S 
kohlen), rabenſchwarz (manche Hornblende), bläulich 
ſchwarz. N 
4. Blau. Schwärzlichblau, laſurblau (Laſurit), violblau 
rit, Amethyſt), lavendelblau (manches Stein ark, 
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pflaumenblau, berlinerblau, ſmalteblau (mancher Chal— 
cedon), indigoblau, himmelblau (Saphir, Difthen). 
5. Grün. Spangrün (Chryſokoll), ſeladongrün (mancher Berill), 
lauchgrün (Praſem), ſmaragdgrün, apfelgrün (Chry— 
ſopras), grasgrün (Pyromorphit), piſtaziengrün, ſpar— 
gelgrün, ſchwärzlichgrün, olivengrün (Dlivin), ölgrün 
(mancher Sphalerit), zeiſiggrün (mancher Chalcolith). 
6. Gelb. Schwefelgelb, ſtrohgelb, wachsgelb, honiggelb, citron— 
gelb (Operment), ockergelb, weingelb (Topas), iſabell— 
gelb (Siderit), pomeranzgelb (mancher Wulfenit). 
7. Roth. Morgenroth (Krokoit), hyazinthroth (Hyazinth), zie— 
gelroth, ſcharlachroth (mancher Zinnober), blutroth 
(Pyrop), fleiſchroth, karminroth (rother Korund), ko— 
ſchenillroth (Zinnober), roſenroth, karmeſinroth (rother 
Korund), pfirſichblüthroth, kolombinroth (mancher Gra— 
nat), kirſchroth, bräunlichroth. 
8. Braun. Röthlichbraun, nelkenbraun (Axinit), kohlbraun, ka— 
ſtanienbraun (mancher Jaſpis), gelblichbraun, ſchwärz— 
lichbraun. ü 


Die Zwiſchen-Nüancen bezeichnet man mittelſt der Ausdrücke: 
„die Farbe geht über, zieht ſich in —, die Farbe hält das Mittel ꝛc.“, 
die Intenſität wird bezeichnet mit hoch, dunkel, blaß ꝛc. 

Kommen mehrere Farben zuſammen vor, ſo bilden ſie öfters 
eine Art von Zeichnung, dahin gehört das Geſtreifte, Geflammte, 
Punktirte, Dendritiſche ꝛc. (Achat, Marmor ꝛc.). Die Farbe des 
Pulvers oder des Striches iſt oft anders, als die der compacten 
Maſſe, und dieſes Verhältniß iſt oft charakteriſtiſch; ſo z. B. hat 
Hämatit (von eiſenſchwarzer Farbe) kirſchrothen Strich, Limo— 
nit (von brauner Farbe) ockergelben Strich ꝛc. 

Manche Mineralien zeigen in beſtimmten Richtungen bei auf— 
fallendem Lichte, andere bei durchfallendem Lichte verſchiedene Farben. 
Man nennt erſtere Erſcheinung Farbenwandlung (Labrador), 
letztere Dichroismus, Trichroismus. So zeigen manche Tur— 
maline rechtwinklich zur Prismenaxe eine grüne Farbe, parallel die— 
ſer Axe aber ſind ſie faſt ſchwarz; ſo zeigt der Cordierit nach den 
drei rechtwinklichen einzelnen Axen eine tiefviolblaue Farbe oder eine 
blaßbläuliche oder eine gelbliche. Dieſe Erſcheinungen hängen mit 
der Polariſation des Lichtes innig zuſammen und werden unter dem 
allgemeinen Namen Pleochroismus zuſammengefaßt. Pleochroi— 
ſche Kryſtalle find doppeltbrechende Kryſtalle, deren entgegengeſetzt po— 
lariſirte Strahlen verſchiedene Farben haben, und zwar, wie beim 
Cordierit, nach verſchiedenen Richtungen auch andere. Die beim 


nenten, deren eine dem 0 Strahl, die andere dem E Strahl ange 


hört. Dieſe Componenten kann man kennen lernen, wenn ein ſol⸗ 


Licht durch eine ſolche Platte und den pleochroiſchen Kryſtall und 
liegt die Turmalinplatte horizontal, fo wird die Farbe eines ebenſt 
ſchwingenden Strahles durchgehen und ſichtbar werden, die Farbe des 
entgegengeſetzt ſchwingenden Strahles wird aber wegen der Kreuzung 
abſorbirt. Stellt man die Turmalinaxe ſenkrecht, ohne den vorhi 
beobachteten Kryſtall aus ſeiner Lage zu bringen, ſo wird die Farb 
des vertikal ſchwingenden Strahles nur durchgehen und die erſtere 
abſorbirt werden. Iſt die Stellung ſo, daß die polariſirten Strahlen 
des beobachteten Kryſtalls und des Turmalins unter 450 gegen ein⸗ 
ander ſchwingen, fo gehen beide Farbeomponenten durch, wie bei ö 
Durchſehen ohne Turmalin. Es iſt dabei gleichgültig, ob man den 
Kryſtall als Polariſeur oder als Analyſeur gebraucht, d. h. ob man 
ihn mit dem Turmalin beobachtet oder den Turmalin mit ihm, 
Am zweckmäßigſten bedient man ſich zu derlei Unterſuchungen der 
dichroskopiſchen Luppe, welche Haidinger beſchrieben hat e 
beſteht weſentlich in einem kleinen Cylinder von Meſſing, wel 
ein geeignetes Spaltungsſtück von Calcit einſchließt und beim Durch 
ſehen zwei quadratiſche Bilder, den beiden Strahlen der Doppel 
brechung entſprechend, zeigt. Stehen dieſe Bilder ſenkrecht über ei 
ander, fo iſt das eine wie ein Turmalin mit vertikaler, das anden 
aber wie ein ſolcher mit horizontaler Axe anzuſehen. Bringt mat 
vor dieſe Quadratbilder einen pleochroiſchen Kryſtall, ſo kann man, 
wie aus dem eben Geſagten klar iſt, die beiden Farbcomponenten 
in den beiden Quadraten erkennen. Das Maximum der Farbe 
differenz kann man natürlich nur dann beobachten, wenn die Farb 
ſtrahlen auch wie die der Bilder vertikal und horizontal ſchwingen 
über welche Richtungen das Stauroskop Aufſchluß giebt. 


Manche Topaskryſtalle von honiggelber Farbe, durch die baſiſt 
(Spaltungs-) Flächen geſehen, zeigen in dem einen Feld der Lu 
eine faſt roſenrothe, im andern eine gelbe Farbe, aber nur, w 
die Diagonalen dieſer rhombiſchen Fläche, nach welcher die polari 
ten Strahlen ſchwingen, die Lage der Quadratſeiten der Bilder 
Luppe haben. Blauer Diſthen zeigt auf der vollkommenen Sp 
tungsfläche ein dunkelblaues und ein lichtblaues Feld, wenn die Ale 
ſeines Prisma's um 300 gegen die Seiten der Quadrätbilder ged 
wird, weil nicht in der Richtung der Prismenare feine doppelt 


brochenen Strahlen vertikal und horizontal ſchwingen, ſondern in einer 
zu dieſer unter 30 geneigten, wie das Stauroskop angiebt. 

Dieſe Erſcheinungen bieten noch manches Räthſelhafte und ſchei— 
nen auch Fälle vorzukommen, wo nur ein polariſirter Strahl die 
verſchiedenen Farben veranlaßt, deren eine gleichſam dem hellen Feld, 
die andere aber dem dunklen entſpricht, welche man bei zwei parallel 
und rechtwinklich ſchwingenden Turmalinplatten beobachtet. — Einen 
lebhaften Farbenwechſel, wie ihn der edle Opal zeigt, nennt man 
Farbenſpiel und das Erſcheinen prismatiſcher Farben auf Sprung: 
flächen durchſichtiger Mineralien — Iriſiren. 

Unter Opaliſiren verſteht man die Entſtehung eines Licht 
ſcheins in beſtimmten Richtungen. Orthoklas, Chryſoberill ꝛc., manch— 
mal iſt der Schein 6ſtrahlig, auch Aftrahlig, Saphir, Almandin. — 
Mancher Liparit oder Flußſpath hat die Eigenſchaft, die Farbe auf— 
fallenden Lichtes im Innern zu verändern. Man nennt dieſe Er— 
ſcheinung Fluorescenz. — 

Farben, die ſich nur auf der Oberfläche eines Minerals befin— 
den, heißen angelaufene, ſie ſind einfache oder bunte und rühren 
nach Hausmann öfters von einem ſehr dünnen Ueberzuge eines 
andern Minerals her, z. B. von Limonit oder, wie auf arſenikali— 
ſchen Erzen, Wismuth ıc., von einem dünnen Ueberzuge von Oxyd, 
welches ſich beſonders unter Zutritt feuchter Luft bildet. 

Der Chalcopyrit läuft mit ſchönen bunten Farben an, wenn 
man eine Fläche mit Kupfervitriollöſung befeuchtet und dann einige 
Male mit Zink berührt, abwäſcht und trocknet. Es kommen dann 
purpurfarbige Stellen vor und wenn man dieſe wieder mit Kupfer 
vitriol befeuchtet, fo überlaufen fie beim Berühren mit Zink augen: 
blicklich mit einem prachtvollen Blau. 


8. Phosphorescenz, Eleetrieität, Galvanismus, 
Magnetismus. 


§. 1. Die Eigenſchaft der Körper, nach einer gewiſſen Ve: 
handlung im Dunkeln einen leuchtenden Schein ohne Flamme und 
Wärme zu verbreiten, nennt man Phosphorescenz. 
Die Phosphorescenz wird entweder durch Erwärmen oder durch 
Schlagen und Reiben hervorgebracht. Beim Erwärmen phospho— 
resciren Liparit, Apatit ꝛc. mit grünem, blauem, röthlichem Licht 
ſchein, beim gegenſeitigen Reiben oder Schlagen der Quarz, Feuer: 
ſtein c. Der Diamant phosphorescirt, wenn man ihn einige Zeit 
den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt hat. 


En 


Die Phosphorescenz iſt nur für wenige Mineralien charakteri— 
ſtiſch, denn ſie kommt bei derſelben Species oft nur einzelnen Va— 
rietäten zu und andern wieder nicht. 


$. 2. Man nennt Electricität die Eigenſchaft der Körper, nach 
einer gewiſſen Behandlung andere leichte Körper anzuziehen und auch 
wieder abzuſtoßen. Die Electricität wird durch Reiben und durch 
Erwärmen erregt. In der Mineralogie wird faſt nur die Electrici— 
tät durch Erwärmen als Kennzeichen gebraucht. Mineralien, welche 
auf dieſe Art electriſch werden, erhalten beide Arten der Electricität, 
die Glas- oder poſitive Electricität und die Harz- oder negative 
Electricität, fo daß ein Axenende eines ſolchen Kryſtalls + electrifch, 
das andere aber — electriſch wird. Dabei wechſeln die Pole bei 
zunehmender und abnehmender Temperatur. Man nennt den Pol, 
der bei zunehmender (+) Temperatur poſitiv electriſch wird, den 
analogen (+) Pol, denjenigen aber, der beim Erwärmen des 
Kryſtalls negativ wird, den antilogen (—) Pol. 


Um ein Mineral auf Electricität zu unterſuchen und auch die 
Art derſelben zu beſtimmen, bedient man ſich der electriſchen 
Nadel, welche in einem Meſſingdrahte mit kleinen Knöpfchen an 
den Enden beſteht und ſich wie eine Magnetnadel mittelſt eines 
Hütchens auf einem Stifte leicht bewegen kann. 


Wenn ein auf Tuch geriebenes oder erwärmtes Mineral dieſe 
Nadel anzieht, ſo iſt es electriſch geworden. Will man die Art ſeiner 
Electricität kennen lernen, ſo hat man nur zuvor der Nadel eine 
bekannte Electricität zu ertheilen, dann wird ein Mineral von der 
entgegengeſetzten ſie anziehen, von der gleichnamigen aber ſie abſtoßen. 
Man kann dabei einfach ſo verfahren, daß man die Nadel auf 
Glas oder Siegellack ſtellt, ſie dadurch iſolirt und nun mit einer 
geriebenen Siegellackſtange fo lange berührt, bis dieſe, langſam ge— 
nähert, ſie abſtößt. Die Nadel hat dann die Electricität des Sie— 
gellacks angenommen, nämlich die negative, und wird daher von 
einem — electriſchen Kryſtall abgeſtoßen, von einem + electrifchen 
aber angezogen. Bei dergleichen Experimenten iſt beſonders trockene 
Luft erforderlich und einige Uebung nothwendig, wenn nicht Täu— 
ſchungen entſtehen ſollen. — Durch Erwärmen werden in einem 
ausgezeichneten Grade electriſch: Turmalin, Boracit, Prehnit, Ca— 
lamin, Skolezit ꝛc. 


Merkwürdig iſt, daß die durch Erwärmen electriſchen Minera— 
lien ſehr oft unſymmetriſche Kryſtallbildungen in der Art zeigen, daß 
das eine Ende vorzüglich der Hauptaxe von andern Flächen begränzt 
iſt, als das andere. 
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$. 3. Mehr Anwendung, als von der Electricität, kann von 
dem galvaniſchen Verhalten mineraliſcher Leiter gemacht werden. 
Dieſe erregen nämlich, mit einem poſitiven Metall, z. B. Zink (ge⸗ 
gen welche ſie alle negativ ſind), in Verbindung gebracht und in 
Kupfervitriollöſung geſenkt, einen galvaniſchen Strom, der öfters 
ſtark genug iſt, die Flüſſigkeit zu zerſetzen und das Mineral mit me— 
talliſchem Kupfer zu belegen. Man bedient ſich dabei friſch geſchla— 
gener Bruchſtücke des zu unterſuchenden Minerals, welche man mit 
einem, zu einer Kluppe zuſammengebogenen, ſchmalen Streifen von 
Zinkblech faßt und in die mit einigen Tropfen Schwefelfäuge etwas 
ſauer gemachte Vitriollöſung eintaucht und eine Minute lang einges 
taucht hält. Als gute Leiter zeigen ſich auf dieſe Weiſe und belegen 
ſich mit Kupfer: Pyrit, Pyrrhotin, Arſenopyrit, Magnetit, Tennan— 
tit, Galenit, Chalkopyrit, Chalkoſin, Linneit, Smaltin, Kobaltin, 
Graphit, mancher Anthracit, nämlich der einem ſtarken Feuer aus— 
geſetzt war, anderer nicht ꝛc. Schlechte Leiter, die ſich nur langſam 
belegen, ſind: Bournonit, Bismuthin, Argentit, Molybdänit, Me— 
nakan, Prouſtit, Pyrargyrit, Sphalerit ꝛc. Als Nichtleiter oder von 
noch geringerer Leitungsfähigkeit zeigen ſich: Antimonit, Pyroſtibit, 
Chromit, Franklinit, Pyroluſit, Braunit, Hausmannit, Manganit ꝛc. 

Man kann ſo augenblicklich Galenit und Antimonit unterſchei— 
den oder Magnetit und Chromit, Magnetit und Franklinit, Graphit 
und Molybdänit u. ſ. w. 

Hierher gehört auch die Erſcheinung, daß viele Sulphurete, 
welche für ſich von Salzſäure nicht zerſetzt werden, dieſe Zerſetzung 
und Entwicklung von Schwefelwaſſerſtoff zeigen, wenn ihr Pulver, 
mit Eiſen gemengt, mit der Säure (1 vol. concentrirte Salzſäure, 
1 vol. Waſſer) geſchüttelt wird. Am beſten macht man den Ver— 
ſuch in einem Cylinderglas von 24” Höhe und 1“ Durchmeſſer, 
welches man mit einem Kork ſchließt, um welchen ein Streifen Blei— 
papier“) gelegt und eingeklemmt wird, fo daß der Streifen auf der 
in's Glas hineinragenden Korkfläche liegt. Innerhalb einer Mi— 
nute wird das Papier gebräunt oder geſchwärzt. So mehr oder 
weniger bei allen Sulphureten, mit Ausnahme von Realgar, Oper— 
ment und Molybdänit. Man kann damit ſehr ähnliche Mineralien 
ſogleich unterſcheiden, z. B. Clausthalit und Galenit, Chloanthit 
und Arſenopyrit ꝛc. 


*) Man tränkt Filtrirpapier mit Bleizuckerlöſung, trocknet das Pa— 
pier und bewahrt daraus geſchnittene Streifen in einem ver— 
ſchloſſenen Glaſe. Das Eiſenpulver muß frei von Schwefel fein. 
Es eignet ſich dazu meiſtens das fog. ferrum aleoholisatum der 
Apotheker, ein Kohleneiſen. 


$. 4. Magnetismus heißt die Eigenſchaft gewiſſer Mine: 
ralien, auf die Magnetnadel zu wirken. Solche Mineralien ſind 
manchmal polariſch und ziehen dann an einzelnen Stellen einen Pol 
der Nadel an, während ſie ihn an andern abſtoßen. 


Das Kennzeichen des Magnetismus iſt für diejenigen Minera⸗ 
lien von Wichtigkeit, welche zu den Eiſen- und Nickelerzen gehören, 
oder welche überhaupt viel Eiſen und Nickel enthalten. Dergleichen 
ſind manchmal ſchon unmittelbar magnetiſch, wie Magneteiſenerz, 
Franklinit, Magnetkies ꝛc., theils werden fie es, wenn fie vorher 
gehörig erhitzt oder geſchmolzen wurden, wovon bei den Löthrohrver— 
ſuchen noch die Rede ſein wird. 


9. Von den Kennzeichen des Geruchs, Geſchmacks 
und Anfühlens. 


Für ſich beſitzen die eigentlichen Mineralien wenig Geruch, 
entwickeln aber zuweilen einen ſolchen beim Reiben, ſo empyreuma⸗ 
tiſchen oder brennzlichen der Quarz, chlorartigen mancher Flußſpath, 
Thongeruch die Thone, bituminöſen Geruch mancher Kalkſtein, Mer: 
gel ꝛc., oder ſie entwickeln einen eigenthümlichen, oft ſehr charakte— 
riſtiſchen Geruch beim Erhitzen ꝛc., wovon bei den Löthrohrproben. 


Geſchmack erregen alle im Waſſer auflöslichen Salze und man 
unterſcheidet ſüßſalzig (Steinſalz), ſüßzuſammenziehend 
(Alaun), dintenartig herb (Kupfervitriol), ſalzigbitter (Bit: 
terfalz), ſalzigkühlend (Salpeter), laugenartig (Soda), ſte⸗ 
chendſcharf (Salmiak). 


In Beziehung auf den Eindruck des Anfühlens unterſcheidet 
man: fett anzufühlen, mager anzufühlen und kalt anzufühlen. (Letz— 
teres unterſcheidet Achte Steine ziemlich beſtimmt von Glasflüſſen.) 


ei = 


Don den chemischen Eigenſchaften der 
Mineralien. 


A. Von den chemiſchen Eigenſchaften auf 
trockenem Wege. 


§. 1. Die chemiſchen Eigenſchaften auf trockenem Wege wer- 


den durch die Veränderungen erkannt, welche die Mineralien durch 
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Erhitzen und Zuſammenſchmelzen mit gewiſſen Zuſchlägen zeigen. 


Zu dieſen Unterſuchungen dient das Löthrohr. Das Brennma⸗ 


terial iſt eine Wachs- oder Stearinkerze oder eine Oellampe. Beim 


Blaſen, welches mit den Wangenmuskeln geſchieht, hat man an der 
Flamme zwei verſchiedene Theile zu beachten. 


Es bilden ſich nämlich zwei Flammenkegel, wovon der innere 
blau, der äußere gelblich iſt. Die Spitze des blauen Kegels iſt die 
Reductionsflamme, denn fie entzieht einer desorydirbaren Sub: 
ftanz den Sauerſtoff, die Spitze des äußern Kegels (überhaupt der 
Saum der Flamme) iſt Orydationsflamme, in welcher eine 
orydable Subſtanz bei Luftzutritt erhitzt und fo oxydirt wird. 

Als Träger oder Unterlage für die Probe dient eine Pincette 
mit Platinſpitzen, eine gut gebrannte Holzkohle, manchmal ein Pla: 
tindrath, eine Glasröhre ꝛc. Zum nöthigſten Löthrohr- Apparat ge— 
hört ferner: Hammer und Ambos, ein Mikroskop, eine Reibſchale 
von Chalcedon, Magnetnadel, Spritzflaſche und von Reagentien: 
Soda (rein und beſonders frei von Schwefelſäure), Borax, Phos— 
phorſalz, Salpeter, ſaures ſchwefelſaures Kali, Cyankalium, falpeter: 
ſaure Kobaltauflöſung, Salzſäure und Schwefelſäure, Flußſpathpul⸗ 
ver, Zinn, Silber (wofür jede blanke Silbermünze brauchbar), Kupfer⸗ 
oxyd und Reactionspapiere von Curcuma und Lakmus. 


$. 2. Zu den Schmelzverſuchen, wobei die Pincette zu ges 
brauchen, wählt man möglichft feine Splitter und beſtimmt den 
Schmelzgrad vergleichungsweiſe mit ähnlichen Splittern der folgenden 
Mineralien: 


5 In dickern oder dünnern Splittern ohne 
1. Antimonglanz. Blaſen, ſchon am Saume einer Wachs⸗ 
2. Natrolith. flamme ſchmelzend. 
3. Almandin. Nicht mehr am Kerzenlicht, leicht auch in ſtum— 
pfen Stücken vor dem Löthrohre ſchmelzbar. 


4. Am bol St Ziemlich ſchwer und nur 
3 2 en N ll dem in dünnen Splittern vor 


5. Orthoklas (Adular vom St. Gotthard). 6 85 Löthrohre ſchmelz— 


6. Broncit (von Kupferberg, Ultenthal). Nur in den feinſten 
Spitzen vor dem Löthrohre etwas abzurunden. 

Beim Schmelzen oder überhaupt beim Erhitzen zeigen die Mi— 
neralien verſchiedene Erſcheinungen, welche wohl zu beachten ſind, 
Anſchwellen, Berſten, Aufblähen, Schaͤumen und Sprudeln, Ver— 
puffen (auf Kohle), Kryſtalliſiren ꝛc. 

Manche metalliſche Verbindungen werden auf Kohle reducirt, 
z. B. Oxyde und viele Oxyd-, auch andere Verbindungen von Blei, 
Kupfer, Zinn, Silber ꝛc. Das erhaltene Metallkorn nennt man 
Regulus und hat auf dem Ambos mit dem Hammer zu unter: 
ſuchen, ob es geſchmeidig oder ſpröde 1c. Das Schmelzprodukt iſt 
auch näher, ſeinem Ausſehen nach, zu beſtimmen, es iſt glasartig, 
porcellanartig, ſchlackig, porös ꝛc. 

Viele Mineralien ſcheiden beim Erhitzen flüchtige Subſtanzen 
aus und daran werden mancherlei Mifchungstheile erkannt. 

Schwefel verbindungen entwickeln, im Oxydationsfeuer auf 
Kohle oder an dem Ende einer offenen Glasröhre erhitzt, den Geruch 
der ſchweflichten Säure. 

Selen verbindungen geben fo behandelt den Geruch von 
verfaultem Rettig. 

Tellurverbindungen geben, an dem Ende einer offenen 
Glasröhre erhitzt, ein Sublimat, welches theilweiſe zu kleinen farb— 
loſen Tropfen ſchmilzt, wenn man das Rohr an der Stelle des Be— 
ſchlages (von außen) erhitzt. 

Arſenikverbindungen entwickeln, auf der Kohle erhitzt, 
knoblauchartigen Geruch. 

Hydrate geben, in einer Glasröhre oder im Glaskolben er— 
hitzt, Waſſer an den kältern Theilen des Rohres, manche Queck— 
ſilberverbindungen ebenſo metalliſches Queckſilber. 

Auf Kohle erhitzt, werden durch den Beſchlag, welchen ihre 
Oxyde um die Probe geben, erkannt: 

Antimon verbindungen. Der Beſchlag iſt weiß und leicht 
flüchtig und färbt die Löthrohrflamme nicht merklich, während der 
ähnliche von Tellurverbindungen die Reductionsflamme ſchön 
blau und grün färbt. 

Zinkverbindungen. Der Beſchlag⸗iſt in der Hitze gelblich, 
nach dem Erkalten weiß und ſchwer flüchtig. 
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Wismuthverbindungen. Der Beſchlag iſt theils weiß, 
theils orangegelb und färbt die Flamme nicht. 

Bleiverbindungen. Der Beſchlag iſt grünlichgelb. 

Auch die Färbung, welche manche Mineralien der Löthrohr— 
flamme ertheilen, iſt bemerkenswerth. 

So ertheilen Strontianit und Lithionit eine ſchöne rothe Far: 
bung, Chlorkupfer eine blaue, Boracit eine grüne, Baryt eine gelb— 
lichgrüne u. ſ. w. 

Charakteriſtiſch iſt ferner die alkaliſche Reaction mancher 
Mineralien nach dem Glühen oder Schmelzen und die magne— 
tiſche Reaction nach dieſer Behandlung. Zur Ausmittelung der 
alkaliſchen Reaction wird die geglühte oder geſchmolzene Probe auf 
Curcumpapier gelegt und mit einem Tropfen Waſſer befeuchtet, es 
bilden ſich dann bräunliche oder röthlichbraune Flecken auf dem 
Papier, wenn alkaliſche Reaction ſtattfindet. Dieſe Reaction zei— 
gen alle Verbindungen der Alkalien und alkaliſchen 
Erden mit Kohlenſäure, Schwefelfäure, Salpeter— 
ſäure, Chlor und Fluor und Waſſer. Auf die Magnetnadel 
wirken nach anhaltendem Glühen oder Schmelzen im Reductions— 
feuer faſt alle Eiſen- und Nickelerze. 


$. 3. Die Wichtigkeit der Löthrohrverſuche ſteigert ſich noch 
durch die Anwendung gewiſſer Flußmittel und Zuſchläge, mit welchen 
man die Probe ſchmilzt oder erhitzt. Dabei kommt in Betracht: 


1. Das Verhalten zum Borax und Phosphorfalz*). 


Die meiſten Mineralien ſind in dieſen Flüſſen beim Schmel— 
zen, welches in dem Oehr eines Platindrahts geſchieht, auflöslich, 
nur die Kieſelerde und viele kieſelſaure Verbindungen 
ſind im Phosphorſalz nicht oder nur wenig auflöslich und können 
daran erkannt werden. Charakteriſtiſche Färbung ertheilten den Glä— 
ſern dieſer Flüſſe die nachſtehenden Metallverbindungen: 

Die Manganerze färben das Glas von Borax und Phos— 
phorſalz im Oxydationsfeuer violettroth und dieſe Farbe kann, wenn 
nur wenig von der Probe eingeſchmolzen wurde, im Reductionsfeuer 
ganz fortgeblaſen werden. 

Alle kobalthaltigen Mineralien färben dieſe Flüſſe ſchön 
ſaphirblau, alleſchromhaltigen ſmaragdgrün, alle Eiſenerze und 
überhaupt eiſenhaltige Mineralien ertheilen ihnen im Re— 
ductionsfeuer eine bouteillengrüne Farbe, die ſich beim Erkalten des 


) Borax iſt zweifach borſaures Natrum, Phosphorſalz — phosphor— 
ſaures Ammoniak — Natrum. 
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Glaſes bleicht oder auch ganz verſchwindet. Viele Kupferverbin— 
dungen geben mit Borax im Oxpdationsfeuer ein blaues oder grü— 
nes Glas, welches im Reductionsfeuer braun und trübe wird; die 
meiſten Uranverbindungen geben mit Phosphorſalz im 
Orydationsfeuer ein dunkelgelbes, im Reductionsfeuer ſchön grünes 
Glas, deſſen Farbe ſich beim Abkühlen erhöht. 

Die Vanadin-Verbindungen geben mit Borax im Reductions⸗ 
feuer ein ſmaragdgrünes Glas, wie die Chrom = Verbindungen, es 
färbt ſich aber im Oxydationsfeuer gelb und bleicht ſich. Mit Sal— 
peter im Platinlöffel geſchmolzen, iſt der Fluß bei Chrom- Verbin: 
dungen ſchwefelgelb und ertheilt, in Waſſer gebracht, dieſem eine 
gelbe Farbe; ſalpeterſaures Silberoryd bringt darin ein rothes Prä— 
cipitat hervor. Vanadin-Verbindungen ertheilen dem Waſſer keine 
Farbe und Silberauflöſung giebt ein blaßgelbliches Präcipitat. Die 
Farben der Niederſchläge werden deutlicher, wenn nach der Fällung 
etwas Schwefelſäure zugeſetzt wird. 

Von mehreren Verbindungen kann mit Borax bei gutem Feuer 
ein klares Glas, auch bei großem Zuſatz der Probe erhalten werden, 
welches aber dann, mit einer flackernden Flamme ungeblafen, trüb 
und emailartig wird. Man nennt dieſes Blaſen Flattern, das 
Glas kann unklar geflattert werden. 


2. Das Verhalten zur Soda“). 


Man behandelt feine Splitter oder das Pulver der Probe mit 
der Soda gewöhnlich auf Kohle und nimmt von beiden ungefähr 
gleiche Volumtheile. 

Die Kieſelerde und mehrere Silicate ſchmelzen damit un⸗ 
ter Brauſen zu einem auch nach dem Erkalten klar bleibenden Glaſe 
zuſammen. 

Schwefel- und ſchwefelſäurehaltige Mineralien ge: 
ben, auf Kohle damit geſchmolzen, eine Maſſe (Hepar), welche, auf 
Silber gelegt und mit Waſſer befeuchtet, auf dieſem (von ſich ent 
wickelndem Schwefelwaſſerſtoff) bräunliche oder ſchwärzliche Flecken 
hervorbringt. Wird die Maſſe mit etwas Waſſer übergoſſen und 
dann ein Tropfen Nitropruſſidnatrium zugeſetzt, ſo nimmt die Flüſſig⸗ 
keit eine ſchöne violettrothe Farbe an **). 


) Man gebraucht gewöhnlich das zweifach kohlenſaure Natrum. 
) um natürliche Schwefelverbindungen, die nur ſehr wenig Schwefel 
enthalten, z. B. Hauyn, von ſchwefelſauren Verbindungen zu unter⸗ 
ſcheiden, ſchmilzt man ihr Pulver im Platinlöffel mit Kalihydrat, 
ſtellt dann den Löffel in ein kleines Glas mit Waſſer, ſäuert die: 


“ 
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Aus ſehr vielen Verbindungen können durch Schmelzen mit 
Soda auf Kohle reguliniſch dargeſtellt werden: Wismuth, Zinn, 
Blei, Silber, Gold, Kupfer, Nickel u. a. Die Soda kann 
auch hier durch Cyankalium erſetzt oder damit gemengt angewendet 
werden, da dieſes noch kräftiger reduckrend wirkt. Zinnſtein (Zinn: 
oxyd) wird damit ſehr leicht reducirt. 

Die Queckſilber-Verbindungen geben, mit Soda ge— 
mengt und im Glaskolben oder einer Glasröhre erhitzt, metalliſches 
Queckſilber, welches ſich in kleinen Kügelchen ſublimirt, die beim 
Auswiſchen des Rohres mit einer Feder leicht erkannt werden. 


3. Das Verhalten zur Kobaltauflöſung. 


Die Probe wird mit der Kobaltauflöſung befeuchtet und in der 
Pincette als Splitter oder auch auf der Kohle als Pulver ſcharf ge— 
glüht. Die Reactionen ſind nur bei unſchmelzbaren Mineralien ſicher. 


Die Thonerde und mehrere Verbindungen derſelben nehmen 
dabei eine ſchöne blaue Farbe an, das Zinkoyyd und viele Zink— 
verbindungen eine grüne (auch der Zinkbeſchlag auf der Kohle 
wird damit grün), die Talkerde und mehrere ihrer Verbindungen 
eine blaßfleiſchrothe. Die Proben, welche dieſe Reactionen zeigen 
ſollen, müſſen für ſich geglüht weiß oder nur wenig gefärbt ſein. 
Die Kieſelerde wird auch mit Kobaltauflöſung bläulich, doch wenig 
und lichter als die Thonerde. 


4. Das Verhalten zu Reagentien, welche eine Fär⸗ 
bung der Flamme hervorbringen. 


Alle kupferhaltigen Mineralien färben, nach vorherge— 
gangenem Schmelzen mit Salzſäure befeuchtet, die Löthrohrflamme 
ſchön blau. 

Strontianverbindungen, nach ſtarkem Glühen oder 
Schmelzen mit einem Tropfen Salzſäure befeuchtet, färben die Flamme 
eines Kerzenlichtes (ohne Löthrohrblaſen) roth, wenn fie an den 
Saum des blauen Theiles gehalten werden. 


Phosphorſaure und borſaure Verbindungen färben, mit 
Schwefelſäure befeuchtet, die Löthrohrflamme blaß bläulichgrün oder 
rein grün. 


ſes mit etwas Salzſäure an und ſtellt dazu eine blanke Silber⸗ 
ſpatel. Wenn Schwefel vorhanden, läuft das Silber nach einiger 
Zeit gelblich an; bei einem bloßen Gehalt an Schwefelſäure läuft 
es nicht an. 


Lithionhaltige Mineralien, mit ſaurem, ſchwefelſaurem 
Kali geſchmolzen, färben die Flamme roth, und kieſelborſaure 
Verbindungen, damit gemengt und mit Zuſatz von Flußſpath, 
färben ſie vorübergehend grün. Dazu kann der Platindraht ange— 
wendet werden und die Proben in Pulverform. 


Der Gebrauch des Löthrohrs, des für den Mineralogen und 
Chemiker wichtigſten und unentbehrlichſten Inſtrumentes, iſt vorzüg- 
lich durch die Schweden Cronſtedt, Gahn und Berzelius zu 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen eingeführt worden. Ausführliche 
Arbeiten darüber geben Berzelius: „Anwendung des Löthrohrs in 
der Chemie und Mineralogie“, und Plattner: „Die Probirkunſt mit 
dem Löthrohre“. 


B. Von den chemiſchen Eigenſchaften auf 
naſſem Wege. 


$. 1. Wo die Verſuche vor dem Löthrohre nicht ausreichen, 
die Miſchungstheile eines Minerals auszumitteln, da giebt ihr Ver— 
halten auf naſſem Wege die ergänzenden Kennzeichen. Für die da— 
bei anzuſtellenden Verſuche iſt die Probe meiſtens zu einem feinen 
Pulver zu zerreiben und bei den Auflöſungen die Wärme anzuwen⸗ 
den. Wo mit den geeigneten Auflöſungsmitteln kein Angriff ſtatt— 
findet, muß die Probe aufgeſchloſſen, d. h. mit dem 3—Afachen 
Gewichte von kohlenſaurem Kali oder Natrum oder mit Kalihydrat 
oder mit dem 5—ßfachen Gewichte von kohlenſauerm Baryt geglüht 
oder geſchmolzen und dadurch eine in Säuren auflösliche Verbin— 
dung künſtlich hergeſtellt werden. Dazu werden Platin- und Silber⸗ 
tiegel angewendet. Die gewöhnlichen Auflöſungsmittel ſind: Waſſer, 
Salzſäure für die meiſten nichtmetalliſchen und Salpeterſäure, zu— 
weilen Salpeterſalzſäure für die meiſten metalliſchen Verbindungen, 
Schwefelſäure, Kalilauge, Aetzammoniak. Die Gefäße, deren man 
ſich bedient, ſind Glaskolben, Porzellanſchalen, Platin- und Silber— 
tiegel, Cylindergläſer, Filtrirtrichter ꝛc. 


Bei Präcipitationen iſt darauf zu achten, ein zweites Präcipi— 
tationsmittel nicht eher zuzuſetzen, bevor man ſich überzeugt hat, daß 
das erſte keinen Niederſchlag mehr hervorbringt, und die Niederſchläge 
dabei jedes Mal zu filtriren. Die Wahl und Reihenfolge der Prä— 
cipitationsmittel lehrt die analytiſche Chemie und kann hier nur das 
zur Beſtimmung der Mineralien Wichtigſte angeführt werden. — 
(Vergl. auch meine „Grundzüge der Mineralogie“) 
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| §. 2. Es Laffen ſich auf dem naffen Wege folgende Miſchungs— 
theile erkennen, welche vor dem Löthrohr nicht oder nicht ſicher aus— 
gemittelt werden können: 

| Die Kohlenſäure wird in ihren Verbindungen leicht durch 
das Brauſen erkannt, welches entſteht, wenn das Probepulver (in 
der Kälte oder Wärme) mit verdünnter Salzſäure behandelt wird. 
Das ſich entwickelnde Gas iſt geruchlos. 

Die Borſäure wird in ihren Verbindungen erkannt, wenn 
man die Probe (vor oder nach dem Aufſchließen) mit Schwefelſäure 
eindampft und dann Weingeiſt zuſetzt und dieſen anzündet. Die 
Borſäure ertheilt ihm die Eigenſchaft, mit grüner Flamme zu brennen. 


Zur Ausmittlung von Chlor beteitet man eine ſalpeterſaure 
Auflöſung (mit chemiſch reiner Säure) und ſetzt dann ſalpeterſaure 
Silberauflöſung zu. Chlor wird damit als Chlorſilber weiß gefällt 
und dieſer Niederſchlag wird am Licht ſchnell bläulichgrau. 


Fluor verbindungen entwickeln, im Platintiegel mit Schwe— 
felſäure erhitzt, Flußſäure, welche eine Glasplatte, womit man den 
Tiegel bedeckt, corrodirt. Verbindungen, die für ſich von Schwefel— 
ſäure nicht zerſetzt werden, müſſen zuerſt mit Kali oder kohlenſaurem 
Natrum aufgeſchloſſen werden. 

Die Kieſelerde erkennt man in den Verbindungen, welche 
in Salzſäure vollkommen auflöslich ſind, durch die Gallertbil— 
dung, welche beim langfamen Abdampfen der Auflöſung entſteht. 
In andern Verbindungen wird ſie bei Behandlung mit ſtarken 
Säuren pulverförmig ausgeſchieden und durch ihre Auflöslichkeit in 
Kalilauge und vor dem Löthrohr erkannt. Bei Silicaten, welche 
mit Kali aufgeſchloſſen werden, findet bei der Behandlung mit Salz— 
ſäure jedesmal Gallertbildung ſtatt. Aus der Auflöſung in Kali 
wird die Kieſelerde durch Zuſatz einer hinreichenden Menge von Sal— 
miaklöſung als Hydrat gefällt. 

Zur Erkennung der Wolframſäure in ihren Verbindungen 
wird die Probe mit conc. Salz- oder Salpeterſäure zerſetzt und dabei 
die Wolframſäure als ein citron- oder grünlichgelber, beim Reiben 
mit einer Meſſingklinge grün und blau ſich färbender Rückſtand 
erhalten. 

Zur Erkennung der Molybdänſäure bereitet man eine ſalz— 
ſaure Auflöſung der Probe Dieſe nimmt beim Umrühren mit einem 
Zinnblech ſogleich eine ſchöne blaue Farbe an. 

Zur Erkennung der Titanſäure und ihrer Verbindungen 
bereitet man (öfters iſt dazu Aufſchließen mit Kalihydrat nothwendig) 
eine ſalzſaure Auflöſung, filtrirt nöthigenfalls und legt dann ein 
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Blech von Stanniol hinein und kocht fie damit. Durch die erfol⸗ 
gende Reduction der Titanſäure zu Zitanfesquioryd (von Fuchs ent⸗ 
deckt), oder zum entſprechenden Chlorid, nimmt die Flüſſigkeit bald 
eine ſchöne violettrothe Farbe an. Mit Waſſer verdünnt, wird die 
Flüſſigkeit roſenroth. | 
Tellurverbindungen ertheilen concentrirter Schwefel: 
ſäure bei gelindem Erhitzen eine ſchöne Purpurfarbe, Nagyagit 
eine hyazinthrothe Farbe. Man nimmt am beſten ſoviel, Schwefel 
ſäure, daß das Pulver in einem kleinen Glaskolben 1“ hoch bez 
deckt iſt. Die rothe Flüſſigkeit wird von Waſſer, unter Abſchei⸗ 
dung eines ſchwärzlichgrauen Präc. von Tellur, entfärbt. 
Auch für die Nachweiſung der folgenden Metalle in gewiſſen, 
Verbindungen find die Verſuche auf naſſem Wege die geeignetſten, 
Silberhaltige Mineralien, in Salpeterſäure aufgelöſt, fällen 
mit Salzſäure Chlorſilber, welches, anfangs weiß, am Licht ont 
bläulichgrau ſich färbt. 
Bleihaltige Mineralien geben in der nicht zu ſauren ſal⸗ 
peterſauren Auflöſung mit Schwefelſäure ein Präcipitat von ſchwe⸗ 
felſaurem Bleioxyd, welches vor dem Löthrohr leicht zu reduciren. 
Wismuthhaltige Mineralien geben in der conc. falpeterz 
ſauren Auflöſung mit Waſſer ein weißes, vor dem Löthrohr leicht 
reducirbares Präcipitat. 
Nickelhaltige Mineralien geben in der ſalpeterſauren Auf 
löſung, nach Zuſatz von etwas Chlorkalkauflöſung, mit Aetzammonig 
in Ueberſchuß eine ſaphirblaue Flüſſigkeit, in welcher Kalilauge ein, 
grünliches, vor dem Löthrohr zu Nickel reducirbares Präcipitat her 
vorbringt. | 
Gold und Platin find nur in Salpeterſalzſäure auflösbar, 
Gold wird durch Eifenvitriol braun gefällt, der Niederſchlag nimmt 
beim Reiben die Goldfarbe an. Platin wird durch Kaliſalze gell 
gefällt. — Bei nichtmetalliſchen Mineralien werden von den öfter 
vorkommenden Miſchungstheilen aus der ſalzſauren Auflöſung durch 
Aetzammoniak Thonerde, Berillerde, Zirkonerde und Eifenorpd, 
gefällt, weiter im Filtrat durch kleeſaures Ammoniak Kalkerd 
und im Filtrat dieſes Niederſchlages durch phosphorſaures Natrum 
und Aetzammoniak die Bittererde, wenn deren vorhanden iſt. Dieſe 
3 Präcipitationsmittel werden unmittelbar nach einander der Auf 
löſung zugeſetzt und wenn dadurch nur Spuren von Niederſchlägen 
entſtehen, ſo iſt es als ein Zeichen zu nehmen, daß die Probe von 
Säuren nicht zerſetzt wird; geben fie aber dabei einen ſtarken Nies 
derſchlag, ſo wird die Probe meiſtens vollkommen zerſetzt, wenn a 
hinlänglich fein gerieben iſt ꝛc. 
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Wie man auf eine ſehr einfache Weiſe mittelft des Löthrohrs 
und einiger Verſuche auf naſſem Wege die Mineralien ſyſtematiſch 
beſtimmen kann, zeigen meine „Tafeln zur Beſtimmung der 
Mineralien ꝛc. 6. Aufl. München 1858 (Lindauer'ſche Buch- 
handlung). 


C. Von der chemiſchen Conſtitution. 


Die chemiſche Conſtitution eines Minerals und die Geſetze ſei— 
ner Miſchung werden durch die chemiſche Analyſe und durch die 
ſtöchiometriſche Berechnung ihrer Reſultate erkannt. 

Unter Stöchiometrie verſteht man die Lehre von den Quan— 

titätsverhältniſſen, in welchen ſich die Elemente der Körper (dem 
Gewichte nach) chemiſch verbinden. Dieſe Verhältniſſe laſſen ſich 
in Zahlen ausdrücken, welche ſtöchiometriſche Zahlen oder 
Miſchungs gewichte heißen, wenn ſie ſich auf eine Einheit be 
ziehen, als welche das Miſchungsgewicht irgend eines Elementes an— 
genommen wird. 
Man nimmt gewöhnlich das Miſchungsgewicht des Sauer— 
ſtoffes als Einheit an und für dieſe Annahme drückt das 
Maximum, in welchem irgend ein anderes Element 
mit dem — 1 geſetzten Sauerſtoff (dem Gewichte nach) 
Verbindung eingeht, die ſtöchiometriſche Zahl dieſes 
Elementes aus. 

Iſt nur eine Oxydationsſtufe oder Sauerſtoffverbindung eines 
Elementes bekannt, fo gilt vorläufig die Menge des mit dem Sauer: 
ſtoff verbundenen Elementes als dieſes Maximum, wenn nicht be— 
ſondere Gründe zu einer andern Annahme berechtigen. 

Die Kalkerde z. B. beſteht, wie ſolches die Analyſe angiebt, in 
100 Theilen aus 71,429 Calcium und 28,571 Sauerſtoff. Dieſe 
Gewichtstheile drücken alſo offenbar das Verhältniß aus, in welchem 
ſich Calcium und Sauerſtoff chemiſch verbinden und wir könnten 
daher ſagen, die ſtöchiometriſche Zahl oder das Miſchungsgewicht des 
Calciums ſei 71,429, wenn die des Sauerſtoffes — 28,571 geſetzt 
wird und wenn wir annehmen, daß von jedem dieſer Elemente nur 
ein Miſchungsgewicht in der Verbindung vorhanden. 

Setzen wir aber, wie man darin übereingekommen, die ſtöchio— 
metriſche Zahl des Sauerſtoffes = 1, fo werden wir das Verhältniß 
haben 28,571: 1 = 71,429: x und x wird = 2,50 die ſtöchio⸗ 
metriſche Zahl des Calciums. 

Bei mehreren Oxpdationsſtufen iſt es natürlich die niedrigſte 
bekannte, in welcher wir ein Miſchungsgewicht Sauerſtoff mit 
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einem Miſchungsgewicht des andern Elementes verbunden annehmen, 


die höhern Stufen enthalten dann 2, 3 oder mehr Miſchungsge— 
wichte Sauerſtoffe. Wir kennen z. B. 4 Oxpdationsſtufen des 
Schwefels, deren Zuſammenſetzung in 100 Gewichtstheilen folgende: 


Schwefel. Sauerſtoff. 


Schwefelſäure . 40,0 60,0, 
Unterſchwefelſäure. . 44,5 55, 
Schweflichte Säure . 50,0 50,0, 


Unterſchweflichte Säure 66,7 88185 


Die unterſchweflichte Säure oder die niedrigſte Oxydationsſtufe 


(mit dem wenigſten Sauerſtoff), als aus ! Miſchungsgewicht Schwe— 


fel und 1 Miſchungsgewicht Sauerſtoff beſtehend, angenommen, wäre 


wieder die ſtöchiometriſche Zahl des Schwefels — 66,7, wenn die 
des Sauerſtoffs —= 33,3 wäre. . man aber, wie oben, die 


letztere = 1, fo iſt 33,3: 1 = 66,7 : 2,00 und alſo 2,00 die 


ſtöchiometriſche Zahl des Schwefels. Wenn man die angegebenen 
Schwefelmengen der andern Opydationsſtufen mit der fo beſtimmten 
ſtöchiometriſchen Zahl des Schwefels — 2,00 dividirt, fo erfährt 


man, wie viel Miſchungsgewichte Schwefel darin enthalten ſind, und | 


erkennt dann das Geſetz der Verbindung mit dem Sauerſtoff. 


Wir erhalten ſo 
Miſchungsgew. Miſchungsgew. 


Schwefel Sauerſtoff 

für die Schwefelſäure 

5 — 20 e eee 
für die Unterſchwefelſäure 

2 o 7253,89, 006.1 2224, 
für die ſchweflichte Säure 

2 25 „ e eee, 
für die unterſchweflichte Säure 

nz = ei 


- 


Man erſieht, wie durch dieſe Beſtimmung der Mifhungsges 


wichte nun die Geſetze der Verbindungen ſich leicht herausſtellen, 
welche die Angabe der Analyſe unmittelbar nicht erkennen läßt. 

In ähnlicher Weiſe find aus den Oxyden die meiſten ſtöchio— 
metriſchen Zahlen berechnet worden; zu einigen iſt man auch aus 
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andern Verhältniſſen gelangt. Die bekannteren Elemente“) und ihre 
ſtöchiometriſchen Zahlen oder Miſchungsgewichte enthält nachſtehende 
Tafel (I.) mit Angabe der Zeichen für dieſe Elemente, die ſtöchio— 


metriſche Zahl des Sauerſtoffs (0) — 1,0000 geſetzt. 


SA ͥ ͥͥ F ———— —B——7—7§— ͥ 3 ˙ va ng 


Namen. 


Ks 
= 
= 


Ze 


| 


Stöch. Zahl. 


Namen. 


Aluminium Al 


Antimon 
Arſenik 
Baryum 
Beryllium 
Blei 
Boron 
Brom 
Cadmium 
Calcium 
Cerium 
Chlor 
Chrom 
Eiſen 
Didym 
Fluor 
Gold 

Jod 
Iridium 
Kalium 
Kobalt 
Kohlenſtoff 
Kupfer 
Lanthan 
Lithium 
Magneſium 
Mangan 


sh 
| As 
| Ba 
Be 


PD 


Ma 
Mn 


| 


| 


1,7125 
8,0625 
4,6875 
8,5625 
0,580 

12,95 
1,3625 
4,894 
6,968 
2,50 
5,908 
2,21875 
3,345 
3,50 
6,00 
1,20 

12,275 
7,94375 

12,337 
4,90 
3,69 
0,75 
3,966 
5,8 
0,80 
1,50 
3,45 


Molybdän 
Natrium 
Nickel 
Osmium 
Palladium 
Phosphor 
Platin 
Queckſilber 
Rhodium 
Ruthenium 
Schwefel 
Selen 
Silber 
Silicium 
Stickſtoff 
Strontium 
| Tellur 
Thorium 
Titan 
Uran 
Vanadium 
Waſſerſtoff 
Wismuth 
Wolfram 
| Zink 
| Zinn 
Zirconium 


Stöch. Zahl. 


5,75 
2,875 
3,79 

12,442 

6,65 

| 1,9375 

| 12,325 

12,50 
6,53 
6,468 
2,00 
4,912 
6,75 
2,6625 

0,875 

5,48 
8,065 
7,439 
3,148 
7,50 
8,56 
0,0625 

13,30 

| 11,50 

4,066 

7,353 

4,20 


) Selten und zum Theil noch wenig gekannt find: Erbium, Terbium, 
Yttrium, Norium, Tantal und Niobium. 


Dieſe ſtöchiometriſchen Zahlen drücken nicht nur 
die Gewichtsmengen aus, in welchen ſich die Elemente 
mit dem Sauerſtoff verbinden, ſondern ſie bezeichnen 
auch genau die Gewichtsverhältniſſe, nach welchen ſie 
ſich unter einander verbinden, wenn ſie Verbindungen 
eingehen. Dergleichen Verbindungen geſchehen immer fo, daß ſich 
ein Miſchungsgewicht eines Elementes mit 1, 2, 3, n Miſchungs— 
gewichten eines andern, ſeltner, daß ſich 2 Wifungsgewicht des 
einen mit 3 oder 5 des andern verbinden. N 


So vereinigen ſich z. B. (f die vorige Tafel): 
12,95 (Gewichtstheile oder 1 Miſchungsgewicht) Blei 
mit 1 (Gewthl.) Sauerſtoff, 
„ 2,00 Schwefel, 


„„ :Chley 
„ 4,912 Selen; 
und wieder 2,00 (Gewichtstheile) Schwefel 
mit 4,066 Zink, 
„ 4,6875 Arſenik, 
„ 0 Eiſen u f f 


Uebrigens ſind bei weitem nicht alle Verbindungen beobachtet, 
die möglicher Weiſe vorkommen könnten; man kennt z. B. nur eine 
Oxydationsſtufe des Calciums, Aluminiums ꝛcf. 


Die ſtöchiometriſche Zahl oder das Miſchungsgewicht einer Ver— 
bindung erhält man, wenn man die ſtöchiometriſchen Zahlen der ver— 
bundenen Elemente addirt und jedes Miſchungsgewicht oder ſtöchio— 
metriſche Zahl ſo oft nimmt, als die Miſchung es anzeigt. Das 
Eiſenorydul beſteht z. B. aus 1 Miſchungsgewicht Eiſen und 1 
Miſchungsgewicht Sauerſtoff, ſeine ſtöchiometriſche Zahl oder ſein 
Miſchungsgewicht iſt daher 3,50 + 1 — 4,50; das Eiſenoxyd bes 
ſteht aber aus 2 Mg. Eiſen und 3 Mg. Sauerſtoff, ſeine Zahl iſt 
daher 2 X 3,50 = 7,00 + 3 x 1 = 10,0; der gelbe Schwe⸗ 
felarſenik beſteht aus 2 Mg. Arſenik — 2 >< 4,6875 — 200879 
und aus 3 Mg. Schwefel = 3 X 2,0 — 6,0, alfo iſt feine 
ſtöchiometriſche Zahl — 15,375 und fo iſt es mit noch zuſammen⸗ 
geſetzteren Verbindungen. 


Nachſtehende Tafel enthält die ſtöchiometriſchen Zahlen der am 
häufigſten vorkommenden Oxyde und ihren Sauerſtoffgehalt nach 
Procenten. 


Ar 


(Tafel II.) 


— —— —-—-—ũ . —— — — —— — 


Namen. 


Zeichen. 


Stöch. Zahl. Sauerſtoff 


Arſenikſäure 
Baryterde . 
Berillerde . 
Bleioxyd 
Borſäure 
Chromoxryd 
Chromſäure 
Eifenorydul 
Eifenorypd . 
Kali 
Kalkerde 
Kieſelerde 
Kohlenſäure 
Kupferoxyd 
Lithion. 
Manganorydul 


Manganoryd . 
Molybdänſäure 
Natrum 
Nickelorydul 
Phosphorſäure 
Salpeterfäure . 
Schwefelfäure . 
Strontianerde. 
Talkerde (Magneſia) 
Thonerde 


Titanſäure 


14,375 
9,5625 
1,58 

13,95 
4,3625 
9,69 
6,34 
4,50 

10,00 
5,90 
3,50 6 
5,6625 
2,75 
4,966 
1,80 
4,45 
9,90 
8,75 
3,875 
4,79 
8,875 
6,750 
5,00 
6,48 
2,50 
6,425 

5,148 


in 100 Gthl. 


34,79 
10,45 
62,99 

Zar 
68,76 
30,96 
47,28 
22,22 
30,00 
16,95 
28,57 
52,98 
72112 
20,14 
55,55 
22,47 
30,30 
34,28 
25,78 
20,88 
56,33 
74,07 
60,00 
15,43 
40,00 
46,69 
38,85 


Sauerftoff 


Namen. Zeichen. Stöch. Zahl. in 100 Gthl. 
eee 1 125 18,00 16,66 
Vanadinſä ure. V 11,56 25,95 
N een le nr 4,125 88,90 
Wismuthoryd 22.1 Bi 209,60 10,13 
MWolftamfäur. ©» - | W 14,50 20,69 
F s 19,47 
Zinno yd Sn 9,353 21,38 
Jikköongde Zr 11,40 26,31 

Die ſtöch. Zahlen und Geſetze haben eine wiſſenſchaftliche Erz 


kenntniß chemiſcher Miſchungen erſt möglich gemacht und Analyſe 
und fene haben ihren Anwendungen vorzüglich die Ausbildung 
zu verdanken, deren ſie ſich gegenwärtig erfreuen. Den Deutſchen 
Wenzel, geb. 1740 zu Dresden, und Richter (1789), anfangs 
Bergprobirer in Breslau, gebührt der Ruhm, zuerſt auf die ſtöchio⸗ 
metriſchen Verhältniſſe aufmerkſam gemacht zu haben. 


$. 2. Um die ſtöch. Verhältniſſe einer chemiſchen Verbindung 
klar überſehen zu können, hat man Formeln, in welchen die Ele— 
mente mit beſtimmten Zeichen, wie ſie in den vorhergehenden Ta— 
feln zu ſehen, angegeben werden und weiter durch beigefügte Zahlen 
ausgedrückt wird, wieviel Miſchungsgewichte davon enthalten ſind. 
Da der Sauerſtoff und der Schwefel ſehr häufig in dergleichen Ver— 
bindungen vorkommen, ſo kürzt man die Zeichen bedeutend dadurch 
ab, daß man jedes Miſchungsgewicht Sauerſtoff durch einen Punkt 
bezeichnet, welchen man über das Zeichen des oxydirten Elementes 
ſetzt, und ebenſo jedes Miſchungsgewicht Schwefel durch ein Komma 
oder einen kleinen vertikalen Strich. 


Ein horizontaler Strich durch das Zeichen eines Elementes be— 
deutet zwei Miſchungsgewichte deſſelben und wird gebraucht, wenn 
ſich ein ſolches nur zu zwei Miſchungsgewichten für gewiſſe Miſchun⸗ 
gen verbindet. 


u IH 


Beiſpiele: Fe — 1 Mg. Eifen + 1 Mg Sauerſtoff; Be 
2 Mg. Eifen + 3 Mg. Sauerſtoff; Pb = 1 Mg. Blei ＋ 1 Mg. 
Schwefel; As 2 Mg. Arſenik + 3 Mg. Schwefel ꝛc. 


Zur Bezeichnung der vorhandenen Menge von Miſchungsge— 
wichten werden Zahlen in Form von Coefficienten und Exponenten 
den Zeichen beigefügt. Dabei bezieht ſich ein Exponent immer nur 
auf das Zeichen, bei welchem er ſteht, ein Coefficient aber auf alle 
Zeichen, vor denen er ſteht. Die Zahl 1 wird nicht angeſchrieben. 


So iſt z. B. Ca Si? — Ca oder 1 Mg. Kalkerde + 2 
Si oder 2 Mg. Kieſelerde; 2 Ca 8i = 2 C +2 Si oder 2 Mg. 
Kalkerde ＋ 2 Mg. Kieſelerde; 2 Ca Si? — 2 Ga +4 Si; 3 Cas 
812 — 9 Ca J 6 Si u. ſ. f. 

Die verſchiedenen Glieder einer Verbindung werden durch das 
Zeichen ＋ verbunden, z. B. 

Ka Si — Al Sia; Eus Sh +2 Pbs Sb ic. 

Um daher aus einer gegebenen Formel den Prozentgehalt einer 
Miſchung zu berechnen, hat man zunächſt auszumitteln, wie viele 
Miſchungsgewichte von jedem Elemente oder Oxyde vorhanden, dann 


die betreffenden ſtöch. Zahlen ebenſo oft zu nehmen, zu addiren und 
für 100 Theile zu berechnen. 


Man habe z. B. die Formel Kas Si? +3 Al Si? (Leucit), 
ſo ſind darin enthalten: 
Stöch. Zahl. 


8 Miſchg. Kieſelerde = 8 X 5,6625 — 45,300 Kieſelerde, 
3 Thonerde = 3 X 6,125 — 19,275 Thonerde, 
5 „ Kali 23 5 — 17,700 Kali, 
82,275. 


Man hat nun zur Berechnung für 100 Gewichtstheile 
82,275 45,300 = 100 : x, 
: 19,275 = 100: 5, 
: 17,700 = 100 : 2 und findet fo für 
100 Theile x — SKiefelerde 55,06, 
y = Thonerde 23,43, 
— Sali 21,01, 


100,00, 


er un, a 


Man habe Pbs be, ſo enthält die Verbindung (Jameſonit): 
in 100 Thl. 


Mg, Shwerl — I7< 00 —218,007 #272 720,2, 
4 Antimon = 4 & 8,0625 = 32,25 = = 36,2, 
a „% 117777000 ĩ 2 213560), 

89,10. 100,0. 


§. 3. Wir haben aus dem Vorhergehenden erſehen, daß es 
keine Schwierigkeiten hat, aus einer gegebenen Formel die Miſchung 
zu berechnen; anders verhält es ſich, wenn für eine gegebene Miſchung 
die Formel entworfen werden ſoll. Für ganz einfache Verbinduns 
gen, wo die Stellung der Miſchungstheile ſich gleichſam von ſelbſt 
beſtimmt, genügen dazu wenige Regeln, für complicirtere aber ſind 
mancherlei chemiſche Erfahrungen zu berückſichtigen, um die Formel 
einigermaßen richtig zu entwerfen, und gleichwohl iſt ſie auch dann 
noch ſehr oft unſicher und willkürlich. 

Eine Formel, welche bei der Berechnung der Analyſe nicht ent— 
ſpricht, vorausgeſetzt, daß dieſe richtig ſei, iſt natürlich unrichtig; da— 
gegen iſt eine Formel, auch wenn ihre Berechnung der Analyſe ent— 
ſpricht, deswegen noch nicht als richtig anzunehmen. 

Folgende Formeln geben z. B. alle daſſelbe Reſultat der Be: 
rechnung: 

Pb ＋ 2 Sb, 

Pb — Sb, 

Pb + Sp, 

Pb — Sb, 
nur die letzte, in fo fern ihre Glieder in der Natur beobachtet wer— 
den und das chemiſche Verhalten dieſer Zuſammenſtellung der Mi: 
ſchungstheile rechtfertigt, iſt annehmbar. 

Für nichtopydirte Verbindungen hat man zur Entwerfung 
der Formel die Anzahl der Miſchungsgewichte für jeden Mifchungs- 
theil zu berechnen, welches durch Diviſion mit den betreffenden ſtöch. 
Zahlen geſchieht. 

Die Analyſe z. B. gebe: 

Schwefel 13,45, 

Blei 86,55, 

100,00, 
fo erhält man durch Diviſion mit den ſtöch. Zahlen (nach Tafel J.) 
für den Schwefel 6,725 Mg., für das Blei ebenfalls 6,68 Mg., 


welches natürlich im Verhältniß eben fo viel als 1 Mg. Schwefel 
und 1 Mg. Blei. Die Formel iſt daher Pb S oder Pb. 


Bei orydirten Verbindungen kann man eben ſo verfahren, 
doch gelangt man leichter zu den Formeln, indem man den Sauer— 
ſtoffgehalt der Miſchungstheile (nach Tafel II.) berechnet, für die 
Reſultate die kleinſten Verhältnißzahlen ſucht, die Zeichen der Mi: 
ſchungstheile dann anſchreibt und durch Beifügung der ſchicklichen 
Coefficienten und Exponenten das erkannte Sauerſtoffverhältniß in 
der Formel herſtellt. Dabei iſt wohl zu merken, daß die Zeichen 
der Miſchungstheile ſelbſt unveränderlich find und nur die Co: 
efficienten und Exponenten nach Bedürfniß abgeändert werden dürfen. 

Es ſei z. B. gegeben: 

Kieſelerde 51,96, 
Kalkerde 48,04, 
100,00. 

Berechnet man die Sauerſtoffmengen, ſo erhält man für die 
Kieſelerde 27,52, für die Kalkerde 13,72, Zahlen, die ſich wie 2:1 
verhalten. Man ſchreibt nun die Zeichen der Miſchungstheile zu— 


ſammen —= Ca Si und es wäre an dieſer Formel nichts zu ändern, 
wenn die Berechnung der Sauerſtoffmengen von Kalk- und Kieſel— 
erde — 1: 3 gegeben hätte. Da fie aber 1: 2 gegeben, fo ift 


Cas Si? zu ſchreiben, wo fe 3: 6 = 1: 23 man könnte aber 
dafür nicht Ca Si ſchreiben, denn Si wäre nicht mehr Kieſelerde, 
wenn dieſe nämlich in andern Fällen als Si angenommen wird. 


Bei complicirteren Miſchungen, wo eine Säure oder entſprechen— 
der electronegativer Miſchungstheil unter mehrere Baſen zu verthei— 
len, hat man beſonders die Regel zu beachten, nicht ſauere oder 
baſiſche Verbindungen zu bilden, wo ſich neutrale ergeben, und die 
einfacheren in der Natur vorkommenden Verbindungen in den com— 
plicirteren aufzuſuchen. Neutrale Salze ſind diejenigen, welche für 
1 Atom Sauerſtoff der Baſis 1 At. oder 1 Mſchg. Säure enthalten, 


ſo Ka S, AI Ss c. 

Ob die Miſchungen, beſonders die complicirten, wirklich fo zu— 
ſammengeſetzt ſind, wie wir es in den Formeln ausdrücken können, 
wiſſen wir nicht, es ſind daher leicht überſehbare Formeln andern 
mit vielen Gliedern und Bruchzahlen vorzuziehen, ſelbſt wenn letztere 
ſich der Analyſe etwas genauer anſchließen. Zur Vergleichung von 
Miſchungen und zur Berechnung von Gemengen ſind die chemiſchen 
Formeln unentbehrlich. 


F. 4. In gewiſſen Miſchungen hat man beobachtet, daß ſich 
verſchiedenartige Miſchungstheile gegenſeitig ſo vertreten und ganz 
oder theilweiſe auswechſeln können, daß dadurch das allgemeine ſtö— 
chiometriſche Verhältniß nicht verändert wird und auch die Kryſtalli— 
ſation weſentlich dieſelbe bleibt. Solche Miſchungstheile heißen vi— 
carirende oder iſomorphe. So findet man von nahezu gleicher 
Kryſtalliſation die Miſchungen des Magneſit, Dolomit und Mefitin. 
Dieſe Miſchungen ſind: 


Magnaſit. Sauerſt. Dolomit. Sauerſt. Meſitin. Sauerſt. 
Ü 52,38 38,09 C 47,83 34,78 C 44 = 32%, 
Mg 47,62 = 19,05 Ne 21,74 8,69 Mg 20ũ„8 
100,00. Ca 30,43 8,69 Fe 36 8 
100,00. 100. 


Im Magnefit iſt der Sauerſtoff von Mg zu dem von 6 = 19:38 
oder — 1:2. Im Dolomit iſt der Sauerſtoff von Mg + Ca 
zu dem von 6 = 17,38 : 34,78 oder = 1: 2. Im Meſitin iſt 


der Sauerſtoff von Mg + Fe zu dem von 6 = 16 : 32 oder 
— 1:2. Der Sauerſtoff der Baſen iſt alfo in allen drei Vers 
bindungen zu dem der Kohlenſäure — 1 : 2 und fie können daher 


ſämmtlich allgemein mit RC bezeichnet werden. Es iſt aber dieſes 


R im Magneſit vollſtändig durch Magneſia repräſentirt, während es 
im Dolomit zum Theil durch Kalkerde und im Meſitin zum Theil 
durch Eiſenoxydul vertreten iſt. Kalkerde und Eifenorydul find alſo 
hier als vicarirende oder iſomorphe Miſchungstheile für Magneſia 
eingetreten. Sie erſetzen ſich ſtöchiometriſch und da ihre ſtöchiome⸗ 
triſchen Zahlen verſchieden ſind, ſo iſt auch die Zahl der Gewichts— 
theile verſchieden, in denen ſie für einander wechſeln. So vicariren 
für 35 Gewichtstheile Kalkerde nicht 35 Gewichtstheile Magneſia, 
ſondern nur 25, d. i. Miſchungsgewicht für Miſchungsgewicht oder 
hier ſolche Mengen, daß fie gleich viel Sauerſtoff enthalten, jedes 
10 Gewichtstheile. Damit erklärt ſich auch, warum die Sauerſtoff— 
menge im Meſitin nur 16, während ſie im Magneſit 19 iſt Es 
wäre nämlich die Miſchung für gleiche Zahlen folgende: 


Eu Sauerſtoff. 
52,23 8% 
Nr 28/5 9,519.0 
» ! 
Fe 42,75 + 9,5 


118,75. 


2 


Enthalten aber 118,75 Theile Meſitin in den Baſen 19 Sauer⸗ 
ſtoff, ſo enthalten 100 Theile 16 Sauerſtoff. 


Die vicarirenden Miſchungstheile haben, wenn ſie nicht Ele— 
mente ſind, immer analoge Zuſammenſetzungen, und wenn ſie für 
ſich allein vorkommen, meiſtens ſehr ähnliche Kryſtalliſation“) und 
Spaltungsverhältniſſe. Sowie einzelne Miſchungstheile vicariren, 
ſo geſchieht es auch bei ihren analogen Verbindungen und wird ihr 
Vertreten bei verſchiedenen Mineralſpecies immer in gleicher Weiſe 
beobachtet. Es gehören dahin 


Ca u. Me, Fe, Mn, Zn ꝛc, 
Äl u. Er, Mn, Er. 
Pu As; As u. b; As u. Sb; Ka El u. Na El tc. 


Bei Entwerfung der Formel addirt man die Miſchungsge— 
wichte oder bei den Oxyden auch die Sauerſtoffmengen ſolcher als 
vicarirend erkannten Miſchungstheile zuſammen und entwirft die 
Formel, als wären ſie nur einem Miſchungstheil angehörig, und 


giebt dieſem ein allgemeines Zeichen, z. B. R, & ꝛc. Will man 
aber die vicarirenden Miſchungstheile ſelbſt anzeigen, ſo ſchreibt man 
ihre Zeichen unter einander und faßt ſie in eine Klammer oder man 
ſchreibt ſie auch in der Klammer nebeneinander. Wenn z. B. eine 


„ 


ausgedrückt werden kann und man will für einen ſpeciellen Fall an— 
geben, daß R durch Al repräſentirt iſt, R dagegen durch Ca, Fe, 


e? „Si oder 
Nas 
Al Si (Ca, Fe, Mn) 3 Si. 

Die Quantitäten aber, in welchen Ca, Fe, Mn enthalten ſind, 
können ohne weitere Zugaben von Bruchzahlen nicht aus einer ſol— 
chen Formel berechnet werden und kann man nur durch die Reihung, 
indem man das Zeichen des in der größten Quantität vorkommen⸗ 
den Miſchungstheils obenanſtellt, ohngefähr angeben, in welchem Ber: 
hältniß fie vorkommen. Miſchungen von gleicher Kryſtalliſation, die 
nach demſelben allgemeinen Geſetz gebildet ſind und ſich nur durch 


*) Manche Differenzen haben ſich in dem Verhältniß eines Dimor⸗ 


phismus begründet erwieſen. S. u. 


verſchiedenes Auftreten vicarirender Mifchungstheile unterſcheiden, bil- 
den eine chemiſche Formation. 

Intereſſante Beiſpiele ſind die rhomboedriſchen Carbonate. Es 
ſind folgende bekannt: 


Spaltungsrhomboeder. 

Calcit Ca G.. . 1050 5) Scheitelkantenwinkel. 
Dolomit (a CTM Cod. Caf 1060 15 5 95 

Mg 
Magneſit Ig . 1070 100 5 5 
Sir ie 1075 7 5 
Meſitin Mg C Fe 5 © 1070 18 5 P 

e 


eee, ,, aachen, 1070 65 5 
Smithſonit Zu). 1070 400 5 » 
Monheimit Le G Zn. . . 107% 7 55 72 


Ferner die Spinellarten (tefferal) 
Spinell Mg Al, 
Pleonaſt 175 A., 
Fe 
Hercinit Fe Kl, 
Gahnit In A,, 
Ms] 
Kreittonit Zn | Äu, 
A 
Franklinit Zn 
Fe 
Mn 
Magnetit be Ee, 
Chromit 1 
Mg) Al. 


| Alu, 


= 


Ebenſo wie wir aus einer Kryſtallcombination die einzelnen 
conſtituirenden Formen entwickeln und ein mögliches Erſcheinen die— 
ſer für ſich allein an der beobachteten Subſtanz vorherſagen können, 
ebenſo können wir aus zuſammengeſetzten Verbindungen mit vicati- 
renden Miſchungstheilen das Vorkommen ſolcher vorherſagen, die, 
nach gleichem Geſetz gebildet, nur einen der vicarirenden Mifchungs: 
theile enthalten. 


So ſind z. B. aus der Formel des Kreittonit nachſtehende Mi— 
ſchungen zu erſehen: 
Zn Al, von Ebelmen künſtlich dargeſtellt. 
Fe Al, als Hereinit vorkommend. 
Ma Al, als Spinell vorkommend. 
In Ke, von Ebelmen künſtlich dargeſtellt. 
be Fe, als Magnetit vorkommend. 


Mg ie, noch nicht für ſich beobachtet, angedeutet im Chlor— 
ſpinell. 


Es würde aber nicht überraſchen, wenn einmal Mg Ke vor: 
käme und ließe ſich vorausſagen, daß es dann in Oktaedern, wie der 
Kreittonit, kryſtalliſirt wäre. 

Auf die Verhältniſſe des Vicarirens hat Fuchs zuerſt auf— 
merkſam gemacht, die Beziehungen zur Kryſtalliſation hat erſt 
Mitſcherlich vollſtändig nachgewieſen. 

Dieſem Iſomorphismus zur Seite ſteht ein anderer, bei welchem 
weder analoge Miſchung, noch überhaupt eine nähere Beziehung der 
Miſchungstheile gegen einander zu beobachten iſt. Eine Menge ſehr 
verſchieden zuſammengeſetzter Mineralſpecies zeigen ſich von gleicher 
oder ſehr ähnlicher Kryſtalliſation (Kryſtallreihe) und es kommt die— 
ſes in allen Syſtemen vor. So haben gleiche Kryſtallreihe Quarz 


nakit Be? Si; Chryſolith R Si und Epſomit Ag 8 + ıH ıc. Um 
dieſe Erſcheinung zu erklären, hat man das Atom- Vo lum berück— 
ſichtigt und nimmt an, daß iſomorphe Körper gleiches oder wenigſtens 
ähnliches Atom-Volum haben, woraus aber nicht folgt, daß Miſchun— 
gen von gleichem Atom-Volum auch nothwendig iſomorph ſein müſſen. 
Da ſich bei den Miſchungen des eben beſprochenen Iſomorphismus 
mit Vicariren dieſe annähernde Gleichheit des Atom-Volums 
in vielen Fällen deutlich herausſtellt, ſo hat man den Grund gleicher 
Form auch bei ſolchen Miſchungen, die nicht zu den eigentlich vica= 


Pe; 


rirenden gehören, in dieſen Verhältniſſen nachzuweiſen geſucht. Das 
Atom-Volum eines Körpers iſt ausgedrückt durch den Quotienten 
aus ſeinem ſpec. Gewicht in ſein Atomgewicht oder Miſchungsge— 
wicht. Man weiß, daß 100 Gewichtstheile Gold einen kleinern 
Raum einnehmen, als 100 Gewthle. Eiſen, und wenn man dieſe 
Zahl 100 durch die ſpec. Gewichte der beiden Metalle dividirt, ſo 
erfährt man, in welchem Verhältniſſe ihre Volumina ſtehen. Bei 
den Atom-Volumen iſt es ähnlich, aber man will nicht wiſſen, wie 
ſich die Volumina gleicher Gewichtsmengen verhalten, ſondern 
wie ſich die Volumina derjenigen Gewichtsmengen verhalten, nach 
welchen ſich chemiſche Verbindungen bilden und dieſe ſind in den 
ſtöchiometriſchen Zahlen ausgedrückt. 


Ceruſſit bb und Strontianit Sr © gehören zu den iſomor⸗ 
phen Verbindungen, deren Baſen vicarirende find. Ihr Atom-Volum 
berechnet ſich: 


6 

Pb C Ph — 1395 ſpec. Gew. 6,5 1 8 — 257 Atom⸗Volum. 
6 = 27% 6,5 

ſtöch. Zahl = 1670. 

Sr r 648 ſpec. Gew. 3,7 — 98 250 Atom⸗Volum. 
Ü 2275 977 


ſtöch. Zahl — 923. 

Die Atom-Volume ſind nahezu gleich. So erhalten die iſo— 
morphen vicarirenden Miſchungen Me Al, Zn Al), Fe ke die 
Atom⸗Volume 251; 252; 284 u. ſ. w. 

N Dagegen zeigen Calcit Ca & und Nitratin Na X keine Ana: 
logie der Zuſammenſetzung und eine Verbindung beider oder ein Vi⸗ 
cariren iſt nicht anzunehmen. Sie kryſtalliſiren aber ſehr ähnlich 


„ e 625 

N 350 ſpec. Gew. 2,7 ar — 231 Atom⸗Volum. 
279, 

ſtöch. Zahl = 625. 

Na N Na 5 ſpec. Gew — 470 Atom-Volum. 
N = 675 2,26 


ſtöch. Zahl = 1062. 


) Nach Ebelmen iſt das ſpec. Gew. — 4,58, 


Es ift aber 231 : 470 nahe wie 1: 2 und find alfo 2 Mi: 
ſchungsgewichte oder / & Atome Nitratin iſomorph mit T Atom Cal⸗ 
cit. Würden fie Verbindungen mit einander eingehen oder vicariren, 
ſo könnte man erwarten, daß es in dieſem Verhältniß der Anzahl 
der Atome geſchehen würde, alſo nicht, wie beim erſtgenannten Iſo— 
morphismus, Atom für Atom, ſondern 2 Atome des einen Körpers 
gegen 1 Atom des andern. Derlei Verhältniſſe ſind mehrere er⸗ 
kannt worden und Scheerer hat damit eine beſondere Art des Iſo— 
morphismus aufgeſtellt, indem er denjenigen, wo ſich Atom für Atom 
vertauſchen läßt, den monomeren (/g, einzeln, und unong, 
Theil, Glied), den letztern aber, wo m Atome eines Körpers A für 
n Atome eines Körpers B (für gleiches Atomvolum) zu vertauſchen, 
den polymeren Iſomorphismus nennt. 

Im monomeren Iſomorphismus iſt ein Vicariren iſomorpher 
Miſchungen allgemein vorkommend, im polymeren ſcheint Aehnliches 
nur in einzelnen Fällen ſtattzufinden. Scheerer nimmt ein Vica⸗ 


riren an von 3 At. II für 1 At. Mg, Mn, Fe, überhaupt R; fer⸗ 


ner ein Vicariren von 2 Si für 3 Kl. Dieſe Annahmen haben 
ſich bis jetzt nicht in allen Fällen bewährt, wo man es erwarten 
konnte. Man hat auch geltend zu machen geſucht (Laurent und 
Dana), daß ſich Oxyde von nicht analoger Zuſammenſetzung ver— 
treten können, wenn ſie in ſolchen Mengen genommen werden, daß 


ihre Sauerſtoffmengen gleich ſeien, alſo 3 R für 2 wie z. B. in 
den ähnlich kryſtalliſirenden Species Augit = Rs Si2 und Triphan 


m * 


(R ) Sia, und weiter hat Dana gezeigt, daß die Atomvolume 
Noch durch die Zahl der conſtituirenden Atome zu dividiren ſeien, 
um für die Miſchung eine Einheit zu gewinnen. So iſt das Atom— 


volum des e nv mit 5 zu dividiren, indem es zu betrach— 
ten als 3 Fe 3 = I. In dieſer Weiſe behandelt, 
ſind die Zahlen 1 mehrere Atomvolume faſt gleich geworden, da 
ſie ohne die Diviſion nur proportional waren. S. Turmalin. 

Alle dieſe Unterſuchungen ſind zur Zeit noch als Anfänge zur 
Löſung des Problems zu betrachten, denn ſie ſetzen eine Menge von 
Thatſachen voraus, die nicht zureichend feſtſtehen. Sie fordern ge— 
naue Analyſen, genaue Beſtimmung des ſpec. Gewichts, genaue Be— 
ſtimmung der Zuſammenſetzung“) der conſtituirenden Atome, genaue 


) Die Kieſelerde wird von vielen Chemikern als Si betrachtet, von 
andern als Si oder auch als Si und neuerlich von Bödeker 
als Si 
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Kenntniß der ſtöchiometriſchen Zahlen. Ueberall faſt zeigen fich in 
den betreffenden Beobachtungen Differenzen und Schwankungen und 
mit kleinen Veränderungen fallen die Reſultate der Rechnung oft 
ſehr verſchieden aus. In dem gegebenen Beiſpiel von Calcit und 
Nitratin haben ſich die Atomvolume wie 1: 2 verhalten, nämlich 
— 231 : 470; wenn man aber durch die Zahl der Atome der Ver⸗ 


bindungen, alſo beim Calcit Ca U durch 5, beim Nitratin Na & 
5 2 231 470 

durch 9 dividirt, ſo erhält man en 46,2 und 9 35272 

welches ſich dem Verhältniß 1 : 1 nähert“). 

Bei den Miſchungen teſſeraler Kryſtalle hat man ſolche Gleich— 
artigkeit des Atomvolums weniger zu erwarten, weil man weiß, daß 
ſolche Kryſtalle ſich beim Erwärmen nach allen Richtungen gleiche 
mäßig ausdehnen, alſo mit verändertem Volum keine Winkel- und 
Formdifferenz eintritt. Solches iſt aber bei den monoaren Kryſtallen 
nicht der Fall, da ſie ſich in verſchiedenen Richtungen ungleich aus⸗ 
dehnen, alſo Formdifferenz ſtattfindet, wie Mitſcherlich zuerſt ges 
zeigt hat. 

Oefters wird beobachtet, daß dieſelbe Miſchung in weſentlich 
verſchiedener Kryſtalliſation erſcheint, welches Verhältniß man mit 
Dimorphismus, Trimorphismus, Polymorphismus 


bezeichnet. Wohl erwieſene Beiſpiele ſind Ga C als Aragonit rhom⸗ 
biſch, als Calcit hexagonal kryſtalliſirend; Sp und As tefferal und 


auch rhombiſch, die Titanſäure Ti als Rutil und Anatas quadra= 
tiſch, aber von verſchiedenen Kryſtallreihen, als Brookit rhombiſch ꝛc. 


Der Grund dieſer Erſcheinung iſt unbekannt; vielleicht iſt er darin 
zu ſuchen, daß dergleichen Kryſtalle nicht dieſelbe abſolute Anzahl von 
Atomen ihrer ſonſt gleichen Miſchung einſchließen, daß daher ein ſolcher 
Kryſtall des einen Syſtems von der Miſchung (M), in einem zwei⸗ 
ten m (M) und in einem dritten m’ (M) fein kann, wo m, m' die 
Zahl der conſtituirenden Atome angeben. So ſollte das Mangan: 
oxyd, welches das Eifenoryd in vielen Miſchungen vicarirend vertritt, 
auch wie dieſes hexagonal kryſtalliſiren. Es kryſtalliſirt aber als 


) Die Verſchiedenheit zweier Atomvolume wird nicht geradezu durch die 
Differenz zwiſchen ihnen gemeſſen, ſondern als Maß dient das arith⸗ 
metiſche Mittel zwiſchen beiden. Wenn das Atomvolum eines Körpers 


V, das eines andern V“, fo iſt die Differenz D Tv und 


je kleiner D, um ſo vollkommener findet Iſomorphismus ſtatt 
(Kopp). 


N = 


i EI 

Braunit (welcher An) quadratiſch. Die Kryſtallverſchiedenheit ließe 
ſich erklären, wenn der Braunit nicht 1 Mn vorftellte, wie man beim 
Eiſenoryd oder Hämatit 1 Ee annimmt, fondern wenn er m Mn, 


z. B. 2 Mn vorſtellte, wobei das Atomvolum auch ein anderes (ob- 
gleich proportional), als das des Eiſenoryds würde. — . 


Es kommen Fälle vor wo die Geſtalten einer dimorphen Sub— 
ſtanz an einem Kryſtalle in der Art zugleich auftreten, daß ein fol: 
cher äußerlich die eine Geſtalt, innerlich aber die zweite zeigt. 
Scheerer hat ſolche Kryſtalle Paramorphoſen (von sraga, ne 
ben, zugleich, und unepwors, Geſtalt) genannt. Ein ſolcher Kryſtall 
hatte urſprünglich die äußere Form und war ihr entſprechend auch 
innerlich geſtaltet, durch Temperaturveränderung und andere Veran: 
laſſung zu einer Molecularbewegung oder Verſchiebung der kleinſten 
Theilchen haben ſich dieſe ſpäter zu andern Kryſtallen umgelagert, 
die erſte Form (die ältere Paläo-Form) hat ſich aber äußerlich 
erhalten. Ein Beiſpiel iſt der Schwefel. Er kryſtalliſirt gewöhnlich 
rhombiſch, aus dem Schmelzfluß aber klinorhombiſch. Letztere Kry⸗ 
ſtalle verändern ſich allmälig innerlich in ein Aggregat rhombiſcher 
Kryſtalle, während die ältere klinorhombiſche Form äußerlich erhalten 
bleibt. Scheerer hat ſolche Paramorphoſen für mehrere Mineralien 
angenommen, z. B. für gewiſſe Natrolithe, Albite, Amphibole ꝛec. 
Will man hier ſicher gehen, ſo muß man die betreffenden Miſchun⸗ 
gen in beiden Kryſtallformen für ſich kennen, wie beim Schwefel, 
außerdem iſt eine Verwechſelung mit einer Pſeudomorphoſe leicht 
möglich. 


II. Syſtematik. 


Die Syſtematik lehrt die Begriffe der Gleichartigkeit und Aehn— 
lichkeit auf die Mineralien in der Art anwenden, daß ſie damit die 
Klaſſifikationsſtufen beſtimmt, welche Species, Geſchlecht, 
Irdnung und Klaſſe heißen und in einer entſprechenden Reihung 
das Syſtem bilden. 

Unter Mineralſpecies verſteht man den Inbegriff ſol-⸗ 
cher Mineralien (oder Mineralindividuen), welche in 
ihren weſentlichen Eigenſchaften gleichartig ſind. Dieſe 
Eigenſchaften und darunter vorzüglich Kryſtalliſation und Miſchung, 
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als die Bedingungen der übrigen, find aber in ihren innern Einheiten 
zu betrachten. Die verſchiedenen Formen einer Kryſtallreihe begrün— 
den daher keine verſchiedenen Species, weil ſie aus einer innern 
Einheit, welche durch die Stammform beſtimmt iſt, hervorgehen und 
bei abſolut gleicher Miſchung ſich einfinden. Sie verändern auch, 
wie verſchieden ſie erſcheinen mögen, die übrigen Eigenſchaften eines 
Minerals in keiner Weiſe. 

In der Miſchung giebt es, ſtreng genommen, nichts einer Kry— 
ſtallreihe Analoges, denn die vicarirenden Miſchungen, welche noch 
am meiſten den Kryſtallreihen analog zu halten wären, zeigen ſich 
niemals bei abſolut gleichen übrigen Eigenſchaften, ſondern bedingen 
immer Aenderungen und ſogar in der Kryſtalliſation oft kleine Win: 
keldifferenzen. Mineralien von derſelben Species haben daher gleiche 
Miſchung. Uebrigens hat man bei Differenzen in Kryſtalliſation 
und Miſchung wohl zu beachten, daß ſie ſehr oft zufällig ſind und 
ihren Grund nur in einer unregelmäßigen Aggregation der Kryſtall— 
individuen haben, in chemiſchen Einmengungen und dergleichen. Bei 
ſehr kleinen Differenzen in der einen oder andern Eigenſchaft hat 
man daher mit der Aufſtellung einer neuen Species behutſam zu 
ſein, um nicht ſtatt einer ſolchen nur einen die unliebe Synonimik 
vergrößernden Namen in die Wiſſenſchaft einzudrängen. Es iſt 
namentlich bei der Beurtheilung einer Analyſe auf mögliche Ein— 
mengungen zu achten und daher die Begleitung eines Minerals von 
andern zu berückſichtigen. In vielen Fällen kann man durch geeignete 
ſtöchiometriſche Berechnung auf das Wahre oder wenigſtens auf das 
Wahrſcheinlichſte geführt werden. Es möge ein Beiſpiel dergleichen 
Verfahren zeigen. Ein ſogen. Weißkupfererz von Schneeberg, auf 
friſchem Bruche von faſt zinnweißer Farbe, gab bei der Analyſe: 


Schwefel 48,93 Miſchungsgew. 24,46, 
Ein“. %% „ „ 12,0, 
Kupfer 3,00 5 0,76, 
Arſenik 0,67 ar; 0,14, 
Quarz 4,00 


100,00. 

Die Miſchung bezeichnet offenbar einen unreinen Pyrit oder 
Markaſit Fe, wahrſcheinlich mit etwas Chalkopyrit und Arſenopyrit 
gemengt. Um dieſe Vermuthung zu prüfen, hat man nach den 
Formeln dieſer Species Eu Fe und Fe 82 ＋ Fe As? zu rechnen. 

Es verlangen, wie letztere Formel zeigt, obige 0,14 Miſchungs⸗ 
gewichte Arſenik eben ſo viele Miſchungstheile Eiſen und Schwefel; 
0,76 Miſchg. Kupfer verlangen aber zur Bildung von Chalkopyrit 


rl = 


eben fo viele Miſchg. Eifen und das Doppelte Schwefel oder der ent: 
haltene Arſenopyrit beſteht aus 

0,14 Miſchg. Arſenik, 

G ee 

0,14 „ Schwefel, 
der enthaltene Chalkopyrit aber aus a 


0,76 Miſchg. Kupfer, 

Ozon eien, 

1,52 „ Schwefel. 
Man hat daher 0,14 + 0,76 = 0,9 Miſchg. Eiſen und 0,14 
1,52 = 1,66 Miſchg. Schwefel für dieſe beigemengten Verbindun⸗ 
gen abzuziehen, 


12,40 Miſchg. Eiſen, 24,46 Miſchg. Schwefel, 
0,90 1,66 
11,50. 22,80. 


Der Reſt entſpricht Fe 82 und man ſieht, daß das Mineral keine 
eigenthümliche Species iſt und daß ſich ſeine beſondere Farbe, ſowie 
fein vom gewöhnlichen Pyrit etwas abweichendes Löthrohrverhalten ꝛc. 
durch die erwähnten Beimengungen erklärt. 

Um zu beurtheilen, in wie weit vicarirende Mifchungstheile zur 
Aufſtellung von Species berechtigen, hat man Folgendes zu beachten. 
Es zeigt ſich, daß die Gränzglieder vicarirender Miſchungen, näm— 
lich die Glieder mit einer Baſis oder, im Falle ſie aus zwei Ver— 
bindungen verſchiedener Art beſtehen, in jeder von dieſen nur 
mit einer Baſis, daß dieſe Gränzglieder vorzugsweiſe zu gleichen 
Atomen 1: 1 in den Mittelgliedern zuſammentreten und andere 
Verhältniſſe weniger beſtimmt und conſtant ſind. So ſind die 


Gränzglieder der vicarirenden rhomboedriſchen Carbonate Ca Ö, Mg 5 
Fe G, Mn c. und die durch allgemeinere Verbreitung und eigen 
thümlichen phyſikaliſchen Charakter ausgezeichneten Mittelglieder ſind 
a Mg 63 fre & * MgC; Mn Cr Fe G u. ſ. w. 
(Dolomit) (Meſitin) (Dligonit) 
So find in der Reihe der Chryſolithe die Gränzglieder 
Mga Si; Mn3 Si; Fes Si 
(Chryſolith) (Tephroit) (Fayalit) 
und die Mittelglieder Cas Si + gs Si; Mus 81 ＋ Fes Si ic. 
(Batrachit) 
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So bei den Augiten, Granaten, Epidoten ꝛc. Ueberall zeigt 
ſich die vorherrſchende Verbindung ſolcher Miſchungen zu gleichen 
Miſchungsgewichten. Um nun eine zuſammengeſetztere Miſchung 
ſolcher Art der ihr zugehörigen Species einzureihen oder zu beurthei— 
len, ob ſie eine eigne Species bilde, hat man die in ihr enthaltenen 
Mittelglieder aufzuſuchen und bildet ein ſolches die vorherrſchende 
Miſchung, ſo bezeichnet es auch die Species. 


Die Analyſe eines Magneſit aus dem Zillerthale von Stro— 
meyer gab: 
MgC 84,79, (ſtöch. Zahl 5,25, 
Re 1% 2, „ „ 725, 
ee ,, 57.220: 
99,30; 
dividirt man mit den entſprechenden ſtöch. Zahlen, ſo ergeben ſich 
16,1 Miſchungsgewichte MgC gegen 1,90 Mg. Fe G; bildet man 
mit letzterem das Mittelglied Ilg 6 Fe 6, fo find für dieſes 
1,9 Mg. Ms 0 erforderlich; zieht man dieſe von den 16,1 ab, ſo 


ſind die Miſchungen 14,2 Mg. Ma und 1,9 Mg. (Mg + Fe Ö). 
Das Mineral gehört alfo zur Species Magneſit, als eine mit Mes 
ſitin (molecular) gemengte Varietät. ” 


Ein ganz neu auftretendes Gränzglied, wenn auch untergeord— 
net, kann zur Aufſtellung einer Species berechtigen, wenigſtens ſo 
lange, bis dieſes Gränzglied ſelbſtſtändig gekannt iſt. Der Chloro— 


ſpinell enthält z. B. auf 5 Mg. Mg Al nur ungefähr 1 Mg. 
(Alg Ke ＋ dig Ah). Wir werden ihn wegen des neuen Gränzglie⸗ 
des Mg Ke zweckmäßig als eine beſondere Species aufzuſtellen haben, 
bis dieſes oder das Mittelglied Mg Ee + Mg A ſelbſtſtändig be⸗ 
kannt iſt. Dann aber wäre der jetzige Chloroſpinell als gewöhnlicher 
Talkſpinell zu betrachten, dem etwas Chloroſpinell beigemengt iſt. 
Die Individuen einer Mineralſpecies, in fo fern fie in Key: 


ſtalliſation, Glanz, Pellucidität ꝛc. verſchieden ſein können, heißen 
Varietäten. 


Den übrigen Klaſſifikationsſtufen liegt der Begriff der Aehn⸗ 
lichkeit zum Grunde: Geſchlecht iſt der Inbegriff ähn— 
licher Species, Ordnung der Inbegriff ähnlicher Ge— 


u 


ſchlechter und Klaſſe der Inbegriff ähnlicher Ord— 
nungen. 

Wie bei der Species die Gleichartigkeit, ſo ſoll ſich hier 
die Aehnlichkeit auf die weſentlichen Eigenſchaften der Kryſtalli⸗ 
ſation und Miſchung beziehen. Hieraus ergiebt ſich ſehr einfach, 
daß die natürlichſten Geſchlechter diejenigen Gruppen von Minera⸗ 
lien bilden werden, die wir oben als chemiſche Formationen bezeich— 
net haben, wie z. B. eine ſolche die Species Spinell, Gahnit, Magnetit, 
Chromit ꝛc. enthält. Zur Zeit aber ſind dieſe Geſchlechter noch zu 
wenig bekannt, als daß damit ein Syſtem gebaut werden könnte, 
denn es ließen ſich nicht viel über dreißig, als mehrere Species zäh⸗ 
lend, aufſtellen, während die übrigen, gegen fünfhundert, nur immer 
eine Species enthalten würden. Es kann ſich daher gegenwärtig 
nicht um die Aufſtellung eines einigermaßen vollkommenen Sy- 
ſtems handeln, ſondern nur, ſo zu ſagen, aushilfsweiſe, um die 
Bildung größerer Gruppen, welche das Ueberſchauen und Auffinden 
der Mineralſpecies erleichtern. Indem wir hierbei den chemiſchen 
Eigenſchaften, als denjenigen, welche unabhängig von Kryſtalliſation 
und dem Aggregatzuſtande überhaupt wahrgenommen werden können, 
den Vorzug vor den phyſiſchen einräumen, wollen wir zunächſt me= 
talliſche und nichtmetallifche Elemente fondern und bei der Gruppi⸗ 
rung ihrer Verbindungen zu Geſchlechtern, Ordnungen ꝛc. beſonders 
berückſichtigen, daß dieſe Stufen durch chemiſche Kennzeichen charak— 
teriſirt werden. Eine aus dieſem Geſichtspunkte zu betrachtende An⸗ 
ordnung iſt in der Charakteriſtik und Phyſiographie zu Grunde ge— 
legt worden. Der Kürze wegen find übrigens nur dann die Ges 
ſchlechter hervorgehoben worden, wenn mehrere Species dafür ange— 
geben werden konnten. 


III. Nomenklatur. 


Die mineralogiſche Nomenklatur iſt eine ſyſtematiſche, irgend 
einem Syſtem entſprechend, oder eine populäre. Die letztere, von 
irgend einem Syſteme unabhängig und eben darum allgemein brauch⸗ 
bar, iſt auch zur Zeit die vorzugsweiſe übliche. 

Der Name einer Species ſoll wo möglich kurz, wohlklingend, an ir⸗ 
gend eine charakteriſtiſche Eigenſchaft erinnernd, und einer überall bekann⸗ 
ten und auch ſonſt geeigneten Sprache, z. B. der griechiſchen, entnommen 
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fein. Dergleichen Namen find z. B. Apophyllit, Pyromorphit, Or⸗ 
thoklas c., für alle Mineralſpecies aber ſolche zu finden, zeigt ſich 
als eine Unmöglichkeit. Die Mineralnamen waren demnach von 
jeher der bunteſten Abſtammung. 


Wir haben 1) Namen aus der griechiſchen und ſkandinaviſch— 
deutſchen Mythologie. Dergleichen ſind Cerit (von Cerium) nach 
der Ceres, Martit nach dem Mars, Titanit, Tantalit, Niobit, Aegy— 
rin nach Aegyr, dem altſkandinaviſchen Gott des Meeres, Tyrit nach 
dem Kriegsgott Tyr ꝛc. 


2) Namen nach Perſonen, Wernerit, Hauyn, Cordierit, Wolla— 
ſtonit, Davyn ꝛc., Leuchtenbergit, Johannit, Chriſtianit, Cancrinit, 
Uwarovit, Göthit, Puſchkinit ꝛc. 

3) Namen nach Fundorten, Veſuvian, Aragonit, Strontianit, 
Tirolit, Clausthalit, Speſſartin, Caledonit (Caledonia — Schottland), 
Columbit (Columbien — Amerika) ıc. 

4) Nach Kryſtalliſation und Structur, Axinit von 48½¼%½, Beil, 
Orthoklas von Hohg und xAdw, rechtwinklich ſpaltbar, Periklin 
von zregırkırıg, ſich ringsum neigend, Staurolith von oravong, 
Kreuz, und 70008, Stein, Chondrodit von yordong, Korn (Pille), 
Fibrolith von bra, Faſer, Krokydolith von xooxus, Faden, Nema⸗ 
lith von vnue, Faden ıc. 

5) Nach der Farbe, Asbolan von 60667, Ruß, Melanit von 
uekoc, ſchwarz, Anthophyllit von anthophyllum, die Gewürznelke, 
Olivenit und Olivin nach der Olivenfarbe, Rutil von rutilus, roth, 
Rubin von rubeus, Rhodonit von 00, die Roſe, Rhodochroſit 
von Ö0doyonus, roſenfarbig, Rhodicit von O00, der Roſe glei— 
chen, Rhodalit von 00s, roſig, Roſellan von rosellus, feurig, 
Rubellan von rubellus, roth, Erubescit von erubescere, erröthen ıc. 

6) Nach der Härte, Pellucidität, Glanz, Electricität ꝛc., Anal 
cim von &vadzıs, kraftlos, Augit von 6% /, Glanz, Diſthen von 
die und oFEvog, von doppelter Kraft, Baryt von Paovg, ſchwer, 
Eläolith von 2Aalov, Oel, Stilbit von 9217, Glanz ıc. 

7) Nach dem chemiſchen Verhalten oder nach der Miſchung, 
Apophyllit von ‚arrogvhhilo, ſich aufblättern (vor dem Löthrohre), 
Eudialyt von svdırAvoog, leicht aufzulöſen, Dyslytit von dvoAv- 
20g, unlösbar, Diaſpor von dıcorssıoo, zerſtäuben (vor dem Löth— 
rohre), Antimonit, Arſenit, Argentit, Cuprit, Polybaſit ꝛc. a 

8) Nach allerlei Beziehungen und Deutungen, Amphibol von 
aupißohog, zweideutig, Apatelit von ararmaog, betrügeriſch, Apatit 
von arrarn, Betrug, Paragonit von nach YO; verführen, Phenakit 
von pevad, Betrüger ꝛc., Eremit von Eonjuog, einfam, Eukairit 
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von edxaıgog, zur rechten Zeit, Eugenit von eU en, wohlge⸗ 
boren ꝛc. 

9) Alte Namen, zum Theil unbekannter Abkunft, Berill, Gyps, 
Jaspis, Kaolin, Korund ꝛc. 


Man ſieht ſchon aus dieſen wenigen Namen, wie man über 
ihre Bildung in Verlegenheit war, wie man z. B. alle Worte aus 
der griechiſchen und lateiniſchen Sprache zuſammenſuchte, um ein 
rothes Mineral zu taufen oder ein faſeriges u. ſ. w. Das Beſſer— 
machenwollen, Ueberſetzen, Unkenntniß des Vorhandenen, oberfläch— 
liche Unterſuchung ꝛc. haben noch ein Heer leidiger Synonimen ge— 
liefert und ſoll der Verwirrung geſteuert werden, ſo mögen nach— 
ſtehende Punkte Beachtung und Annahme finden. 

1) Die Mineral-Namen überhaupt und insbeſondere die Namen 
nach Perſonen und Orten ſollen ihrer Abſtammung gemäß 
geſchrieben und nicht dieſer oder jener Sprache angepaßt 
werden. 

2) Sie ſollen möglichſt der griechiſchen Sprache entnommen 
werden. Techniſch wichtige Mineralien haben in jedem 
Lande ihren beſonderen Namen und ſollen ihn behalten; zum 
Zweck allgemeiner wiſſenſchaftlicher Verſtändigung iſt aber 
ein einer allgemein bekannten (am beſten todten) Sprache 
entnommener Name nothwendig. 

3) Der Name, welcher einer ſich bewährenden Mineralſpecies 
zuerſt gegeben wurde, iſt anzuerkennen und zu gebrauchen, 
wenn er nicht gegen 1) und 2) verſtößt. 

4) Die ſyſtematiſche Nomenklatur ſoll die ſpecifiſchen Namen 
der Mineralien nur durch Zuſätze verändern oder dadurch, 
daß ſie dieſelben in Beiwörter verwandelt. 

S. m. Schrift: „Die Mineral-Namen und die mineralogiſche 

Nomenklatur.“ 


IV. Charakteriſtik und Phyſiographie. 


Die Charakteriſtik wendet den vorbereitenden Theil der Mine— 
ralogie auf die Mineralien in der Art an, daß ſie von dieſen als 
Species und von ihren Gruppen als Geſchlechter, Ordnungen und 
Klaſſen angiebt, was zu ihrer Erkennung und Unterſcheidung noth— 
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wendig iſt; die Phyſiographie aber befchreibt die Species nach allen 
Erfahrungen, die über ſie in naturhiſtoriſcher Beziehung bekannt ſind 
und ergänzt die Charakteriſtik, wenn eine vollſtändige Kenntniß der— 
ſelben gegeben werden ſoll. 


% 
In den folgenden Artikeln der Charakteriſtik und Phyſiographie 
kommen häufig nachſtehende Abkürzungen vor: 
kKllſyſtem = Kryſtallſyſtem, Klliſirt — kryſtalliſirt, 
Stf. = Stammform, x 
ſpltb. = fpaltbar, 


Härte, 
G. = ſpecifiſches Gewicht, 
v. d. L. = vor dem Löthrohre, 


aufl. = auflöslich, 
Aufl. = Auflöſung, 
Präc. — Präcipitat. 


Die Winkelangaben der Stammformen betreffend, ſo iſt bei 
der Quadratpyramide der zuerſt angegebene Winkel immer der Schei⸗ 
telkantenwinkel, der zweite der Randkantenwinkel, ebenſo bei der heras 
gonalen Pyramide. 


Beim Rhomboeder iſt der angegebene Winkel der Scheitelkan⸗ 
tenwinkel (der Randkantenwinkel ſein Supplement). 


Bei der Rhombenpyramide ſind die erſten beiden Winkel die 
Scheitelkantenwinkel, der dritte angegebene der Randkantenwinkel. 


Beim Hendyoeder iſt der zuerſt angegebene Winkel der Winkel 
der Seitenkanten, auf welchen die Endfläche ruht, der zweite Winkel 
iſt der Winkel der Endfläche mit den (vordern) Seitenflächen. 


— 


Charakteriftik und Phyſiographie. 


I. Silasse. 
Michtmetallifche Mineralien. 


Ihr ſpec. Gewicht ift gewöhnlich unter 4, nicht unter 5, fie 
beſitzen keinen Metallglanz, geben v. d. L. mit Soda kein Metall- 
korn oder farbigen Beſchlag der Kohle, entwickeln keinen Geruch nach 
Arſenik, Selen oder ſchweflichter Säure und ihre ſauren Auflöſungen 
werden von Schwefelwaſſerſtoffgas nicht gefällt. 


(Ausnahmen in einigen Eigenſchaften machen Schwefel und 
Graphit.) 


J. Ordnung. Kohlenſtoff. 


Unſchmelzbar. Von Säuren nicht angegriffen. In ſehr ſtar— 
kem Feuer unter dem Zutritt der Luft zu Kohlenſäure verbrennend. 


Diamant. 


| Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Spltb. primitiv deutlich. 
Br. muſchlig. Durchſichtig — durchſcheinend. 

Diamantglanz. H. = 10. G. = 3,5 — 3,6. Reiner Koh: 
lenſtoff = C. Farblos und lichte gelb, braun, blau, roth und grün. 
| Die gewöhnlichen Formen find: Tab. I. Fig. 9, 1, 13, 11, 
12, 15, 19, 59. Die Fl. des Oktaeders eben, die übrigen meiſtens 
gewölbt. 
| Dichter, wahrſcheinlich mit amorpher Kohle gemengter Diamant 
von ſchwarzer Farbe und von ſpec. G. = 3,01 — 3,41, kommt 
in kleinen Stücken in Braſilien vor. 


Der Diamant findet ſich in ringsum ausgebildeten Kryſtallen und 
in Körnern in eiſenhaltigem Conglomerat und in Sandſteinbreccie, im 
Schuttland und Sand der Flüſſe. Die berühmteſten Fundgruben find 
Oſtindien (Golcondah, Hydrabad, Pannah), die Inſel Borneo und Braſi⸗ 
lien (Minas Geraes). Von daher kommen jährlich gegen 13 Pfund nach 
Europa. Es wurde in Bagagem, Minas Geraes, 1853 ein Diamant von 
254 Karat gefunden. Die Ausbeute in Indien iſt gegenwärtig ſehr ge— 
ring. Auch im nördlichen Ural hat man (angeblich) in der Nähe von 
(Kuſchwinsk Diamanten gefunden, doch bis jetzt nur in ſehr geringer Zahl. 
Die Diamanten werden mit ihrem eigenen Pulver auf Drehſcheiben 
von Gußeiſen oder Stahl geſchliffen. Dieſes Schleifen wurde erſt 1456 
von Ludwig van Berquen aus Brügge erfunden. Je nach der Art des 
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Schliffes unterſcheidet man Brillanten, Roſetten, Tafelſteine. 
Die beſten Steine werden als Brillanten geſchliffen, in der Hauptform 
doppelt koniſch und vielfach facettirt. 

Rohe, zum Schnitt taugliche, Diamanten werden das Karat (— 4 Grän, 
ein Loth köln. zu 72 Karat) mit 20—24 Gulden bezahlt, iſt aber der 
Stein über 1 Karat ſchwer, ſo wird das Quadrat des Gewichts mit dem 
Preiſe des einfachen Karats multiplicirt. Aehnlich iſt es bei geſchliffenen 
Steinen, doch koſtet bei dieſen (reine Brillanten) das Karat 100 fl.; alſo 
ein Stein von 4 Karat Amal Amal 100 = 1600 fl. Bei Steinen über 
8 Karat ſteigt der Preis oft noch höher. Die Preiſe ſind in neueſter Zeit 
über die Hälfte geſtiegen. Diamanten von ½ Loth ſind ſchon außeror— 
dentliche Koſtbarkeiten, doch giebt es einzelne ſehr große, z. B. der des 
Raja von Mattun auf Borneo gegen 5 Loth, der des türkiſchen Kaiſers 
4 Loth, ein dergleichen im ruſſiſchen Scepter 2½ Loth. Dieſer hat im 
größten Durchmeſſer I Zoll, in der Höhe 10 Linien. Im öſterreichiſchen 
und franzöſiſchen Schatz befinden ſich auch Diamanten von 2 Loth und 
einer der vollkommenſten nach Reinheit und Schliff iſt der franzöſiſche, 
Pitt oder Regent genannte, welcher gegen 2 Loth wiegt. Er wurde für Lud— 
wig XV. für die Summe von 135,000 Pfd. Sterling angekauft, ſoll aber 
auf mehr als das Doppelte geſchätzt fein. Der Kohi-nor, gegenwärtig im 
Schatz von England, ſtammt aus Indien. Er war vor dem vollkomme— 
nen Schleifen über 11/2” lang und !“ dick und wog 2¾ Loth. 

Unreine Diamanten werden als Schleifpulver und zum Glasſchneiden 
verwendet. 

Daß der Diamant aus Kohlenſtoff beſtehe, weiß man erſt in Folge 
der Verſuche über ſein Verhalten im Feuer, mit welchen 1694 zu Florenz 
der Anfang gemacht wurde. Man fand, daß der Diamant in ftarfem 
Feuer zerſtört werde. Fortgeſetzte Unterſuchungen in Wien und vorzüg— 
lich in Paris unter den Gelehrten d'Arcet, Rouelle, Maquer und Lavoiſier 
zeigten aber, daß ſolches nur bei Zutritt der Luft geſchehe. Dieſe Beob— 
achtungen wurden zum Theil in Folge der Einwürfe der franzöſiſchen Ju— 
weliere Le Blane und Maillard gemacht, von welchen es Letzterem gelang, 
einen in Kohlenpulver wohl eingepackten Diamanten in einer Thonkapſel 
dem heftigſten Feuer auszuſetzen, ohne daß er verletzt wurde. Mit Rück- 
ſicht hierauf wurden ſpäter Diamanten im Sauerſtoffgas verbrannt und 
dabei Kohlenſäure als Produkt erhalten u. ſ. w. Uebrigens hatte ſchon 
Newton vor den Verſuchen in Florenz aus dem großen Lichtbrechungs— 
vermögen des Diamants geſchloſſen, daß er eine verbrennliche Subſtanz 
ſein müſſe. 


Graphit. 


Ellſyſtem: hexagonal (2). Es finden ſich hexagonale Tafeln. 
Spltb. baſiſch, ſehr vollkommen. Br. uneben. Eiſenſchwarz — 
ſtahlgrau. H. 1,5. Milde, in dünnen Blättchen biegſam. Fett 
anzufühlen und abfärbend. G. 1,8 — 2,4. Von Säuren wird nur 
beigemengtes Eifenoryd ausgezogen. Kohlenſtoff, mit Eifenoryd, Kiez 
ſelerde, Thonerde und Titanoryd mehr oder weniger verunreinigt. 
Gewöhnlich in derben ſchuppigen oder erdigen Maſſen. 


In Urgebirgen, Granit, Gneiß, Glimmerſchiefer, Urkalk ꝛc. manchmal 
in bedeutenden Maſſen. Selten in tafelförmigen Kryſtallen zu Helette in 
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den Pyrenäen und zu Borrowdale in Cumberland. Großblättrig auf 
Ceylon, in ſchuppigen Maſſen zu Hafnerszell und Griesbach im Paſſauiſchen, 
Schlottwien und Spitz in Oeſterreich, Arendal in Norwegen, Tunaberg 
in Schweden, Schottland, Nordamerika. Ein feiner dichter Graphit fin- 
det ſich auch bei Wunſiedel und Gefrees im Bayreuthiſchen. 

Die Graphitkryſtalle ſind vielleicht (nach Fuchs) Afterkryſtalle von 
Kohleneiſen, woraus das Eiſen auf irgend eine Weiſe aufgelöſt wurde; 
ähnliche blättrige Kryſtalle bilden ſich in Hochöfen und geben, wenn das 
Eiſen mit Säuren extrahirt wird, Graphit, ohne daß die Blätterform da— 
bei zerſtört wird. 

Der Graphit wird zu Bleiſtiften verwendet und entweder in die taug⸗ 
liche Form geſchnitten und geſägt, oder es werden die Abfälle mit Schwe— 
fel und Colophonium zuſammengeſchmolzen und verarbeitet. Mit Thon 
gemengt, wird er zu Hafnerszell zu Schmelztiegeln, welche vorzüglich für 
Metalle gebraucht werden, verwendet. Er dient ferner als Ofenſchwärze 
und, da er ein guter Leiter der Electricität, auch zum Einreiben und 
r von Stearin-, Wachs- und Gypsmodellen in der Galvano— 
plaſtik. 


An den Graphit ſchließt ſich der Anthraeit (Kohlenblende) an, 
welcher weſentlich nur Kohlenſtoff iſt und mit verkokten Steinkohlen 
theilweiſe übereinkommt. Er findet ſich derb, ſchwarz, metallähnlich 
glänzend. Er iſt an der Flamme eines Kerzenlichts nicht entzünd— 
lich, giebt im Kolben außer etwas Waſſer keinen oder nur einen 
ſehr geringen Beſchlag von Theer und verbrennt v. d. L. allmälig, 
ohne zu ſchmelzen. Mit Kalilauge gekocht, ertheilt er der Lauge 
keine Färbung. Vorzüglich im Uebergangsgebirge. In mächtigen 
Lagern in Pennſylvanien, dann in Frankreich, England, Schottland, 
Norwegen, am Harz, in Heſſen, Sachſen ꝛc. Er iſt, obwohl ſchwer 
entzündlich, ein gutes Brennmaterial und wird zur Eiſenfabrikation 
gebraucht. Pennſylvanien producirt jährl. über 60 Millionen Centner. 

Es ſchließen ſich hier ferner die Stein- und Braunkohlen an, 
welche die Reſte einer untergegangenen Pflanzenwelt ſind. Sie 
beſtehen aus amorphen, ſchwarzen oder ſchwärzlichbraunen Sub— 
iftanzen, von geringer Härte, Glas — Fettglanz, ſp. G. 1,2— 1,5, 
und find vorzüglich durch die Verhältniſſe ihres Vorkommens und 
durch ihre Miſchung und chemiſche Reaction zu unterſcheiden. Sie 
find an der Flamme eines Kerzenlichts entzündlich und brennen mit 
Entwicklung eines brenzlichen Geruches. V. d. L. im Kolben geben 
fie bräunliche und bräunlich-gelbe Theertropfen. 

Die eigentlichen Steinkohlen oder auch Schwarzkohlen (Pech: 
kohle, Schieferkohle, Kännelkohle) enthalten zwiſchen 75 und 90 pCt. 
iKohlenftoff, ferner Waſſerſtoff, Sauerſtoff, etwas Stickſtoff und erdige 
Theile. In einem bedeckten Tiegel erhitzt oder trocken deſtillirt, ent— 
wickeln ſie brennbare Gasarten, vorzüglich Kohlenwaſſerſtoffgaſe, 


welche im Großen nach mancherlei Reinigung von gleichzeitig ſich 
bildendem, kohlenſaurem Gaſe, kohlenſaurem Ammoniak, Theer ıc. 
zur Gasbeleuchtung verwendet werden. Dabei ſchmelzen einige, die 
harzreichern, und hinterlaſſen eine mehr oder weniger aufgeblähte 
Kohle (Coaks), welche ſchwer verbrennlich iſt, aber eine ſehr intenſive 
Hitze giebt. Die ſchwammartigen Coaks ſind die brauchbarſten. 
Manche Kohlen geben bis zu 85 pCt. Coaks, andere nur 55 pCt. 
Die reinſten Steinkohlen enthalten nur 1 — 2 PCt. erdige Theile, 
welche in den Coaks zurückbleiben. 


Werden dieſe Kohlen mit Kalilauge gekocht, ſo ertheilen ſie der 
Lauge keine oder nur eine ſehr blaß weingelbe Farbe und dieſes Ver— 
halten iſt ein vorzügliches Unterſcheidungskennzeichen von den Braun: 
kohlen. 


Die Steinkohlen oder Schwarzkohlen bilden mit dem Kohlenſandſtein, 
Schieferthon und rothen Sandftein eine große Formation im Flötzgebilde 
an der Gränze des Ueberganggebildes In kleinen Quantitäten kommen 
ſie auch in jüngern Formationen vor, doch ſind wohl viele dieſer Kohlen 
mehr Braunkohlen. 

Im nördlichen Frankreich, in Belgien und England (vorzüglich New— 
caſtle) ſind die bedeutendſten Steinkohlengruben, die man kennt. In 
Deutſchland find fie am linken Rheinufer verbreitet, bei St. Ingbert, 
Eſchweiler, Saarbrücken, in Weſtphalen, am Harz, in Sachſen bei Dres— 
den, Zwickau, Haynichen ꝛc., in Böhmen und Schleſien. England und 
Schottland produciren über 620 Mill. Centner Kohlen, Belgien 100 Mill., 
Frankreich 80, Preußen 70, Oeſterreich 8; die Nordamerikaniſchen Staaten 
über 90 Mill. 

Als Brennmaterial ſind dieſe Kohlen von hohem Werthe und zur 
Gasbeleuchtung viel vorzüglicher als die Braunkohlen. 


Die Braunkohlen ſind in ihren phyſiſchen Eigenſchaften manch— 
mal von den eigentlichen Steinkohlen nicht zu unterſcheiden, doch 
haben viele eine ins Braune ſich ziehende Farbe und manchmal 
deutliche Holztertur (bituminöſes Holz). Sie haben dieſelben Miz 
ſchungstheile, wie die Schwarzkohlen, doch meiſtens in andern Ver: 
hältniſſen, enthalten weniger Kohlenſtoff, zwiſchen 20 und 60 pr. Gt. und 
geben mehr Aſche, bis 18 pr. Ct. Ihr Verhalten im Feuer iſt 
dem der Schwarzkohlen ähnlich, doch zerklüften und zerfallen die 
meiſten Varietäten und geben nur ſchlechte Coaks. Mit Kalilauge 
gekocht, geben ſie mehr oder weniger braun gefärbte Auflöſungen, 
welche, mit Salzſäure neutraliſirt, einen braunen Niederſchlag von 
Huminſäure ausſcheiden. 

Die Braunkohlen finden ſich vorzüglich im tertiären Gebilde über der 
Kreideformation mit Sandſtein (Molaſſe), thonigen Schichten und Schie— 
ferthon, am Fuße der Gebirge, öfters die Erdoberfläche berührend oder 
von Geröllen bedeckt. Sie ſind ſehr allgemein verbreitet, im Mansfeldiſchen 
und in Thüringen, Sachſen, Wetterau, in der Rhön, in Heſſen, im Rhein⸗ 
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thal zwiſchen Bonn und Cöln, Bayern, Böhmen, am Fuße der Alpen, in 

Frankreich, England, Island (ſog. Surturbrand) ic. Die Braunkohlen 
dienen als Brennmaterial, wie die Schwarzkohlen, doch ſtehen ſie dieſen 
an Werth nach. 

Im Anſchluſſe an dieſe Kohlen ſind als vielleicht von ähnlichem Ur⸗ 
ſprunge noch das Erdöl und Erdpech (Asphalt) zu nennen und der 
| Bernſtein. Das Erdöl (Naphta) ift ſehr dünnflüſſig, leicht flüchtig und 
entzündlich. Es beſteht aus 88 Kohlenſtoff und 12 Waſſerſtoff und kommt 
manchmal in bedeutender Menge vor, in Parma, Modena, Zante, Backu 
am caſpiſchen Meere, Perſien ꝛc. (das von Tegernſee enthält Paraffin auf— 
gelöſt). Es wird zum Auflöſen von Harzen, als Medicament, zur Fir— 
nißbereitung ze. gebraucht. — Das Erdpech iſt feſt, von muſchligem 
Bruche, braunſchwarz, leicht ſchmelzbar, wie Siegellack fließend und ent⸗ 
zündlich. In Aether leicht auflöslich. Kommt zum Theil in bedeutenden 
Lagern vor in der Schweiz, Albanien, Cornwallis ꝛc. Wird zum Theeren, 
zu Straßenpflaſter, als Aetzfirniß ꝛc. gebraucht. Aus den bituminöſen 
Schiefern von Seefeld in Tyrol werden jährlich gegen 12,000 Ctr. As- 
phalt gewonnen, in Dalmatien 1000 Ctr. — Der Bernſtein iſt eine harz⸗ 
ähnliche, eine eigenthümliche Säure die Bernſteinſäure enthaltende Sub— 
ſtanz, durchſichtig — durchſcheinend, von geringer Härte und verſchieden 
gelber Farbe. Er iſt entzündlich und brennt, einen angenehmen Geruch 
verbreitend. Findet ſich, öfters Inſekten, Blätter und dergleichen ein— 
ſchließend, vorzüglich an der preußiſchen Küſte, wo er meiſtens vom Meere 
ausgeworfen wird, aber auch in Sachſen, Spanien, Sicilien, China ıc. 
hat man ihn gefunden, theils im Sande, theils in Braunkohlen. Be— 
kanntlich wird er als Schmuckſtein zu Pfeifenſpitzen zc. verarbeitet, Der 
jährliche Pacht für den Bernſtein um Königsberg beträgt 10,000 Thaler. 


II. Ordnung. Schwefel. 


Schmelzbar — 1, entzündlich und zu ſchweflichter Säure ver⸗ 
brennend. 


Schwefel. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyramide 85° 7’; 1060 
25; 14323“. Spltb. unvollkommen primitiv und prismatiſch. 
Br. muſchlig — uneben. Pellucid. Fettglanz, auch Glasglanz. 
H. 2,3. Spröde. G. 1,9 — 2,1. 

Iſt ein Element, deſſen Zeichen 8, zuweilen mit erdigen und 
thonigen Theilen gemengt. Gelb in verſchiedenen Abänderungen, 
graulich, bräunlich. 

In den Combinationen die Stf. vorherrſchend. Oefters 2 Py⸗ 
ramiden und das Prisma. Auch Combinationen ähnlich Fig. 42, 
derb, erdig. 


Der Schwefel findet ſich in ältern und neuern Formationen und in 
allen brennenden Vulkanen, in bedeutenden Maſſen aber liefert ihn nur 
Sieilien. (Vom Geſtein wird er durch Deſtillation geſchieden.) Schöne 
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Varietäten kommen vor zu Conilla bei Cadix, Girgenti und Cataldo in 
Sicilien, an der Solfatara des Veſuvs, auf dem Aetna, den lipariſchen 
Inſeln, in den Vulkanen der Andes ꝛc. Sicilien liefert jährlich über 1½ 
Mill. Ctr., Neapel und die toskaniſchen Solfataren 20— 30,000 Ctr. ge— 
diegenen Schwefel, Oeſterreich mit Schwefel aus Kieſen gegen 23,000 Ctr. 

Der im Handel vorkommende Schwefel wird zum Theil künſtlich aus 
Eiſenkies und andern Kieſen gewonnen, indem dieſe Erze in irdenen £o= 
niſchen Röhren erhitzt und die Schwefeldämpfe in eiſerne, mit Waſſer ge— 
füllte Vorlagen geleitet werden. Dieſer Rohſchwefel giebt dann durch 
Umſchmelzen den ſogenannten Stangenſchwefel, wie er im Handel vorkommt. 


Der Gebrauch des Schwefels als Zündmaterial, zur Bereitung des 
Schießpulvers, der engliſchen Schwefelſäure ꝛc. iſt bekannt. Wenn der 
Schwefel einige Zeit geſchmolzen und dann in Waſſer gegoſſen wird, ſo 
wird er amorph und bildet eine zähe, plaſtiſche, zu Paſten brauchbare 
Maſſe. Nach einiger Zeit geht er wieder in den kryſtalliniſchen Zuſtand 
über und wird ſpröde. 


III. Ordnung. Fluoride. Fluor-Verbindungen. 


V. d. L. in Phosphorſalz leicht aufl. Mit Schwefelfäure viel 
flußſaures Gas entwickelnd, ohne, damit befeuchtet, die Löthrohr— 
flamme grünlich zu färben. 


Liparit. Flußſpath. 


Allſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Spltb. primitiv ſehr voll— 
kommen. Br. muſchlig — uneben. Pellucid. Glasglanz. H. 4. 
G. 3,1—3,2. Erwärmt phosphorescirend. 

V. d. L. ſchmelzbar —= 3 zu einem alkaliſch reagirenden 
Email. In Salzſäure leicht auflöslich. Ca E = Calcium 51, 
Fluor 49. 

Selten farblos, meiſt in lichten, zum Theil ſehr ſchönen Ab— 
änderungen von Blau, Grün und Gelb, auch roſenroth, bräunlich, 
graulich ꝛc. Manche Kryſtalle find violett bei auffallendem Lichte 
und grün, auch gelblich und roſenroth bei durchfallendem Lichte. 

Die herrſchende Form iſt der Würfel. Außerdem die Geſtalten 
Tab. II. Fig. 9, 6, 13, 7, 14, 5, 12. 

Derb, körnig, ſtänglich, ſelten dicht; erdig. Häufig auf Erz⸗ 
gängen, auch auf Lagern. 

Ausgezeichnete Varietäten kommen vor: in England, Cornwallis, Ders 
byſhire, Devonſhire und Cumberland; im ſächſiſchen und böhmiſchen Erz= 
gebirge zu Freiberg, Gersdorf, Annaberg, Johanngeorgenſtadt, Zinnwald ꝛc., 
in Baden zu Badenweiler; in Bayern zu Bach bei Regensburg und zu 
Welſendorf, hier eine dunkelviolette, beim Reiben chlorähnlichen Geruch 
verbreitende Varietät. — Der Flußſpath dient zur Bereitung der Flußſäure. 
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Die Murrhiniſchen Gefäße der Alten beſtanden wahrſcheinlich auch aus 


Flußſpath. AS : 
| Liparit kommt von Arzwoös, glänzend, ſtattlich. 


Kryolith. 


Ellſyſtem: quadratiſch. Spltb. prismatiſch und baſiſch. Br. 
uneben, unvollkommen muſchlig. Durchſcheinend. Glasglanz, zum 
Fett⸗ und Perlmutterglanz geneigt. H. 2,5. G. 2,9 - 3,0. V. 
d. L. ſchmelzbar — 1 zu einem alkaliſch reag. Email. In Schwe— 
felſäure auflöslich. Mit Waſſer übergoſſen, wird er eigenthümlich 
gallertartig und durchſcheinend. 

3 Na E + AIlE3, Fluor 54,04. Natrium 32,93, Alumi⸗ 
nium 13,03. Weiß, gelblich, röthlich. 


Gewöhnlich derb, auf Lagern in Gneiß, in Grönland. Auch zu Miask 
im Ural, wo ſich noch eine andere Miſchung dieſer Art, der Chiolith 
mit 24 pr. Ct. Natrium, findet. 

Kryolith kommt von Oos, Eis, und 7090, Stein, weil er ſehr leicht 
ſchmilzt; Chiolith von 11%, Schnee, wegen der weißen Farbe. 


Yttrocerit. Verbindung von Fluor, Calcium, Cerium und 
Yttrium. Sehr ſelten. Finbo in Schweden. 


IV. Ordnung. Chloride. Chlor-Verbindungen. 


In Waſſer ſehr leicht auflöslich. Die Auflöſung giebt mit 
ſalpeterſaurem Silberoryd ein reichliches weißes Präc., welches in 
Salpeterſäure unaufl. iſt und am Lichte ſchnell eine blaugraue und 
ſchwarze Farbe annimmt (Chlorſilber). 


Steinſalz. 


Allſyſtem: teſſeral. Stf. Hexaeder. Spltb. primitiv, vollkom⸗ 
men. Br. muſchlig. Pelluc. Glasglanz. H. 2. G. 2,2 — 2,3. 
Geſchmack angenehm ſalzig. V. d. L. ſchmelzbar = 1,5 zu einer 
kryſtalliniſchen alkal, reag. Perle. 


Na Gl. Chlor 60,68, Natrium 39,32. 


Farblos und gefärbt, weiß, grau, gelblich, blau, roth ic. Die 
rothe Farbe öfters von Infuſorien herrührend. Gewöhnlich in der 
Stammform kryſtalliſirt, ſeltner Tab. II. Fig. 2, 6, 13, 9, 7. 
Derb, körnig, faſrig. 
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Im Uebergangs- und vorzüglich im Flötzgebirge, bunten Sandſtein, 
Muſchelkalk, Keuper, Jurakalk ıc. Immer mit Gyps und Thon (Salz- 
thon), aus welchem es oft durch Waſſer in gehauenen Kammern aufgelöſt 
und als Soole verſotten wird. Die berühmteſten Gruben ſind die von 
Wielitzka und Bochnia bei Krakau Sie liefern jährlich 1 Million Cent⸗ 
ner Salz, welches meiſtens in derben Stücken gebrochen wird. Sehr 
reiche Salzbergwerke finden ſich auch zu Hallſtadt, Iſchl, Hallein und 
Hall in Oeſterreich und zu Berchtesgaden in Bayern, ferner zu Sulz am 
Neckar. Spanien, Frankreich und England ſind weniger reich. Eine 
große Salzformation findet ſich am mexikaniſchen Meerbuſen (Santa Fe 
de Bogota) und als ausgedehnte Efflorescenz des Bodens kommt es in 
Afrika (Habeſch) vor. Ferner in den Sublimaten von Vulkanen, in Salze 
quellen und im Meerwaſſer (2,5 pr. Ct.) 

Der Gebrauch als Speiſewürze, zum Einſalzen ꝛc. iſt bekannt. Es 
dient ferner zur Darſtellung der Salzſäure und des Chlors, zur Amal— 
gamation, zu manchen Verſilberungen (Chlorſilber in Kochſalzlöſung aufz 
gelöſt zum Verſilbern des Kupfers), zur Glaſur und in der Landwirthſchaft. 


Salmiak. 

Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Spltb. primitiv. Br. 
muſchlig — uneben. Pellucid. Glasglanz. H. 1,5. G. 1,45. 
Geſchmack ſcharf und ſtechend. V. d. L. flüchtig, ohne zu ſchmelzen. 
Mit Kalilauge Ammoniakgeruch entwickelnd. N HA Gl. Chlor 
66,3, Ammonium 33,7. In der Natur als Sublimat, rinden— 
artig, flockig, erdig ie. Weiß gelblich. 


In Vulkanen und brennenden Steinkohlenflötzen. Veſuv, Aetna, die 
lipariſchen Inſeln, Lüttich, Himalaja ꝛc. Gebrauch zur Darſtellung des 
Ammoniaks, als Arzneimittel ꝛc. 

Salmiak von sal ammoniacum, dieſes von sal und hama nijak, 
arab., d. i. Salz „aus Kameelmiſt“. 


V. Ordnung. Nitrate. Salpeterſaure 
Verbindungen. 


V. d. L. leicht ſchmelzbar — 1, und auf der Kohle lebhaft 
verpuffend. In Waſſer leicht auflöslich. 


Kaliſalpeter. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 910 2838“; 131° 
27; 108 11° 42“. Spltb. unvollkommen brachydiagonal und 
prismatiſch. Br. muſchlig. Pellucid. Glasglanz. H. 2. G. 19 —2. 
Geſchmack ſalzig kühlend. V. d. L. in Platindraht die Flamme 


bläulich färbend mit einem Stich ins Rothe. Ka N. Salpeter⸗ 
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ſäure 54,42, Kali 46,58. — In der Natur gewöhnlich verunrei⸗ 
nigt. Farblos und weiß. Vorwaltende Form: rhombiſches Prisma 
von 119“, öfters mit einem oder mehreren Domen an den Enden. 

Als erdige, fafrige und flockige Maſſe ſich fortwährend bei der 
Verweſung organiſcher Subſtanzen erzeugend. 


In größeren Mengen in Spanien, Italien und Ungarn, auf Ceylon 
in Höhlen, in Südamerika als Ausblühung des Bodens ꝛc. Zur Berei— 
tung des Schießpulvers, der Salpeterſäure, in der Medizin zc. 


Nitratin. Natrumſalpeter. 


kllſyſtem: heragonal. Stf. Rhomboeder von 1060 33’. Spltb. 
primitiv ſehr vollkommen. Br. muſchlig. Pellucid. Glasglanz. 
H. 1,5. G. 2,19. Geſchmack bitter kühlend. V. d L. im Pla⸗ 
tindraht die Flamme ſtark gelb färbend. Na N. Salpeterſäure 
63,56, Natrum 36,44. Ungefärbt und weiß. In der Natur in 
körnigen Maſſen ſchichtenweiſe mit Thon in Atakama in Peru in 
großer Menge. In der Provinz Tarapaca in Süd-Peru find eben— 
falls vorzügliche Fundorte. Die Dicke der Lager erreicht bis 7 Fuß. 
— Zur Darſtellung von Salpeterſäure und Glauberſalz. 


Mit dieſen Salzen finden ſich auch in geringen Mengen zuſammen: 
ſalpeterſaurer Kalk und ſalpeterſaure Bittererde. 


VI. Ordnung. Carbonate. Kohlenſaure 
Verbindungen. 

In verdünnter Salzſäure mit Brauſen auflöslich; vorzüglich 
in Pulverform und bei Einwirkung der Wärme. Nach heftigem 
Glühen v. d. L. alkaliſch reagirend. 

1. Gruppe. Waſſerfreie Carbonate. 


V. d. L. im Kolben kein oder nur Spuren von Waſſer gebend. 


Aragonit. 


Tllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 93° 30“ 50”, 129° 
35 38”, 107 32° 26“. Spltb. brachydiagonal ziemlich deutlich. 
Br. unvollkommen muſchlig. Pellucid. Glasglanz. H. 3,5. G. 3. 
V. d. L. unſchmelzbar und zerfallend. Mit einem Tropfen Salz 


ſäure befeuchtet lebhaft brauſend. Ca & mit 1-4 pCt. kohlenſaurem 
7 * 
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Strontian. Weſentlich: Kohlenſäure 44,0, Kalkerde 56,0. — Farb— 
los und gelblich, graulich, bläulich c. Vorwalt. Form: rhombiſches 
Prisma von 11601 16“ 24“, mit einem brachydiagonalen Doma von 
108 27. Häufig in Zwillingen, Drillingen und Hemitropieen, 
deren Zuſammenſetzungsfläche eine Seitenfläche des Prisma's von 
116°. Fig. 55. Die Kryſtalle oft ſpießig, faſrig, derb. 


Ausgezeichnete Varietäten zu Leogang im Salzburgiſchen, Joachims— 
thal in Böhmen, Molina in Aragonien, Mingranilla in Valencia, Harz, 
Thüringen, Steyermark, Antiparos (zugleich mit rhomboedriſchem Kalk— 
ſpath). Ausgezeichnet große Zwillingskryſtalle zu Bastennes (Landes). 
Salzſaurer Kalk giebt mit kohlenſaurem Ammoniak in der Wärme einen 
Niederſchlag von Aragonitform. 

Zum Aragonit (der Name von Aragonien) gehört die ſog. Eiſenblü— 
the aus Steyermark und der Erbſenſtein und Sinter von Carlsbad. Ein 


Aragonit mit 3,86 pr. Ct. Pb G iſt der Tarnowitzit von Tarnowitz 
in Schleſien. 


Strontianit. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 920 14 8“, 1300 
0 24°, 1080 32“ 58“. Spltb. unvollkommen prismatiſch und 
brachydiagonal. Br. unvollkommen muſchlig — uneben. Pellucid. 
Glas — Fettglanz. H. 3, 5. G. 3,6 3,7. V. d. L. wird er 
äſtig, leuchtet; färbt die Flamme purpurroth und rundet ſich nur an 
ſehr dünnen Kanten. Die ſalzſaure Aufl. wird, auch ſtark verdünnt, 
von Schwefelſäure getrübt. 


Ir C. Kohlenſäure 29,79, Strontianerde 70,21. — Weiß, 
gelblich, grünlich. — Kſtlle. meiſt rhomb. Prismen von 117 16“ 
mit der brachydiag. Fläche; Zwillinge wie beim Aragonit, längs 
liche Maſſen ꝛc. 


Nicht häufig vorkommend. Strontian (daher der Name) und Leadz 
hills in Schottland, Bräunsdorf bei Freiberg, Leogang im Salzburgiſchen ꝛc. 


Witherit. 
kllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 89% 56“ 38”, 1309 
13° 6, 110% 48“ 40“. Spltb. prismatiſch und baſiſch unvoll: 
kommen. Br. unvollkommen muſchlig — uneben. Pellucid. Glas 
— Fettglanz. H. 3,5. G. 4,2 — 4,4. V. d. L. ſchmelzbar = 2 
zu einem alkaliſch reagirenden Email, dabei die Flamme ſchwach, 
aber deutlich gelblichgrün färbend. Die ſtark verdünnte ſalzſaure 


Aufl. giebt mit Schwefelſäure ein reichliches Präc. Bu C. Kohlen⸗ 
ſäure 22,33, Baryterde 77,67. Weiß. Kryſtalle öfters als Com— 
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bination der Stammform mit einem brachydiagonalen Doma, wo— 
durch eine pyramidale Geſtalt, ähnlich einer Hexagonpyramide, ent— 
ſteht; prismatiſch und in Zwillingen wie der Aragonit; ſtänglich. 


Auf Bleigängen ausgezeichnet in England, Alſtonmoor, Cumberland, 


Weſtmoreland. — Mariazell, Steyermark. — Iſt giftig und wird als 
Rattengift gebraucht. — Die drei eben angeführten Species bilden eine 
chemiſche Formation. Der Name iſt nach dem Entdecker Dr. Withering 
gegeben. 


Als Seltenheit iſt anſchließend zu erwähnen: 


Barytocaleit = Ba G 60 kohlenſaures Baryt 66,1, kohlen— 
ſaurer Kalk 33,9. Kryſtalliſirt klinorhombiſch. Alſtonmoor in Cumberland. 


Caleſit. Kalkſtein (Kalkſpath). 


Xllſyſtem: heragonal. Stf. Rhomboeder von 1050 5“, Spltb. 
primitiv, vollkommen. Br. muſchlig, ſplittrig, eben. Pellucid. Zeigt 
ausgezeichnet doppelte Strahlenbrechung durch die Flächen der Stamm— 
form. Glasglanz, auf den baſiſchen Flächen Perlmutterglanz. H. 3. 
G. 2,5 —2,8. V. d. L. unſchmelzbar. Mit einem Tropfen Salz: 


ſäure befeuchtet lebhaft aufbrauſend. Ca C. Kohlenſäure 44,0, 
Kalkerde 56,0. 

Varietäten. 1) Kryſtalliſirter und kryſtalliniſcher Kalkſtein. Die 
Kryſtallreihe höchſt mannigfaltig durch die Combination verſchiedener 
Rhomboeder, Skalenoeder und des hexagonalen Prisma's. Zippe 
führt 42 Rhomboeder an und gegen 80 Skalenoeder. Oefters He— 
mitropieen, Zuſammenſetzfl. die baſiſche oder die eines Rhomboeders 
(öfters desjenigen, welches die Schltkt. der Stammform abſtumpft). 
Oefters vorkommende Formen ſind Tab. II. Fig. 33, 39, 40, 58. 

Das hexagonale Prisma oft vorherrſchend. Stänglich, körnig, 
faſrig, ſchiefrig, nach der baſiſchen Fläche zuſammengeſetzt (Schie- 
ferſpath). Farblos und mannigfaltig gefärbt. Der durch beige— 
mengte Kohle ſchwarz gefärbte heißt Anthrakonit, der bitumenhaltige 
Stinkſtein. — Zum kryſtalliniſchen Kalkſtein gehört auch der meiſte 
Kalkſinter, Kalktuff. 


Die ſchönſten und mannigfaltigſten Kryſtalle liefern: Der Harz (An- 
dreasberg, Iberg), Derbyſhire und Cumberland, Frankreich (Poitiers, Cou— 
ſons bei Lyon, Chalanches, Fontainebleau), wo eine ſtark mit Sand gemengte 
Varietät in ſpitzen Rhomboedern vorkommt; Sachſen (Freiberg, Schneeberg, 
Bräunsdorf, Tharand ꝛc.), Ungarn (Schemnitz ꝛc.). Island liefert die 
reinſten und größten Stücke derben Kalkſpaths (Doppelſpath). 

Der Calcit gab Bergmann (4780) die erſte Idee der kryſtallogra⸗ 
phiſchen Korpusculartheorie, welche Hauy dann durchgeführt hat. — An 
dieſem Mineral wurde auch zuerſt die Erſcheinung der doppelten Strah- 
lenbrechung durch Erasmus Bartholin (in Kopenhagen, im 17. Jahrhun— 
dert) entdeckt. — Calcit von calx, Kalk. 


2) Dichter Kalkſtein. Von verfchiedenen Farben. Oft Eifen: 
oxyd, Eiſenoxydhydrat, Thon, Bitumen ꝛc. enthaltend. Hier: 
her der ſogenannte Marmor, dichte Stinkſtein, Nogenftein 
(Oolith) aus rundlichen Körnern, wie Fiſchrogen, zuſammen— 
geſetzt. Der lithographiſche Stein gehört auch zum dichten 
Kalkſtein, ebenſo mancher hydrauliſche Kalk. 


Der hydrauliſche Kalk, welcher auch oft erdig als Mergel vorkommt, 
iſt immer thonhaltig (zu 20 — 30 pr. Ct.). Er giebt, gehörig gebrannt 
und pulveriſirt, ohne weitern Zuſatz einen unter Waſſer vortrefflich er— 
härtenden Mörtel. Durch das Brennen bildet ſich eine chemiſche Verbin— 
dung zwiſchen dem Thon und der Kalkerde (wie das Gelatiniren mit 
Salzſäure beweiſt); zum Theil wird dieſe aber erſt durch die Gegenwart 
des Waſſers langſam hervorgebracht. Zugleich wird von letzterem eine ge— 
wiſſe Quantität chemiſch gebunden. 


3) Erdiger Kalkſtein. Hierher gehört die Kreide, Bergmilch 
und (thonhaltig) der meiſte Mergel. 


Der kryſtalliniſche Kalkſtein, wie der dichte und erdige, kommen als 
Gebirgsarten vor. Die wichtigſten Formationen, welche ſie bilden, ſind 
folgende: 


I. Der Urkalk. Kryſtalliniſch körnig, weiß, graulich, ohne Verſtei⸗ 
nerungen. In Urfelsarten, Gneiß, Glimmerſchiefer, Thonſchiefer ꝛc. einz 
gelagert. Hierher der bekannte carrariſche Marmor, der penteliſche und 
pariſche, ihres feinen Kornes und ihrer Reinheit wegen zu plaſtiſchen 
Kunſtwerken vorzüglich geeignet. Von penteliſchem Marmor ſind das 
Parthenon und andere Tempel Athens gebaut. 


II. Der Uebergangskalk oder Grauwackenkalkſtein. In dieſem 
erſcheinen ſchon Verſteinerungen (Trilobiten, Orthoceratiten, Korallen ꝛc.). 
Am Harz, in Weſtphalen, in Sachſen und Böhmen, Norwegen, Schwer 
den, Rußland, England. Auf Thonſchiefer oder Grauwacke gelagert und 
damit wechſelnd, häufig vom alten rothen Sandſtein bedeckt. - 


III. Der Bergkalk oder Kohlenkalkſtein, dicht, meiſt dunkelgrau, 
reich an Petrefakten (Terebrateln, Orthoceratiten, Korallen ꝛc.). Vorzüg— 
lich in England, wo ſich ihm das Steinkohlengebirge anſchließt, Belgien, 
Weſtphalen ꝛc.). — Von den folgenden Formationen, welche zum Flötz⸗ 
gebilde gehören, trennt den Bergkalk das ſogenannte rothe Todt— 
liegende (rothe Sandſteine und Conglomerate). 


IV. Der Zechſtein, ein mergliger, oft dünnſchiefriger Kalkſtein, 
mit dem Kupferſchiefer vorkommend (einem ſchwarzen, kupferhaltigen Mer— 
gel). Er bildet die älteſte Kalkformation der Flötzgebilde, welche weſent⸗ 
lich aus wechſelnden Formationen von Kalkſtein und Sandſtein beſtehen. 
Am Harz, im Mansfeldiſchen, im Thüringer Waldgebirg, Heſſen, Wetterau, 
Speſſart, England. — Verhältnißmäßig gegen die folgenden Formationen 
wenig ausgedehnt und mächtig vorkommend. Auf den Zechſtein folgt, 
theils auf⸗, theils eingelagert, der bunte Sandſtein und auf dieſen 
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V. der Muſchelkalk, graulich und thonhaltig, mit muſchligem 
Bruche und deutlicher Schichtung, reich an Petrefakten. Würtemberg, 


zwiſchen dem Schwarzwald und Odenwald, Niederfranken, Thüringen, 
Vogeſen, Göttingen und Pyrmont, Niederſchleſten ꝛc. — Folgen die Keu-⸗ 


per⸗Mergel und Sandſteine. Hierauf 
VI. der Lias. Meiſtens bituminöſer und mergliger Kalkſtein (mit 


Skeletten und Gebeinen von EN Pleſioſauren ꝛc. und vielen 
Schaalthieren, beſonders Gryphäen, daher Gryphitenkalk. Poſidonien, Po— 


ſidonienſchiefer ie. In Würtemberg, am Fuß der rauhen Alp, Bayern 
(Mittelfranken), in Frankreich, England, Yorkfhire, Lyme-Regis, die hohen 
Alpen ıc. 

Es folgen Liasmergelſchiefer und Liasſandſtein und dann 

VII. der Jurakalk, bald dicht, bald rogenartig oder volithifch 
(Oolith). Sehr verbreitet im Jura, durch die rauhe Alp fortſetzend 
nach Bayern bis an die Ufer des Mains und nach Koburg. In den 


Bayeriſchen und Salzburger Alpen, im weſtlichen Frankreich und in Eng⸗ 


land. — Dahin gehört der lithographiſche Stein von Solenhofen, 


Pappenheim ic. Auf dieſe Formation folgen wieder Sandſteine (Grün— 
fand, Quaderſandſtein) und dann 


VIII. die Kreide, wohin auch der ſog. Plänerkalk. Sehr ausge- 
dehnt im nördlichen , im ſüdöſtlichen England, in den Apenni⸗ 


nen, im Gebiete der Oſtſee, Dänemark und Seeland, Rügen, Rheinpreu⸗ 


ßen, Niederlande, Morea ꝛc. Auf die Kreide folgen im Tertiärge— 
bilde die Braunkohlen- und Molaſſeformation und dann 


IX. der Grobkalk (Cerithenkalk), manchmal faſt ganz aus Mu⸗ 
ſcheln und Schneckenſchalen heſtehend, welche oft nur caleinirt und ſehr 
gut erhalten find. Vorzüglich in der Gegend von Paris, in den Nieder- 
landen, im Rheinthal, um Wien, in Italien ꝛc. Dieſe Formation überdeckt 

X. der Süßwaſſerkalk, charakteriſirt durch Süßwaſſer- und Land— 
muſcheln. In Frankreich (Paris, eee 2c.), um Würzburg, Ulm, 
Baden bei Wien, England. 

XI. Der Kalktuff (Kalkfinter) bildet die jüngſte Formation des 
Kalks und wird fortwährend aus kalkführenden Wäſſern abgeſetzt. 

Der Gebrauch des Kalkſteins als Bauſtein, zur Bereitung des 
Mörtels (als gebrannter Kalk, Aetzkalk) iſt bekannt. Auch bei der Glas— 
fabrikation wird er als Zuſchlag gebraucht, beim Schmelzen der Eiſen— 
erze ꝛc. 


Dolomit. Bitterkalk. Bitterſpath. 
kllſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 106° 15. Spltb. 


primitiv vollkommen. Br. muſchlig. Pellucid. Glasglanz, manch— 


mal zum Perl mutterglanz H. 3,5. G. 2,8 — 3. V. d. L. 
unſchmelzbar. In ganzen Stücken mit Salzſäure befeuchtet, brauſt 
er nicht, als Pulver iſt er in der Wärme leicht aufl. Die geſättigte 


Aufl. giebt mit Schwefelſäure ein Präc. von Gyps. Ga CHE Ms 6 


Kohlenſaurer Kalk 54,35, kohlenſ. Talkerde 45,65. Weiß gelblich, 


graulich ꝛc. — Stf. herrſchend. Die Ellreihe enthält nur wenige 
Rhomboeder, ſehr ſelten Skalenodeder. Stänglich, fafrig, körnig. 

Dem Dolomit ſchließt ſich der Braunſpath an, welcher 
ſich weſentlich nur durch einen Gehalt von kohlenſaurem Eiſen- und 
Manganorydul, bis zu 10 pr. Ct., unterſcheidet, weshalb er v. d. 
L. ſchwarz und magnetiſch wird. Mancher rundet ſich an dünnen 
Kanten. 


Der Dolomit kommt in ſchönen Varietäten vor zu Traverſella im 
Piemonteſiſchen, auf dem Greiner und im Faſſathal in Tyrol, Miemo in 
Toskana, am St. Gotthard, Bleiberg und Raibel in Kärnthen ꝛc. Der 
Braunſpath im Erzgebirge, zu Schemnitz und Kremnitz in Ungarn, 
am Harz ꝛc. 

Der Dolomit bildet eine Felsart. Er iſt zum Theil in Urfelsarten 
eingelagert, zum Theil kommt er mit dem Zechſtein und häufig mit dem 
Jurakalk vor. In den Bayeriſchen und Tyroler Alpen, Oberpfalz, Franz 
ken, St. Gotthard, Ungarn ꝛc. Dient als Bauſtein, zur Bereitung des 
Mörtels, hydrauliſchen Kalks x. Der Name Dolomit iſt zu Ehren des 
Geognoſten und Mineralogen Dolomieu gegeben. 


Magneſit. 


Ellſyſtem: heragonal. Stf. Rhomboeder von 107010 — 22“. 
Spltb. primitiv vollkommen. Br. muſchlig. Pellucid. Glasglanz. 
H. 4,5. G. 3. V. d. L. wie der vorhergehende. In Salzſäure als Pulver 
erſt bei Einwirkung der Wärme mit Brauſen aufl. Die geſättigte 
Aufl. wird von Schwefelſäure nicht gefällt. Mg C. Kohlenſ. 52,38. 
Talkerde 47,62. 5 

Gewöhnlich mit etwas Eiſen- und Mangancarbonat gemengt. — 
Gelb, grau, braun. — Kryſtalle: Stammform, körnig und dicht. 


Fundorte: St. Gotthard, Faſſathal, Greiner im Zillerthal, Hall, 
Snarum in Norwegen. Nicht häufig. — Der Name von dem Gehalte 
an Magneſia - Talkerde. 


Kalkſpath, Bitterkalk und Magneſit bilden eine chemiſche Formation, 
zu welcher aus der II. Klaſſe noch Eiſenſpath, Meſitinſpath und Zink— 
ſpath gehören. 

2. Gruppe. Waſſerhaltige Carbonate. 


V. d. L. im Kolben viel Waſſer gebend. 


Soda. 


„ Kllſyſtem klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder: 790 41’; 1090 
20 40“. Spltb. nach den Diagonalen undeutlich. Br. muſchlig. 
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Pellucid. Glasglanz. H. 1,5. G. 1,423. Geſchmack ſcharf alka⸗ 
liſch. V. d. L. leicht ſchmelzbar = 1. In Waſſer leicht aufl. 
Na G +10 II. Kohlenſäure 15,39, Natrum 21,66, Waſſer 62,95. 
An der Luft verwitternd zu NaC ＋ II; in dieſem Zuſtand (Ther⸗ 
monatrit Ell. rhombiſch) meiſt in der Natur vorkommend als Efflo— 
rescenz ꝛc. — Weiß, gelblich, graulich ꝛc. 


In den Umgebungen der Natronſee'n Aegyptens; zu Debreczin in 
Ungarn, wo man jährlich gegen 10,000 Centner ſammelt. In Mexiko, 
Tibet, Perſien, der Tartarei, Armenien ze. Mit dieſer Species kommt. 
noch eine andere von rhombiſcher Kryſtalliſation vor, welche aus 82,57 
kohlenſaurem Natrum und 17,43 Waſſer beſteht. 


Trona. Urao. 


Ellſyſtem: klinorhombiſch. In den Kryſt. die orthodiag. Fl. 
mund eine Endfl., die ſich unter 1030 15“ ſchneiden, vorherrſchend. 
(Spltb. nach der Endfläche ſehr vollkommen. Br. uneben. Pellucid. 
(Glasglanz. H. 2,5. G. 2,11. Geſchmack alkaliſch. Verhält ſich 


(chemiſch wie Soda, verwittert aber nicht an der Luft. Na2C3 +|4H. 
Kohlenſäure 40,26, Natrum 37,78, Waſſer 21,96. Strahlig, kör— 
nig. Weiß, gelblich ꝛc. 


An den Natronſee'n Aegyptens und in großer Menge in Sukena in 
Fezzan in Afrika, zu Merida in Columbien, aus dem See von Lalagu— 
milla kryſtalliſirend, ſo daß gegen 1600 Ctr. jährlich gewonnen werden ſollen. 


Soda und Trona werden zur Seifen- und Glasfabrikation gebraucht, 
in der Färberei ꝛc. 


Als ſelten und nur in geringer Menge vorkommend, ſind hier zu 
nennen: 

Gayluſſit, klinorhombiſch. Kohlenſäure 27,99, Kalkerde 18,00, Nas 
trum 19,75, Waſſer 34,26. Merida in Columbien. Der Name nach dem 
franzöſiſchen Chemiker Gayluffac, 

Hydromagneſit (Magneſia alba). Strahlig und erdig. Kohlen: 
ſäure 35,77, Talkerde 4,75, Waſſer 19,48. Hoboken, in New-Pork, 
Kumi auf Negroponte. Eine ähnliche Miſchung, worin die Hälfte der 
Talkerde durch Kalkerde erſetzt iſt, findet ſich ſinterartig am Veſuv. 
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VII. Ordnung. Sulphate. Schwefelſaure 
Verbindungen. 


V. d. L. mit Soda auf Kohle Hepar gebend *). 


1. Gruppe. Waſſerfreie Sulphate. 
V. d. L. im Kolben kein oder nur Spuren von Waſſer gebend. 


Baryt. Schwerſpath. 


kllſyſtem rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 91% 22“; 1280 36’ 
40; 110° 37“ 10“. Spltbr brachydiagonal ſehr vollkommen, do= 
matiſch unter 101° 40“ weniger vollkommen. Br. unvollkommen 
muſchlig. Pellucid. Glasglanz. H. 3,5. G. 4,3 4,58. V. d. 
L. ſchmelzbar — 3 zu einer alkaliſch reagirenden Perle; manchmal 
verkniſternd, die Flamme ſchwach gelblichgrün färbend. In Salz⸗ 


ſäure unaufl. Ba S. Schwefelſäure 34,2, Baryterde 65,8. Farb: 
los und gefärbt, weiß, grau, röthlich ꝛc. 

In den Kryſtallcombinationen iſt ein rhombiſches Prisma von 
1020 17“ vorherrſchend, auch ein Doma von 105% 24°, die Kry⸗ 
ſtalle find ſehr oft tafelartig und die Stf. erſcheint nebſt andern vor— 
kommenden Rhombenpyramiden immer untergeordnet. — Sehr häufig 
ſchaalig, ſtänglich, körnig, faſrig, zum Theil in plattgedrückten Ku— 
geln (der ſog. Bologneſerſpath). Selten dicht, erdig. 


Ausgezeichnete kryſtalliſirte Varietäten finden ſich im Erzgebirge zu 
Freiberg, Marienberg, Joachimsthal, Przibram und Mies in Böhmen, 
Klausthal am Harz, Schemnitz und Kremnitz in Ungarn, Offen- und 
Felſobanya in Siebenbürgen, Alſtonmoor in Cumberland, von daher in der 
Londoner Ausſtellung von 1852 ein prismat. ZU. von 110 Pfd. — Kry⸗ 
ſtalliniſche Varietäten finden ſich häufig, der dichte kommt bei Pillerſee 
in Tyrol vor, auf dem Rammelsberg bei Goslar, Freiberg ꝛe. 

Es wird damit häufig das Bleiweiß verfälſcht; er dient zur Berei⸗ 
tung der Barytpräparate. Der Name ſtammt von Baovs, ſchwer. — 

Bildet mit der folgenden Species und dem Bleivitriol eine chemiſche 
Formation. 


Cöleſtin. Schwefelſaurer Strontian. 


Xllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 890 26’; 1280 46“ 
1120 36“. Spltb. brachydiag. ſehr vollkommen, weniger domatiſch 
unter 750 58“. Br. unvollkommen muſchlig, uneben. Pellucid. 


) Mit Säuren nicht gelatinirend. 
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Glasglanz, zum Fett: und Perlmutterglanz. H. 3,5. G. 3,6 4,0. 
V. d. L. zum Theil verkniſternd, ſchmelzbar = 3 zur alkaliſch rea⸗ 
girenden Perle, die Flamme ſchwach purpurroth färbend. Wenn 
man auf ein geſchmolzenes Stück einen Tropfen Salzſäure fallen 
läßt und hält es an den Saum einer Lichtflamme, ſo zeigen ſich an 


diefer purpurrothe Streifen. In Salzſäure unaufl. Sr S. Schwefel⸗ 
ſäure 43,56, Strontianerde 56,44. Ungefärbt, weiß, bläulich, gelb⸗ 
lich e. In den Kryſtallcombinationen iſt das brachydiag. Doma 
von 104% 8“ vorherrſchend, es erſcheint meiſtens als ein Prisma 
mit dem Doma von 1049 2“ zugeſchärft. Die Stf. untergeordnet. 
— Derb, ſtrahlig, faſrig, ſchaalig ꝛc. 


Ausgezeichnet in Sicilien, mit Schwefel zu Girgenti, Cataldo ꝛc., 
zu Leogang im Salzburgiſchen, Briſtol in England, Aarau in der Schweiz, 
Montmartre bei Paris ꝛc. 

Dient zur Bereitung von Strontianpräparaten, welche in der Feuer⸗ 
werkkunſt gebraucht werden. Der Name ſtammt von Coelestis, himmel⸗ 
blau, welche Farbe aber die wenigſten Varietäten zeigen. — 

Es kommen als Seltenheiten auch Verbindungen von ſchwefelſaurem 
Kalk und ſchwefelſaurem Baryt, ſowie mehrere von letzterem mit ſchwefel— 
ſaurem Strontian vor. 


Anhydrit. Muriazit. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 1080 30“ 1219 44“; 
99° 2. Spltb. nach den Diagonalen und baſiſch vollkommen. 
Pellucid. Glas — Perlmutterglanz. H. 3,5. G. 2,7—3. V. d. 
L. ſchmelzbar = 3 zu einem alkaliſch reag. Email. In viel Salz: 


ſäure aufl. CaS. Schwefelſäure 58,82, Kalkerde 41,18. — Weiß, 
gelb, roth, blau, violett ꝛc. — Kryſtalle ſehr ſelten, kryſtalliniſch derbe 
Maſſen häufig, körnig, ſtrahlig. 


Im Steinſalzgebirge ziemlich häufig vorkommend. Berchtesgaden, 
Hall in Tyrol, Bex in der Schweiz, Sulz am Neckar, Wiliczka und Boch⸗ 
nia in Galizien (zum Theil dicht und in darmartigen Windungen, Ge— 
krösſtein). Der Name Anhydrit ſtammt von 4% oo, waſſerlos, weil er 
ſich durch das Fehlen des Waſſers vom Gyps unterſcheidet. 


Als Seltenheiten find noch zu erwähnen: Schwefelſaures Kali (Gla— 
ferit) Ka a welches am Veſuv vorkommt, und fchwefelfaures Natrum 


Na 8 (Thenardit), welches in den Salzwerken von Eſpartines bei Madrid 
vorkommt. Beide kryſtalliſiren rhombiſch. Ferner der Brongniartin oder 


Glauberit — Na S + Ca 8, ſchwefelſaurer Kalk 49, ſchwefelſaures Na- 
trum 51. Kryſtalliſirt klinorhombiſch und kommt zu Villarubig in Spa— 
nien, zu Berchtesgaden in Bayern und zu Squique in Peru vor. — Der 
Name iſt nach dem Entdecker, dem Mineralogen Alex. Brongniart, gez 
geben. 
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2. Gruppe. Waſſerhaltige Sulphate. 
V. d. L. im Kolben viel Waſſer gebend. 


Mirabilit. Glauberſalz. 


kllſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder: 930 29“; 1020 
49 40“. Spltb. orthodiagonal vollkommen. Br. muſchlig. Pel⸗ 
lucid. Glasglanz. H. 1,5. G. 1,5. Geſchmack kühlend bitter. V. 
d. L. ſchmelzbar — 1, auf Kohle alkaliſch und hepatiſch reagirend. 
In Waſſer leicht aufl., durch Ammoniakſalze nicht gefällt. An der 


Luft zu einem weißen Pulver zerfallend. — Na S8 +10H. Schwe⸗ 
felſäure 24,89, Natrum 19,23, Waſſer 55,88. — Farblos, weiß. 


In der Natur meiſtens verwittert, als Na S + 2 H, vorfommend, 
als Ausblühung, mehlartig ꝛc. im Steinſalz- und Gypsgebirge, an Mauern, 
auf Lava am Veſuv, in den Mineralquellen von Sedlitz, Saidſchütz, Pilln, 
Karlsbad in Böhmen und in den Salzſee'n von Ungarn und Aegypten. 
— Wird zur Glasfabrikation gebraucht, zur Bereitung von Soda, als 
Medicament. — Mirabilit ſtammt von dem ehemaligen Namen des Sal- 
zes sal mirabile Glauberi. — 


Schwefelſaures Ammoniak, Mascagnin, kommt in geringer Menge 
auf dem Veſuv und Aetna vor. 


Epſomit. Bitterſalz. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhompenpyr. 1270 22; 1260 48’; 
780 7“. Spltb. brachydiag. vollkommen. Br. muſchlig. Pellucid. 
Glasglanz. H. 2,5. G. 1,75. Geſchmack bitter. V. d. L. an⸗ 
fangs ſchmelzend, dann giebt er eine ſchwach alkaliſch reagirende 
weiße Maſſe, welche, mit Kobaltaufl. befeuchtet und geglüht, blaß 
fleiſchroth wird. In Waſſer aufl.; Aetzammoniak giebt einen Nie— 


derſchlag. Mg S 4 7 H. Schwefelſäure 32,52, Talkerde 16,26, 
Waſſer 51,22). — Farblos, weiß ıc. Gewöhnlich kommt er 
in der Natur nur in haarförmigen Maſſen und als Efflorescenz 
vor; die künſtlichen Kryſtalle zeigen häufig die Combination der 
Stammform mit dem rhombiſchen Prisma von 909 38“, 


In großer Menge auf der Oberfläche des Bodens in den ſibiriſchen 
Steppen; in Spanien und in kleinen Quantitäten zu Klausthal am Harz, 
Idria, Berchtesgaden, Hall ꝛc. In vielen Mineralwäſſern, Seidlitz, Eger, 
Saidſchütz ꝛc., in Böhmen, Epſom in England, daher der Name Epſomit. 

Wird in der Medizin gebraucht und zur Darſtellung anderer Mag— 
neſiaſalze. 


*) Bildet mit dem Zinkvitriol eine chemiſche Formation. 
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Polyhallit. 


Allſyſtem: rhombiſch. Man findet rhombiſche Prismen von 
1150. Gewöhnlich ſtrahlige und fafrige Maſſen. Br. ſplittrig, un= 
eben. Pelluecid. Perlmutterglanz zum Fettglanz. H. 2,5. G. 2,75. 
Geſchmack ſchwach ſalzig bitter. V. d. L. ſchmelzbar — 1, auf 
Kohle zur alkal, reagirenden Maſſe. In Waſſer mit Ausſcheidung 


von ſchwefelſaurem Kalk auf. Kas + MgS + CaS ＋ 2 H. 
Schwefelſ. Kalk 45,23, ſchwefelſ. Bittererde 20,04, ſchwefelſ. Kali 
28,78, Waſſer 5,95. Gewöhnlich mit Steinſalz, Eiſenoxyd ꝛc. vers 
unreinigt, von letzterem roth gefärbt. 

Im Steinſalzgebirge zu Berchtesgaden, Iſchl, Auſſee, Hall. Iſt von 
dem oft ähnlichen Gyps durch die leichte Schmelzbarkeit und den geringen 
Waſſergehalt zu unterſcheiden. (Verliert beim Glühen nur 6 pr. Ct., der 
Gyps 21 pr. Ct.) Der Name ſtammt von zus, viel, und zs, Salz. 


Gyps. 

Ellſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder 111% 14°; 108° 
53° 31“. Spaltbarkeit Elinodiagonal ſehr vollkommen, orthodia— 
gonal unvollkommen, brechend, muſchlig, nach der Endfläche uns 
vollkommen, biegſam, faſrig. Pellucid. H. 1,5. G. 2,3. V. d. 
L. ſchmelzbar — 2,5 — 3 zu einem alkal, reagirenden Email. In 


viel Salzſäure aufl. In Waſſer ſehr wenig auf. Ca 8 ＋ 2 KH. 
Schwefelſäure 46,57, Kalkerde 32,53, Waſſer 20,90. — Farblos 
und verſchieden gefärbt. Die Endfläche der Kryſtalle gewöhnlich 
durch ein Klinodoma von 1430 42 verdrängt, Fig. 51; die Kry⸗ 
ſtalle oft nach der vollkommenen Spaltungsfläche tafelartig aus⸗ 
gedehnt. Häufig hemitropiſch, die orthodiag. Fläche als Drehungs— 
fläche. Oefters mit zugerundeten Enden und linſenförmig, auch na— 
delförmig. — Derb, zum Theil ſehr großblätterig (Fraueneis), körnig, 
ſchuppig, ſtrahlig, faſrig, dicht und erdig. 

Der Gyps iſt ein ſehr verbreitetes Mineral und bildet, körnig und 
dicht, Formationen im Flötzgebilde (Zechſtein, Muſchelkalk, Keuper) und 
im Tertiärgebilde, in Würtemberg, Thüringen, Bayern, am Harz, im 
Holſteiniſchen, bei Paris ꝛc. Er iſt ferner der beſtändige Begleiter des 
Steinſalzes. 

Ausgezeichnete kryſtalliſirte Varietäten kommen vor zu Leogang im 
Salzburgiſchen, Berchtesgaden, Hall, Bex in der Schweiz, Girgenti in 
Sicilien, Montmartre bei Paris, Schemnitz in Ungarn ze. 

Der feinkörnige Gyps (der meiſte ſog. Alabaſter) wird zu plaſtiſchen 
Kunſtwerken verarbeitet. Der gemeine wird pulveriſirt zur Wieſenver— 
beſſerung verwendet. Ein vorzüglicher Gebrauch wird aber von dem ges 
linde gebrannten Gyps als Formmaterial für Stuckaturarbeit, zu Abgüſ— 
ſen ꝛc. gemacht. Das Formen geſchieht mit Zuſatz von Waſſer, wobei 
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der Gyps erhärtet, indem er das Waſſer wieder aufnimmt, welches er 
beim gelinden Brennen verloren hat. Würde er aber zu ſtark gebrannt 
(in Anhydrit verwandelt), ſo nimmt er das Waſſer nicht mehr auf und 
ſolchen nennt man todt gebrannt. 


Kalialaun. 


kllſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Br. muſchlig. Pellucid. 
Glasglanz. H. 2,5. G. 1,7. Geſchmack ſüßlich zuſammenziehend. 
V. d. L. ſchmilzt er anfangs und giebt dann eine unſchmelzbare 
Maſſe, welche mit Kobaltaufl. ſchön blau wird. In Waſſer leicht 
aufl., Aetzammoniak giebt ein weißes, Platinaufl. ein gelbes Präc. 


Kali 9,93, Waſſer 45,49. — Farblos, weiß, gelblich ic. In den 
Kryſtallcombinationen iſt das Oktaeder vorherrſchend, außerdem er— 
ſcheinen häufig die Flächen des Würfels und Rhombendodecageders. 


In der Natur findet er ſich meiſtens als Efflorescenz auf Thon— 
(Alaunz) ſchiefer, Kohlenſchiefer ꝛc. zu Reichenbach in Sachſen, Duttweiler 
in der Rheinprovinz, auf den lipariſchen Inſeln zu Segario, Tolfa am 
Monte nuovo, Grotte di Alume in Italien ꝛc. Er wird in der Färberei 
und Gerberei gebraucht. — Dieſe Species iſt das Glied einer chemiſchen 
Formation, welche noch mehrere andere umfaßt. Dabei treten andere vi— 
carirende Baſen in die Miſchung ein, theils für das Kali, theils für die 
Thonerde. In der Natur kommen, doch nicht in bedeutender Menge, vor: 


NaS ＋ Al8= + 24 H — Sodalumen zu St. Jean in Südame⸗ 
rika und auf Milo im Archipel. 


Tſchermig in Ungarn. Entwickelt mit Kalilauge Ammoniakgeruch. 


115 S ＋ Al Ss ＋ 24 H = Pickeringit, nach dem Engländer 


John Pickering. Südafrika. 

FS TAS + 24 H — Halotrichit, von 476, Salz, und 
zolyıov, Haar, aus dem Zweibrückiſchen und aus Island (Herſalt). 

Mn 8 ＋ Al 8 ＋ 24 H Apjohnit, nach dem engliſchen Che— 
miker J. Apjohn, von der Algoa-Bay am Kap der guten Hoffnung. 

Die Chemie hat noch einen Chrom- und einen Eiſenoxyd-Alaun dar—⸗ 
geſtellt, welche in dieſe intereſſante Reihe gehören. Zum letzteren gehört 
vielleicht der Voltait von Pozzuoli. 


Alunit. Alaunſtein. 


Allſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 89 10“. Spitb. 
baſiſch ziemlich deutlich. Br. uneben. Pellucid. Glasglanz. H. 5. 
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G. 2,7. V. d. L. unſchmelzbar, mit Kobaltaufl. blaue Maffe ge: 
bend. Von Salzſäure wenig angegriffen. Nach dem Glühen wird 
ein kleiner Theil von Waſſer ausgezogen. Die Auflöſung giebt, 
langſam verdunſtet, Alaunkryſtalle. Anal. einer Varietät von Be— 
regszaz in Ungarn von Berthier: Schwefelſäure 27,0, Thonerde 26,0, 
Kali 7,3, Waſſer 8,2, Eifenoryd 4,0, eingemengter Quarz 26,5. 


Vielleicht Ka S ＋ 3 AIS ＋ 6 UH. — Auch ammoniakhaltig. — 
Farblos, gelblich, röthlich, grau ꝛc. — Die Kryſtalle, Stf., meiſtens 
ſehr klein, körnig, dicht. 


Tolfa bei Civita-Vecehia im Kirchenſtaate, Puy de Sancy in Frank- 
reich, Inſel Milo und Argentiera, Beregszaz in Ungarn. 
Wird zur Alaunbereitung gebraucht, daher der Name. 


Aluminit. Webſterit. 


Bisher nur in knolligen und nierförmigen Stücken gefunden, 
von erdiger Formation. G. 1,7. V. d. L. unſchmelzbar, ein⸗ 
ſchrumpfend, mit Kobaltaufl. blau werdend. In Salzſäure leicht - 


aufl. AIS+9H. Schwefelſäure 23,25, Thonerde 29,79, Waſ— 
ſer 46,96. — Weiß, gelblich, graulich. 


In Mergel zu Morl bei Halle, in der Kreide zu Newhaven in Suffer 
und bei Eperney in Frankreich. Bei Halle kommen mehrere Verbindun- 


gen vor, welche als Aluminit mit wechſelnden Mengen von Al He ange⸗ 
ſehen werden können. Der Name von Alumen in Beziehung auf die 
ſchwefelſaure Thonerde. — 

Bei Koloſoruk bei Bilin kommt auch neutrale ſchwefelſaure 


0m - 


Thonerde vor = Al Ss ＋ 13 H. Schwefelſäure 36,05, Thonerde 15,40, 
Waſſer 48,55 (Rammelsberg). In Waſſer ziemlich leicht aufl. Ein Mineral, 
welches auch viel ſchwefelſaure Thonerde enthält, iſt der Piſſophan von 
Garnsdorf bei Saalfeld, von ziooe, Pech, und gavos, leuchtend. 


VIII. Ordnung. Phosphate. Phosphorſaure 
Verbindungen. 


V. d. L. mit Schwefelſäure befeuchtet die Flamme blaß bläu— 
lichgrün färbend. (Mit Schwefelſäure und Weingeiſt keine grüne 
Färbung der Flamme hervorbringend, wie die Borate.) 


1. Gruppe. Waſſerfreie Phosphate. 
V. d. L. im Kolben kein Waſſer gebend. 
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Apatit. 


Xllſyſtem: hexagonal. Stf. Hexagonpyr. von 1420 21“ und 
800 28°. Spitb. baſiſch und prismatiſch ziemlich vollkommen. Br. 
muſchlig. Pellucid. Glasglanz, auf Bruchflächen Fettglanz. H. 5. 
G. 3,2. V. d. L. ſchmelzbar — 5. In Salzſäure und Salpe— 
terſäure leicht aufl. Die concentrirte Aufl. giebt mit Schwefelſäure 
ein Präc. von ſchwefelſaurem Kalk. 

3 Cas P＋ Ca | En Phosphorſäure 41,87, Kalkerde 50,13, 
Fluor- und Chlorcalcium 8,00. Das Chlorcalcium beträgt ſelten 
über 1 pr. Ct. — Farblos, weiß, blau (Mororit), gelb, fpargelz 
grün (Spargelſtein), roſenroth ꝛc. 

In den Kryſtallcombinationen das hexagonale Prisma vorherr— 
ſchend, untergeordnet kommen mehrere hexagonale Pyramiden von 
normaler und diagonaler Stellung und auch dergleichen von abnor— 
mer Stellung vor (diherag. Pyr. find nicht beobachtet). Außer in 
Kryſtallen auch derb, fafrig, dicht, erdig. 


Ausgezeichnete Kryſtallvarietäten kommen vor im Erzgebirge zu Ehren— 
friedersdorf, Zinnwald, auf dem St. Gotthard, zu Arendal und Snarum 
in Norwegen, Greiner im Zillerthale, Cornwallis, Petersburg ꝛe. 

Faſrig und dicht (Phosphorit) zu Amberg, Schlackenwalde, Eſtrema⸗ 
dura. Der Apatit gehört mit dem Pyromorphit zu einer chemiſchen For⸗ 
mation. Apatit von andy, Betrug, Täuſchung, weil ſich manche Mine: 
ralogen in der Beſtimmung des Minerals geirrt haben. — 


Ein zerſetzter Apatit, weſentlich Gas E, ſcheint der Oſteolith von 
Hanau und Amberg zu fein; der Name von ooreov, Knochen, wegen des 
Gehalts an phosphorſ. Kalk. 


Als Seltenheiten ſind anſchließend zu erwähnen: 


Wagnerit. Klinorhombiſch. Mg E + Ig“ PE. Phosphorſäure 43,33, 
Talkerde 37,63, Fluor 11,35, Magneſium 7,69. In Schwefelſäure mit 
Entwicklung von Flußfäure aufl. Höllgraben bei Werfen im Salzburgi⸗ 
ſchen. Der Name nach dem bayer. Bergdireetor v. Wagner. 


Amblygonit. Kryſtalliniſch, Spltb. unter 106° 10. V. d. L. ſehr 
leicht ſchmelzbar — 2. In Schwefelſäure aufl. Nach Rammelsberg: 
Phosphorſ. 47,8, Thonerde 34,5, Lithion 7,0, Natrum 6,0, Fluor 8. — 
Chursdorf in Sachſen. Der Name von s, ftumpf, und ye, 
Winkel. 

Kenotim. Quadratiſch G. 4,1. Unſchmelzbar. In Säuren un⸗ 
aufl. X. PE. Phosphorſäure mit etwas Flußſäure 32, Pttererde 68. 
Lindesnäs in Norwegen, Ytterby in Schweden. Der Name von Fevos, 
fremd, und zıun, Ehre, weil Berzelius darin feine erſte Thorerde zu fin— 
den geglaubt hatte, die ſich aber dann als phosphorfaure Yitererde er— 
wies. — 
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2. Gruppe. Wafferhaltige Phosphate. 
V. d. L. im Kolben Waſſer gebend. 


Lazulith. 


Ellſyſtem: klinorhombiſch. Deutliche Kryſtalle fehr ſelten. Spltb. 
prismatiſch unter 910 30“. Br. uneben. Pellucid wenig, Glas— 
glanz. H. 5,5. G. 3,1. V. d. L. unſchmelzbar, zerfallend und weiß 
werdend, mit Kobaltaufl. wieder blau beim Glühen. Von Säuren 
nicht angegriffen, die blaue Farbe nicht verändernd. Anal. von 
Fuchs: Phosphorſäure 41,81, Thonerde 35,73, Talkerde 9,34, Eiſen⸗ 
orydul 2,64, Waſſer 6,06, Kieſelerde 2,10. 

Kryſtalliſirt und derb. — Himmelblau. 


Ziemlich ſelten im Radelgraben bei Werfen und bei Krieglach in 
Steyermark, Horrsjöberg in Wermland in Schweden, Braſilien, Nord— 
Carolina. Der Name nach der Farbenähnlichkeit mit dem Laſurſteine 
lapis lazuli. 


Wavellit. 


Kllſyſtem: rhombiſch. Selten in rhombiſchen Prismen von 
1260 25“ mit einem makrodiagon. Doma von 106% 46“. Spltb. 
brachydiagonal deutlich. Pellucid. Glas — Perlmutterglanz. H. 4. 
G. 2,3. V. d. L. unſchmelzbar, mit Kobaltaufl. blaue Maſſe ge⸗ 
bend. In Säuren und Kalilauge aufl. Mit Schwefelſäure fluß⸗ 
ſaures Gas entwickelnd. Als Ps + 18 11 (mit etwas Fluor). 
Phosphorſäure 34,72, Thonerde 36,56, Waſſer 28,00. 

Kryſtalle nadelförmig. Meiſtens in ſchmalſtrahligen und ſtern— 
förmig fafrigen Maſſen, kuglich und nierförmig. — Weiß, grau, 
gelblich, grün ꝛc. 

Barnſtaple in Devonſhire, Schwarzenberg und Striegis im Erzge— 
birge, Auſſig in Böhmen, Amberg in der Oberpfalz ie. Der Name War 
vellit nach dem Entdecker Dr. Wavell. 


Kalait. Türkis zum Theil. 


Derb in dichten Maſſen, traubig, nierförmig ꝛc. Br. flach- 
muſchlig — uneben. Schimmernd — matt. An den Kanten 
wenig durchſcheinend — undurchſichtig. H. 5,5. G. 2,7—3. V. 
d. L. unſchmelzbar, ſchwarz werdend, die Flamme grün färbend. 
In Säuren aufl., auch größtentheils in Kalilauge. Anal. von 
Hermann: Phosphorſäure 27,34, Thonerde 47,45, Kupferoryd 2,02, 
8 
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Eiſenoryd 1,10, Waſſer 18,18, phosphorſaurer Kalk 3,41. — Him⸗ 
melblau und grün. 

Nichapor in Perſien, Jordansmühl in Schleſien. — Wird rundlich 
geſchliffen als Schmuckſtein getragen. — Der ſogen. Zahntürkis beſteht 
aus foſſilen Thierzähnen, welche mit Kupferoxydhydrat gefärbt ſind. Diez 
fer iſt in Kalilauge faſt ganz unauflöslich. Der Name Kalait nach c 
Acıs, ein meergrüner Edelſtein bei Plinius. 


IX. Ordnung. Borſäure und Borate. 
Borſaure Verbindungen 


Mit Schwefelſäure digerirt eine Maſſe gebend, welche darüber 
angezündetem Weingeiſte die Eigenſchaft ertheilt, mit grüner Flamme 
zu brennen. V. d. L. in Phosphorſalz auflöslich. 


Saſſolin. Borſäure. 


kllſyſtem: klinorhomboidiſch. — Gewöhnlich in loſe verbundenen 
Schuppen und Blättchen, auch faſrig. Pellucid. Perlmutterglanz. 
s Felt anzufühlen. V. d. L. leicht ſchmelzbar, die 
Flamme grün färbend. Im Kolben viel Waſſer gebend. In Waſſer 


und Weingeiſt etwas ſchwer aufl. 30 ＋ 3 l. Borſäure 56,37, 
Waſſer 43,63. — Ungefärbt, weiß, gelblich ꝛc. 


Aufgelöſt und an den Ufern der Lagunen von Saſſo bei Siena (da⸗ 
her der Name), auf der lipariſchen Inſel Vulkano mit Schwefel, in Tibet. 


Boraeit. 

Allſyſtem: teſſeral. Stf. Tetraeder. Spltb. ſehr wenig, oftas 
edriſch. Br. muſchlig. Pellucid. Glasglanz. H. 6,5. G. 3. Durch 
Erwärmen elektriſch. V. d. L. mit Schäumen ſchmelzend, 2,5 zu 
einer weißen kryſtalliniſchen Perle. Die Flamme grün färbend. In 


Salzſäure vollkommen aufl. Mg? Bot. Borſäure 69,24, Talk 
erde 30,76 (Rammelsberg). 

Bis jetzt nur in rundum ausgebildeten Kryſtallen gefunden, 
Combination von Hexaeder, Tetraeder und Rhombendodecaeder, von 
welchen bald die eine, bald die andere Form vorherrſchend. 


In den Gypsfelſen von Lüneburg und Segeberg im Holſteiniſchen. 
Derb zu Staßfurth im Magdeburgiſchen. (Hat 4 elektriſche Axen und 
zeigt ausnahmsweiſe doppelte Strahlenbrechung.) Der Name vom Ger 
halt an Borfäure, 
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Am Kaukaſus findet ſich eine ähnliche, waſſerhaltige Miſchung, welche 
Hydroboraeit genannt wurde. Enthält nach Heß: Borſäure 49,22, Kalk- 
erde 13,74, Talkerde 10,71, Waſſer 26,13. Kryſtalliniſch leicht ſchmelz— 
bar, in Säuren leicht auflöslich. 


Tinkal. Borax. 


Ellſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder von 87% und 101 
20. Spltb. unvollkommen prismatiſch und nach den Diagonalen. 
Br. muſchlig. Pellucid. Glanz fettartig. H. 2,5. G. 1,7. Ge— 
ſchmack ſüßlich alkaliſch. V. d. L. ſchmelzbar 1! zur klaren Perle. 
In Waſſer aufl. Na 2 + 10 H. Borſäure 36,52, Natrum 16,37, 
Waſſer 47,11. — Farblos, weiß. An den Kryſtallen (Stf.) häufig 
die orthodiagon. Fläche erſcheinend und ſtark ausgedehnt. 


In der Natur als Ausblühung des Bodens an den See'n in Tibet, 
Indien und Chili. — Dient als Schmelzmittel, zur Glaſur, Bereitung 
mancher Gläſer und zur Darſtellung der Borſäure. 

Der Boronatrocaleit aus Peru enthält nach Ulex: Borſäure 49,5, 
Kalkerde 15,7, Natrum 8,8, Waſſer 26,0. — Der Borocaleit von Jqui⸗ 
que in Peru enthält nach Hayes: Borſäure 46,11, Kalkerde 18,89, 
Waſſer 35,00. 


S. die kieſelborſauren Verbindungen bei den Silicaten. 


K. Ordnung. Kieſelerde und Siliegte oder 
kieſelſaure Verbindungen. 


V. d. L. in Phosphorſalz unvollkommen (mit Ausſcheidung 
eines Kieſelſkeletts) aufl. Von Salzſäure vor oder nach dem Auf: 
ſchließen mit Gallertbildung oder Ausſcheidung von Kieſelerde zer— 
ſetzbar. In Waſſer unaufl. Nach dem Glühen oder Schmelzen 
nicht alkaliſch reagirend. 


1. Geſchlecht. Kieſelerde Gieſelſäure). 

Von Säuren (die Flußſäure ausgenommen) nicht angegriffen. 
Mit Kalihydrat geſchmolzen ein in Waſſer größtentheils aufl. Glas 
gebend. Aus der Löſung wird durch Ueberſchuß an Salmiak Kieſel⸗ 
erdehydrat gefällt. > 


Quarz. 


Ellſyſtem: heragonal. Stf. Hexagonpyr. von 1330 44 und 
1030 34. Spltb. wenig primitiv, nach der einen hemiedriſchen 
8 * 
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Hälfte der Pyramide etwas deutlicher“). Br. muſchlig. Pellucid. 
Glasglanz, manchmal fettartig. H. 7. G. 2,6 — 2,8. V. d. L. 
für ſich unſchmelzbar, mit Soda unter Brauſen zu einem klaren 


Glaſe zuſammenſchmelzend. Im reinſten Zuſtande: Kieſelerde Si — 
Silicium 47,02, Sauerſtoff 52,98. Häufig Spuren von Eiſen— 
oxyd, Manganoryd ꝛc. enthaltend. Der Quarz kommt in ſehr zahl— 
reichen Varietäten vor, welche in folgende Hauptabtheilungen ges 
bracht werden können. 


1) Kryſtalliſirter und kryſtalliniſcher Quarz. Die vorherrſchende 
Combination iſt die Stammform mit dem hexagon. Prisma, 
Fig. 36 und 54, deſſen Flächen immer horizontal geſtreift, 
ſind. Es ſind außerdem noch 5 Pyramiden, doch immer 
nur untergeordnet, beobachtet und über 50, die als Rhom— 
boeder (normal oder verwendet) auftreten. Die Kryſtallreihe 
iſt merkwürdig durch die häufige Erſcheinung der tetartoedri— 
ſchen Formen der trigonalen Trapezoeder. Ihre Flächen bil 
den ſchiefe (bald nach rechts, bald nach links) geneigte Ab— 
ſtumpfungen der Combinations-Ecken der Stammform mit 
dem hexagon. Prisma. Descloizeaux giebt deren gegen 50 
verſchiedene Arten an, auch trigonale Pyramiden kommen 
öfters vor. — Außer in Kryſtallen derb, körnig, ſtänglich, 
faſrig. Die durchſichtigeren Varietäten dieſer Abtheilung, 
welche meiſtens farblos, manchmal auch gelblich, graulich, 
braun ꝛc. gefärbt ſind, nennt man auch Bergkryſtall, die 
weniger durchſichtigen gemeinen Quarz. 


Der Bergkryſtall findet ſich vorzüglich im Urgebirge, in Granit, 
Gneiß, Glimmerſchiefer in Druſenräumen (Kryſtallgewölben oder Kellern) 
manchmal in bedeutender Menge und mitunter in Säulen bis zu 1400 
Pfund und darüber. So in den Alpen der Schweiz und Savoyens (Zin— 
ken, St. Gotthard, Grimſel ꝛc.), Bourg d'Oiſans in der Dauphiné, Schemz 
nis und Marmoroſch in Ungarn, Zinnwald in Sachſen, "vorzüglich auch 
auf Madagaskar, wo Kryſtallblöcke bis zu 20 Fuß im Umfange angetroffen 
werden. — Der gemeine Quarz iſt eines der verbreitetſten Mineralien und 
bildet theils einzelne Gebirgsſtöcke (der Pfahl bei Bodenmais, der Wei— 
ßenſtein bei Regen in Bayern, der Hohenſtein und Vohrſtein im Oden— 
walde, Frauenſtein im Erzgebirge ꝛc.) und mächtige Lager (als Flötzquarz 
in den Andes von Peru, als ſog. Mühlſteinquarz in der Gegend von 
Paris), theils erſcheint er als weſentlicher Gemengtheil anderer Felsarten. 
So im Granit, ein körniges Gemeng von Quarz, Feldſpath und Glim— 
mer; im Gneiß, ein ähnliches körnig-ſchiefriges Gemeng; im Glimmerſchie— 


) Die angegebene Hexagonpyramide findet ſich öfters halbflächig als 
Rhomboeder, welches auch als Stammform angenommen wird. 
Sein Scheitelktw. iſt 940 5. 


fer, ein ſchiefriges Gemeng von Quarz und Glimmer; in den Porphyren 
als Einmengung; in den Kieſelconglomeraten und in den meiſten Sand— 
ſteinen. 


Quarzkryſtalle von beſonderer Farbe oder durch gewiſſe Einmengungen 
ausgezeichnet, führen zum Theil auch eigenthümliche Namen. Derglei— 
chen ſind: 


Der Amethyſt, violblau, mit Uebergängen ins Braune und Roſen— 
rothe. Die Farbe nach Heintz vielleicht von Eiſenſäure. Er kommt auf 
Gängen im Urgebirge und in Blaſenräumen des Mandelſteines in Achat— 
kugeln oder in Geſchieben vor. Schöne Amethyſte kommen vor auf Zeilon, 
zu Murſinsk im Ural, Oberſtein im Zweibrückſchen, Wieſenbach und Wol- 
kenſtein in Sachſen, Schemnitz in Ungarn ꝛc. Der Name kommt von 
dusdvoros, gegen die Trunkenheit, wofür ihn Ariſtoteles und Andere em— 
pfohlen haben. 


Der Mofenguarz, roſenroth, findet ſich zu Zwieſel und Bodenmais 
in Bayern und zu Kolywan in Sibirien. 


Der Praſem iſt ein mit lauchgrünem Amphibol gemengter Quarz, 
kommt zu Breitenbrunn im Erzgebirge vor und zu Liſenz in Tyrol. Pra— 
ſem von ro«oıos, lauchgrün. 


Das Katzenauge iſt ein mit faſrigem Diſthen oder auch mit Amianth 
gemengter Quarz, welcher, rundlich geſchliffen, ein eigenthümliches Schil⸗ 
lern zeigt. Die Farbe iſt meiſt grünlich- oder gelblichgrau, bräunlich, 
röthlich c Die ſchönſten Varietäten kommen als Geſchiebe auf Zeilon 
vor und in Hindoſtan, auch bei Hof im Bayreuthiſchen und auf Treſe— 
burg am Harz findet ſich dergleichen. 


Der Avanturin iſt ein gleichmäßig mit kleinen Glimmerſchuppen ge— 
mengter Quarz, wodurch er geſchliffen einen beſonderen Schimmer erhält. 


Der ſchönſte kommt aus Sibirien. 


Mancher kryſtalliniſche Quarz iſt ſtark mit Eifenoryd und Eiſenoxyd— 
hydrat gemengt, undurchſichtig, roth, gelb, braun ꝛc. Dergleichen heißt 
Eiſenkieſel, findet ſich auch dicht und nähert ſich dann dem Jaſpis. Er 


kommt auf Erzgängen im Erzgebirge vor, im Bayreuthiſchen, in Sibi— 
rien und ſchön kryſtalliſirt zu Compoſtella in Spanien. 


2) Dichter Quarz. Hierher gehören der Hornſtein und der 
Jaſpis. 


Der Hornſtein findet ſich derb, kuglig oder auch als Verſtei— 


nerungsmittel von Holz (Holzſtein). Br. muſchlig — fplittrig, 
ſchimmernd, an den Kanten durchſcheinend, grau, grünlich, roth, 
braun ꝛc. Im Großen iſt er oft ſchiefrig und bildet den Kieſel— 
ſchiefer. Dieſer iſt zuweilen durch kohlige Theile ſchwarz gefärbt 
und führt dann den Namen Iydifcher Stein. 


Der Hornſtein kommt auf Gängen im Urgebirge vor, ſo im Erz— 


gebirge, in Kugeln im Flötzkalk, ausgezeichnet zu Haunſtadt bei Ingol⸗ 
ſtadt, oder als Holzſtein im Sandſtein und Alluvium, im Zweibrückſchen, 


bei Chemnitz in Sachſen, Katharinenburg und Irkutzk in Sibirien. Als 


Kieſelſchiefer bildet er Stückgebirge und mächtige Lager in Böhmen, Sad): 
fen, Schleſien, am Harz ıc. 


Der Jaſpis iſt ein dichter Quarz, welcher mit viel Eifenoryd 
und Eiſenorydhydrat gemengt iſt. Er iſt undurchſichtig, roth, gelb, 
grün, braun ꝛc. in mancherlei Abänderungen, matt; Br. muſchlig 
— uneben. Der farbig geſtreifte heißt Bandjaſpis. 


Schöne Varietäten kommen als Geſchiebe in Aegypten vor, zu Orsk 
in Sibirien, Gnandſtein in Sachſen, Erzgebirge, Ungarn ıc. 


3) Erdiger Quarz. Derb, tropfſteinartig, porös, matt mit er— 
digem Bruche, meiſt unrein, undurchſichtig, weiß, gelblich, 
graulich c. Mehr oder weniger feſt und hart. Hierher ges 
hört der Kieſelſinter, Schwimmſtein, Trippel ꝛc. 


Bildet zum Theil Lager im Flötzkalk und Sandſtein, Gegend von 
Amberg und Bodenwöhr, Dresden, Böhmen ꝛc. Der Kieſelſinter kommt 
vor an den Quellen des Geiſers, in Kamtſchatka, auf Teneriffa ze Ein 
Theil des erdigen Quarzes enthält amorphe, opalartige Kieſelerde und 
beſteht aus Schildern von Infuſorien, fo auch der fog. Polierſchiefer, wel— 
cher zum Theil mächtige Lager bildet, bei Bilin in Böhmen, in Sachſen ıc. 


Als Gemenge von Quarz und Opal (folgende Species) ſind 
hier anſchließend zu nennen der Chalcedon und der Feuerſtein. 

Der Chalcedon findet ſich in rundlichen und ſtalaktitiſchen For— 
men, auch in Afterkryſtallen, durchſcheinend, wenig glänzend, wachs- 
artig, von mancherlei Farben. Der rothe heißt Karniol (nach Heintz 
von Eifenoryd gefärbt), der lauchgrüne Heliotrop, der apfelgrüne 
Chryſopras, der mit verſchiedenen Lagen, weiß und braun ꝛc. heißt 
Onyx. Gemenge von Chalcedon, Quarz, Jaſpis ꝛc. heißen Achate 
und dieſe kommen von den mannigfaltigſten Farbenzeichnungen vor. 

Karniol, Karneol von carneus, fleiſchfarben; Heliotrop von 
nAuowoorıov, bei Plinius ein Edelſtein; Chryſopras von 70e, 
Gold, und roaoıog, lauchgrün; Onyx von Js, ein ſtreifiger 
Edelſtein, ſonſt Kralle, Fingernagel; Chalcedon von Kalcedonien in 
Kleinaſien; Achat vom Fluſſe Achates in Sicilien. — 


Der Chalcedon und ſeine Gemenge finden ſich in Blaſenräumen des 
Mandelſteins auf Island, den Faroer-Inſeln, zu Oberſtein im Zweibrück— 
ſchen, in Porphyr in Ungarn, Siebenbürgen, Chemnitz in Sachſen. Die 
ſchönſten Karniole kommen aus Arabien, der Heliotrop aus der Bucharei, 
Sibirien ꝛc. Der Chryſopras von Gläſendorf und Koſemitz in Schleſien. 

Der Feuerſtein findet ſich kuglig und knollig von vollkommen muſch— 
ligem Bruche, ſchimmernd, verſchieden durchſcheinend, grau, gelblich, 
ſchwarz ice. Er kommt in Flötzkalk und vorzüglich in der Kreide vor. 
Auf der Inſel Rügen, in Frankreich, England, Galizien, Polen ꝛc. Auch 


119 — 


von dieſem ſollen einige Varietäten größtentheils aus Infuſorienpanzern 
beſtehen. 

Die reinen oder ſchön gefärbten Abänderungen des kryſtalliſirten Quar— 
zes werden als Ringſteine, Doſen, Pokale ꝛc. geſchliffen, auch in der Optik 
verwendet, zu feinen Gewichten ic. Der Amethyſt iſt ein vorzüglich be— 
liebter Stein und zugleich ziemlich wohlfeil, indem das Karat 5 —9 fl. 
koſtet. Die farbloſen Quarzkryſtalle find noch viel wohlfeiler, ſie ſteigen 
im Werthe, wenn fie andere Mineralien, namentlich Rutil, Asbeſt, Göthit ꝛe., 
eingeſchloſſen enthalten. Das Katzenauge und der Avanturin werden eben— 
falls als Schmuckſteine geſchliffen. Der gemeine Quarz iſt ein Hauptbe— 
ſtandtheil des Glaſes, zu deſſen Erzeugung er mit Pottaſche oder Soda 
(auch Glauberſalz) und mit Kalk zuſammengeſchmolzen wird. Ein Glas 
ohne Kalk, welches in Waſſer auflöslich, iſt das ſog. Waſſerglas. Der 
Quarzſand dient ferner zur Bereitung des Mörtels, in Verbindung mit 
Kalkhydrat, als Zuſchlag bei der Fabrikation des Steinguts und Por— 
zellans, bei dem Verſchmelzen mancher Eiſenerze, als Schleif- und Form— 
material ꝛc. 

Der ſogenannte Holzſtein, Jaſpis, Chalcedon und Achat werden zu 
mancherlei Schmuckgeräthen geſchliffen und verarbeitet, zum Belegen von 
Tiſchplatten, zur Florentiner Moſaik, der Chalcedon zu Reibſchalen ꝛc. 
Karniol und Heliotrop geben ſehr gute Siegelſteine. Beſonders war 
ſonſt der Onyx geſchätzt (von welchem unter andern berühmte, bis zu 
44,000 Thaler geſchätzte Platten im grünen Gewölbe in Dresden), man 
verfertigt Ringſteine, Cameen u. dergl. daraus. Auch der Chryſopras iſt 
ziemlich geſchätzt und koſten vollkommen ſchöne Steine von 1“ Länge und 
½, Breite bis zu 30 und mehr Dukaten. 

Der Gebrauch des Feuerſteins iſt bekannt. Das Flintenſteinſchlagen 
hat ſonſt in Frankreich viele Gemeinden beſchäftigt; das Knallfeuer hat 
dieſen Erwerbszweig aufgehoben. 


O pal. 


Amorph. Br. muſchlig. Pellucid. Glas-, Wachsglanz, je 
nach dem Grade der Pellucidität. H. 6. G. 2,2. V. d. L. mei⸗ 
ſtens verkniſternd und im Kolben Waſſer gebend, ſonſt wie Quarz. 
In Kalilauge größtentheils aufl., während der Quarz nur ſchwer 
angegriffen wird. 

Kieſelerde mit 3—12 pr. Ct. Waſſer, welches aber wahrſchein— 
lich nicht chemiſch gebunden. 

Waſſerhell, Hyalith, getrauft, traubig, tropfſteinartig; milch— 
weiß, manchmal mit ſchönem Farbenſpiel, edler Opal; gelblich, 
gelb, braun, röthlich, zum Theil mit Holztertur, Halbopal, Holz: 
opal, Menilit 2e. 

Der ſog. Hydrophan iſt ein ſchwach durchſcheinender Opal, der, 
in Waſſer gelegt, größere Pellucidität, manchmal auch Farbenfpiel 
erlangt. 


Der Opal findet ſich in Gangtrümmern und Neſtern in Porphyr, 
Mandelſtein, Trachyt ꝛc. Der ſchönſte ſogen, edle Opal findet ſich zu 


Czerwenitza zwiſchen Kaſchau und Eperies in Ungarn. Er wird rundlich 
geſchliffen und iſt ein ſehr geſchätzter Edelſtein, jo daß Steine von 5—6 
Linien Größe bis zu 1000 fl. bezahlt werden. Die berühmteſten edlen 
Opale finden ſich im kaiſerlichen Schatze in Wien, darunter ein Stück von 
34 Loth, welches auf ½¼ Million Gulden geſchätzt iſt. 

Die übrigen Varietäten des Opals kommen vor in Ober- und Nieder- 
ungarn, zu Koſemitz in Schleſien, Steinheim bei Hanau, Siebengebirg, 
Paris, Island und Faroer-Inſeln ꝛc. Der Hyalith bei Frankfurt a. M., 
auf dem Kaiſerſtuhl ze. Ein roſenrother Opal findet ſich zu Mehun im 
Departement Du Chere. 

Mancher Opal enthält viel Eiſenoxyd eingemengt und heißt Safp= 
opal, er iſt braunroth und wird, wie auch mancher Halbopal, zu Do— 
ſen, Meſſergriffen ꝛc. verarbeitet. 

ondνν, heißt ein Edelſtein bei Dioscorides; Hyalith kommt von 
dog, Glas; Menilit von Menil-Montant bei Paris. 


2. Geſchlecht. Waſſerfreie Silicate. 


Mit Kalihydrat geſchmolzen nur zum Theil und wenig in 
Waſſer aufl. V. d. L. im Kolben kein oder nur Spuren von 
Waſſer gebend. 


1. Gruppe. Waſſerfreie Silicate mit Thonerdegehalt. 


Formation des Granats. Die Kryſtalliſation iſt teſſeral. 
Stf. Rhombendodecgeder, die Miſchung kann durch die allgemeine 
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verſchiedenen Species als R: Eifenorydul, Kalkerde, Manganorydul 


und Talkerde als K: Thonerde, Eiſenoryd, Manganoryd und Chrom: 
oxyd. Es gehören folgende Species hierher: 


a. Almandin. 


klliſation wie oben angegeben. Nur Spuren von Spaltbar— 
keit. Br. muſchlig, uneben, ſplittrig. Pellucid. Glasglanz. H. 7— 
75. G. 3,5 — 4,3. V. d. L. ſchmelzbar = 3, ruhig zu einer 
ſtahlgrauen magnetiſchen Perle. Von Salzſäure wenig angegriffen, 
nach vorhergegangenem Schmelzen gelatinirend. Es Si K Al Si. 
Kieſelerde 37,08, Thonerde 20,62, Eiſenorydul 42,30. Roth, for 
lombin⸗, blut⸗, bräunlichroth, braun ꝛc. 

Vorwaltende Form iſt das Rhombendodecgeder, außerdem auch 
das Trapezoeder und die Combination beider. Derb, körnig. 


Sehr verbreitet, in Urfelsarten eingewachſen, auch in Geſchieben. In 
Schweden und Norwegen, Kärnthen und Tyrol oft in fauſtgroßen Kry— 


ſtallen vorkommend, in Ungarn, Sachſen, Spanien ꝛc. Die fchönften 
Granaten, die fogen. ſyriſchen, kommen aus dem Orient, Ceylon, In— 
dien ꝛc. Gute Steine, als Ringſteine ꝛc, von 6—8 Linien Größe werden 
manchmal bis zu 1500 fl. bezahlt. Die großen, weniger reinen, werden 
zu Dofen u. dergl. geſchnitten und dienten den alten deuſchen Büchſen 
häufig ſtatt des Feuerſteins. — Almandin ſtammt von Alabanda, einer 
Stadt in Carien (Kleinafien). — Der Name der Formation Granat, wie 
früher auch der Almandin hieß, bezieht ſich auf die Farbenähnlichkeit mit 
der Granatblüthe. 


b. Großular. 


Elliſation wie die vorige. Derb, körnig und dicht. Pellueid. 
Glas — Fettglanz. H. 7. G. 3,4 3,66. V. d. L. ruhig ſchmel⸗ 
zend — 3 zu einem nichtmagnetiſchen Glaſe. Wird von concen— 
trirter Salzſäure zum Theil ſtark angegriffen und gelatinirt nach dem 


Schmelzen. Cas Si ＋ KI Si. Kieſelerde 40,31, Thonerde 22,41, 
Kalkerde 37,28. Weiß (felten), grün, gelb, gelblichbraun, hyazinthroth. 


| Hierher der fog. Heſſonit oder Kanelſtein, Colophonit ꝛc. Schöne 
Varietäten finden ſich zu Orawitza und Cziklowa im Banat, Muſſaalpe 
im Piemonteſiſchen, Wilwifluß in Sibirien, Arendal, Sala in Skandina— 
dien, Tyrol, Ceylon 2c. Vorzüglich der hyazinthrothe wird als Edelſtein 
geſchätzt und gewöhnlich als Hyazinth verkauft. — Großular von grossu- 
‚laria, Stachelbeere. 


c. Allochroit “). 


Alliſation wie die vorigen. Körnige Maſſen. Pellucid. wenig, 
Glas — Fettglanz. H. 7. G. 3,66 — 3,96. V. d. L. ruhig 
ſchmelzbar — 3 zu einem ſchwarzen magnetiſchen Glaſe. Von con— 
centrirter Salzſäure zum Theil zerſetzt zu einer gallertähnlichen Maffe. 
Nach dem Schmelzen vollkommen gelatinirend. Cas Si + Ke Si, 
Kieſelerde 36,08, Eiſenoryd 30,56, Kalk. 33,36%. Grün, gelb, 
braun, ſchwarz. — Hierher der ſogenannte Melanit. 


Findet ſich zum Theil in Lagern, fo daß er als Zuſchlag zum Aus⸗ 
ſchmelzen der Eiſenerze gebraucht wird. Im Erzgebirge, in Thüringen, 
zu Drammen und Arendal in Norwegen, Sala in Schweden, Frascati 
bei Rom ꝛc. — Allochroit von @AAoxooos, von veränderter Farbe, in Be— 
ziehung auf das Verhalten v. d. L. 


* 
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Iſt hier angeführt, weil darin das Eifenoryd für die Thonerde 
vicarirt. 


*) Der Kürze wegen wird in Folgendem Kiefel. ftatt Kieſelerde, Thon. 
ſtatt Thonerde, Kalk, ſtatt Kalkerde ıc. geſetzt. 


Weit feltner iſt der Speſſartin (von feinem Vorkommen im 
Speſſart). Mns Si AI Si. Kieſel. 36,5, Thon. 20,3, Man⸗ 
ganorydul 43,2. Bräunlichroth, reagirt mit Borax ſtark auf Manz 
gan. Speſſart, Schweden. 


Bis jetzt nur im Ural gefunden, iſt der Uwarowit (nach dem 
ruſſiſchen Akademiker Uwarow benannt) hier noch zu erwähnen, 


welcher gegen 23 pr. Ct. Chromoxyd Er (für Al vicar.) enthält. 
Er ift von ſmaragdgrüner Farbe. 


Höchſt wahrſcheinlich gehört auch zur Granatformation der 


Pyrop. 

Bis jetzt nur in rundlichen Körnern gefunden. (Von Einigen 
werden undeutliche Würfel angegeben.) Br. muſchlig. Pelluecid. 
Glasglanz. H. 7,5. G. 3,7. V. d. L. ſchmelzbar = 3,5 — 4, 
dem Borax ſmaragdgrüne Farbe ertheilend. Von Säuren nicht an— 
gegriffen. Nach m. Anal, Kieſel. 43,00, Thon. 22,26, Chromoxyd 
1,80, Talk. 18,55, Kalk. 5,68, Eiſenorydul 8,74. Nach Moberg 


iſt das Chrom als Opydul Er enthalten und die Formel ganz die 
der andern Granaten. — Pyrop ſtammt von zvowsrog, feuerz 
augig. — Farbe blutroth. 


Findet ſich im Schuttland bei Meronitz ꝛc., bei Bilin in Böhmen 
und im Serpentin zu Zöblitz in Sachſen. Er iſt unter dem Namen böh⸗ 
miſcher Granat den Juwelieren bekannt und wird meiſtens facettirt und 
gebohrt auf Schnüren gezogen verkauft (1000 Stück zu 120 bis 140 fl.). 


Veſuvran. 


kllſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyramide 129 21°; 749 
27. Spltb. diagonal prismatifh. Br. unvollkommen muſchlig, 
uneben, ſplittrig. Pellucid. Glasglanz, auf Bruchflächen zum Fett— 
glanz. H. 6,5. G. 3,2 — 3,4. V. d. L. ſchmelzbar = 3 mit 
Schäumen zu einem grünlichen oder bräunlichen Glaſe. Von con— 
centrirter Salzſäure ſtark angegriffen. Nach dem Schmelzen gela— 
tinirend. Die Miſchung ähnlich der des Großular. 3 (R= Si) + 
2 K Si. Die Anal. geben im Durchſchnitt: Kieſel. 39, Thon. 18, 
Eiſenoxyd 6, Kalk. 36, Talk. 1. Nach Scheerer enthalten einige 
Varietäten gegen 2 pr. Ct. Waſſer, welches er als weſentlich und 


polymer vicarirend für Me anfieht. 
Vorwaltende Combinations-Formen find die beiden quadratiſchen 
Prismen, vertikal geſtreift. Es find außer der Stammform noch 
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5 andere Quadratpyramiden und eben ſo viele Dioktaeder bekannt, 
welche jedoch nur untergeordnet vorkommen. Außer in Kryſtallen 
auch körnig, ſelten dicht. — Grün und braun, ſelten blau. 


Schöne Varietäten kommen vor am Veſuv (daher auch der Name), 
in den Dolomitblöcken des Monte Somma bei Neapel, am Wilwifluß in 
Sibirien und am Baikaſee, ferner auf der Muſſaalpe im Piemonteſiſchen, 
Montzoni im Faſſathal, Eger in Böhmen, Souland in Norwegen, Pfun— 
ders in Tyrol ze. 

Reine Kryſtalle werden zu Schmuckſachen geſchliffen. 


gehören hierher 
a. Piſtazit. 

Xllſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder von 109% 27’; 
104% 44° 9°. Spltb. nach der Endfläche ſehr vollkommen, etwas 
weniger nach einem hintern Hemidoma, zur Endfläche unter 1149 
30“ geneigt. Br. uneben, ſplittrig. Pellucid. Glasglanz. H. 6,5. 
G. 3,2 3,45. V. d. L. ſchmelzbar, anfangs — 3, unter Schäu: 
men zu einer dunkelbraunen oder ſchwarzen Maſſe, welche manchmal 
magnetiſch iſt. Von Salzſäure ſchwer angegriffen. Nach dem 
Schmelzen gelatinirend. 


Cas Si ＋ 2 (AI Ee) Si. Anal. einer Varietät von Arendal 
von Rammelsberg: Kieſel. 38,76, Thon. 20,36, Eifenoryd 16,35, 
Kalkerde 23,71, Talkerde 0,44, Glühverluſt 2,00 (101,62). 

Die Kryſtalle ſind in der Richtung der Orthodiagonale ver— 
längert, fo daß die Spaltungsflächen wie prismatiſche Flächen er— 
ſcheinen, die orthodiagonale Fläche findet ſich auch in den meiſten 
Combinationen, einige vorkommende Klinodomen ſind untergeordnet. 
Außerdem nadelförmig und ſchilfförmig, ſtänglich, körnig, dicht. 
Grün in mancherlei Abänderungen. 


In Urfelsarten eingewachſen, ausgezeichnet zu Arendal in Norwegen, 
Langbanshyttan in Schweden, Breitenbrunn in Sachſen, Allemont in der 
Dauphiné, Floß in der obern Pfalz e. Am Obern See in NAmerika 
auf der Königsinſel kommt Piſtazit als Gangmaſſe bis zu 6 Fuß mäch— 
tig vor und führt metalliſches Kupfer. 

Der Name Piſtazit kommt von miorexıe, die Piſtazie, wegen der 
ähnlichen Farbe; der Name Epidot von Zrldooıs, Zugabe. — 


b. Zoiſit. 


Kryſtalle ſelten deutlich, ſchilfförmig; ſtängliche und ſtrahlige 
Maſſen. V. d. L. anſchwellend ſchmelzend 3 3,5, mit Schäu— 


men zu einer blafigen, blumenkohlähnlichen Maſſe von weißer oder 
gelblicher Farbe. Von Salzſäure angegriffen. Nach ſtarkem Glühen 
gelatinirend. Cas Si ＋ 2 Kl Si. Kieſel. 42,40, Thon. 31,44, 
Kalk. 26,16. — Grau, gelblichgrau, weiß. 


Fichtelgebirg, Saualpe in Kärnthen, Bacher in Steyermark, Faltigl 
und Sterzing in Tyrol. Der Name Zoiſit nach dem öſterreichiſchen Mi— 
neralogen Baron v. Zois. 


Al 
Ein Manganepidot Cas Si +2 Mn | Si; kommt in ſtänglichen 
E. 


uud ſtrahligen Maſſen zu St. Marcel im Piemonteſiſchen vor. Er 
enthält bis 19 pr. Ct. Manganoxyd und färbt das Boraxglas ſtark 
amethyſtroth. 


Mejonit. 


Ellſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyramide 1367; 630 
48“. Spltb. unvollkommen prismatiſch und nach den Diagonalen. 
Br. unvollkommen muſchlig — uneben. Pellucid. Glasglanz. H. 5,5. 
G. 2,3 — 2,6. V. d. L. ſchmelzbar — 3, mit Schäumen und 
Leuchten zu einem baſigen durchſcheinenden Glaſe. Mit Salzſäure 
gelatinirend. Cas Si ＋ 2 Al Si. Kieſel. 42,40, Thon. 31,44, 
Kalk. 26,16. Vorwaltende Combination die Stammform mit dem 
diagonalen Prisma. Meiſtens kryſtalliſirt. — Farblos, weiß, graulich. 


In der Lava des Monte Somma bei Neapel. Mejonit von 49s, 
uso, kleiner, wegen der ſtumpfern Pyramide im Vergleich zu Veſuvian. 


Nephelin. 


kllſyſtem: heragonal. Stf. Heragonpyramide 1390 19“; 88° 
6. Spltb. unvollkommen baſiſch und prismatiſch. Br. uneben. 
Pellucid. Glasglanz, auf Bruchfläche Fettglanz. H. 5,5. G. 2,6. 
V. d. L. ruhig ſchmelzbar — 3, zu einem farbloſen, etwas bafigen 
Glaſe. Mit Salzſäure gelatinirend. 


Na2 (r * 8. 5 a 
ER Si+2AlSsi. Anal. einer Varietät von Monte Somma 
a 


von Scheerer: Kiefel. 44,03, Thon. 33,28, Natrum 15,44, Kali 
4,94, Spuren von Ca, Ee und Ag. 
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Die vorwaltende Form iſt das hexagonale Prisma. 
In Kryſtallen und derb (Eläolith). 


Kommt in Druſenräumen der Dolomitblöcke des Monte Somma bei 
Neapel vor, im Dolerit am Katzenbuckel im Odenwald, im Syenit zu 
Friedrichswärn und Laurwig in Norwegen. Nephelin kommt von „e, 
Wolke, weil die Kryſtalle in Säuren, wegen der Zerſetzung, trüb werden. 

Andere gelatinirende Silicate, welche vorzüglich aus Kieſelerde, Thon— 
erde und Kalkerde beſtehen und ſelten vorkommen, ſind der Gehlenit 
(nach dem Chemiker Gehlen) von Monzoniberg in Tyrol; der Humbold⸗ 
tilith (nach Alex. v. Humboldt) vom Veſuv und der Barſowit nach dem 
Fundort Barſowsk im Ural. 


Wernerit. 


kllſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyramide 1360 7“; 630 
48“. Spltb. ziemlich vollkommen prismatiſch und nach den Diago— 
nalen. Br. uneben, unvollkommen muſchlig, ſplittrig. Pellucid. 
Glasglanz, auf Spaltfl. zum Perlmutterglanz, auf Bruchflächen zum 
Fettglanz geneigt. H. 5,5. G. 2,7. V. d. L. mit Schäumen 
ſchmelzbar = 2,5 zum weißen, durchſcheinenden, blaſigen Glaſe. 
Von concentrirter Salzſäure zerſetzbar, ohne zu gelatiniren. 
Cas 
Nas 
Rath: Kieſel. 45,05, Thon. 25,31, Eiſenoryd 2,02, Kalk. 17,30, 
Talkerde 0,30, Kali 1,55, Natrum 6,45, Waſſer 1,24. 

Vorwaltende Form: quadrat. Prisma, vertikal geſtreift. — 
Derb, körnig, ſtänglich. — Weiß, graulich, gelblich ꝛc. 


812 + 2 Al Si. Anal. einer Varietät von Arendal von 


Im Urgebirge häufig in Norwegen und Schweden zu Arendal, Lang— 
banshyttan ıc. Franklin und Warwick in Nordamerika. Finnland. (Syn. 
Skapolith.) — Der Name nach dem Mineralogen Werner. 


Cordierit. Dichroit. 

Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyramide 1350 54°; 110° 
28“; 950 36°. Spitb. brachydiagonal unvollkommen. Br. muſchlig, 
uneben. Pellucid. Einige Varietäten zeigen Dichroismus, parallel 
der Hauptaxe blau, rechtwinklich darauf gelblichgrau. Glasglanz. 
H. 7. G. 2,6. V. d. L. ſchwer ſchmelzbar — 5,5 zu einem wei⸗ 
ßen Glaſe. Von Säuren ſchwer angegriffen. Rs 812 ＋ 3 K Fi. 
[Anal. einer Varietät von Krageröe von Scheerer: Kieſel. 50,44, 
Thon. 32,95, Eifenoryd 1,07, Talk. 12,76, Kalk. 1,12, Waſſer 
1,02 (99,36). 


In den Combinationen iſt ein rhombiſches Prisma von 1199 
10° mit der brachydiagonalen und baſiſchen Fläche herrſchend. Derb 
und körnig. 


In Urfelsarten zu Bodenmais in Bayern, Orrjerfvi in Finnland, 
Braſilien, Grönland. In Geſchieben auf Ceylon. Der reine und gut 
gefärbte wird zu Schmuckſteinen geſchliffen und heißt Luchsſaphir. 

Der Cordierit (nach dem franzöſiſchen Mineralogen Cordier benannt) 
kommt in verſchiedenen Zuſtänden der Zerſetzung vor, wobei er bis zu 9 
pr. Ct. Waſſer aufnimmt. Es gehören dahin der Fahlunit, Gigantolith, 
Praſeolith, Aſpaſiolith, Pinit. Scheerer nimmt dieſe Mineralien als 
eigenthümliche Species an. 


Labrador. 


Bis jetzt nicht in Kryſtallen vorgekommen. Es finden ſich 
derbe Maſſen, nach zwei Richtungen ſpaltbar, ungefähr unter Win⸗ 
keln von 86° und 940. Auf den vollkommenen Spaltfl. Glas — 
Perlmutterglanz und eigenthümliche zarte Streifung, auf den we— 
niger vollkommenen Glasglanz und öfters Farbenwandlung, blau 
und grün, gelb, ſeltner kupferroth ꝛc. durchſcheinend. H. 6,0. G. 2,7. 
V. d. L. ſchmelzbar — 3 zu einem dichten, ungefärbten Glaſe. 
Von concentrirter Salzſäure zerfetzt. 


= Si ＋ Al Si. Kieſel. 53,42, Thon. 29,71, Kalk. 12,35, Na 
A 
trum 4,52. — Grau, in verſchiedenen Abänderungen, auch weiß ıc. 


Die kryſtalliniſchen Maſſen ſind faſt immer Zwillingsbildungen, 
deren Zuſammenſetzungsfläche die weniger vollkommene Spaltungs⸗ 
fläche. Daher die einſpringenden Winkel von 171%, welche die 
Streifung hervorbringen. 


Der farbenwandelnde Labrador findet ſich in Geſchieben auf der Pauls⸗ 
inſel an der Küſte von Labrador und zu Ingermannland und Peterhof in 
Finnland. Ohne Farbenwandlung kommt er öfters vor und bildet mit 
Amphibol den meiſten Syenit, mit Augit den Dolerit und Baſalt. 
Auch im fog. Phonolith und Kugelporphyr kommt er in eingewachſenen 
Kryſtallen vor. 

Der farbenwandelnde Labrador wird zu Dofen u., dergl. geſchliffen. 


Hier ſchließt ſich der ſog. Sauſſurit an, welcher nach Deleſſe ein 
dichter, unreiner Labrador iſt. Er bildet mit Diallage den ſog. Gabbro, 
eine Felsart, welche am Bachergebirg in Steyermark, am Genferſee, im 
Walliſerland, auf Corſika ꝛc. vorkommt. 

Der Anorthit, von klinorhomboidiſcher Ellſat., wird, wie der Labra⸗ 


gehören der Lepolith, Amphodelit, Bytownit, Diploit, Indianit, Linſeit, 
Roſin. — Anorthit kommt von Avoodos, nicht rechtwinklich, in Beziehung 
auf den Spaltungswinkel 85% 48“. — 


Leueit. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Trapezoeder Taf. I. Fig. 10 a — 
131 48“ 36“. Spltb. hexaedriſch in Spuren. Br. muſchlig. 
Pellucid. Glasglanz. H. 5,5. G. 2,5. V. d. L. unſchmelzbar, 
mit Kobaltaufl. blau werdend. Von Salzſäure vollkommen ohne 


Gallertbildung zerſetzt. Kas 812 ＋ 3 Al Sie. Kieſel. 55,06, Thon. 
23,43, Kali 21,51. In ausgebildeten Kryſtallen (Stf.) und Kör⸗ 
nern. — Weiß, gelblich, graulich, röthlich. 

Der körnige Leucit enthält 8,83 Natrum und 10,40 Kali, 
kann daher als eine Mittelſpecies zwiſchen dem bekannten Kali-Leucit 
und einem möglichen Natrum-Leucit gelten. — Leucit kommt von 
Jebnôg, weiß. — 


In Laven am Veſuv, bei Frascati, Tivoli, Albano in der Gegend 
von Rom, am Laacherſee zc, 


Orthoklas. Feldſpath zum Theil. 


kllſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder 1189 50“; 1109 
41“. Spltb. nach der Endfläche und klinodiagonal (alfo unter 90°) 
vollkommen, in Spuren nach den Seitenflächen. Br. uneben, un⸗ 
vollkommen muſchlig. Pellucid. Glasglanz, auf den vollkommenſten 
Spaltflächen (Endflächen) Perlmutterglanz. H. 6. G. 2,4 — 2,58. 
V. d. L. ruhig ſchmelzbar = 5. Von Säuren nicht angegriffen. 
Ka Si + Al Sis. Kieſel. 65,21, Thon. 18,13, Kali 16,66. — 
Farblos und weiß, röthlich, gelblich, grün ꝛc. 

Manchmal mit Farbenwandlung auf einem unvollkommen or— 
thodiagonalen Blätterdurchgang, manchmal mit einem perlmutter— 
artigen Scheine im Innern (Mondſtein). 

In den Kryſtallcombinationen iſt oft die Stammform herr— 
ſchend, oft aber ſind die Flächen der vollkommenen Blätterdurchgänge 
die ausgedehnteren und dann erhalten die Kryſtalle das Anſehen eines 
quadratiſchen oder rektangulären Prisma's. 12005 kommt ein hin⸗ 
teres Hemidoma vor, zur Endfläche unter 129% 40“ geneigt und 
ein anderes zur Endfläche unter 100 59° geneigt, untergeordnet 
zwei Klinodomen. 

Die vorkommenden Zwillinge und Hemitropieen dieſes Minerals 
ſind in dem Kapitel von den Zwillingskryſtallen erwähnt. 


Außer in Kryſtallen, derb, körnig, dicht. Der Orthoklas ift 
eines der verbreitetſten Mineralien, er bildet im Urgebirge einen mes 
entlichen Gemengtheil des Granits, Gneißes und manches Diorits 
und Syenits (mit Amphibol). 

Als feinkörnige Maſſe bildet er eine Felsart, welche Weißſtein 
oder Eurit heißt. Als dichter fogenannter Felſit bildet er die Haupt— 
maſſe vieler Porphyre, auch des Trachyts. 


Ausgezeichnete Varietäten kommen vor zu Karlsbad und Ellenbogen 
in Böhmen, Biſchoffsheim im Fichtelgebirg, Friedrichswärn in Norwegen, 
St. Gotthard, Baveno bei Mailand, Elba ıc. 

Der ſog. Mondſtein und eine andere ſchillernde Varietät, welche Son— 
nenſtein heißt und in Rußland und Norwegen vorkommt, werden zu 
Ringſteinen und dergl. geſchliffen. Das Schillern des Sonnenſteins rührt 
her von einer regelmäßigen Einmengung mikroskopiſch kleiner Kryſtalle 
von Eiſenglanz und Titaneiſen. — Orthoklas ſtammt von sos, recht⸗ 
winklich, und „14%, ſpalten. — 


Albit. Feldſpath zum Theil. 


Ellſyſtem: klinorhomboidiſch. Spaltungsform: klinorhomboidi⸗ 
ſches Prisma, m: t— 117% 53“ p: t = 930 365; p. m — 
1150 5“. Br. uneben. Pellucid. Glasglanz, auf p Perlmutter⸗ 
glanz. H. 6. G. 2,56. V. d. L. ſchmelzbar = 4. Von Säu⸗ 


0. 


Die Spaltungsform erfcheint häufig als äußere Form, an den 
ſcharfen Seitenkanten abgeſtumpft und hemitropiſch nach einem 
Schnitte parallel mit der Fläche m, wodurch an den Enden ein— 
und ausſpringende Winkel von 1720 48“ entſtehen. Dieſe oft vor—⸗ 
kommende Bildung, noch mehr aber die leichtere Schmelzbarkeit ge— 
ben ein gutes Unterſcheidungskennzeichen zwiſchen Albit und Orthoklas. 
Außer in Kryſtallen kommt der Albit derb vor, körnig, blumigblättrig, 
ſtrahlig und dicht. 


Schöne Varietäten kommen vor zu Arendal in Norwegen, Zell im 
Zillerthal, Baveno bei Mailand, Sibirien, Schweden, Finnland, Schle— 
ſien ꝛc. Der Albit bildet die Grundmaſſe vieler ſog. Schriftgranite und 
manches Phonoliths. 


Hier ſchließt ſich der Periklin an, welcher als ein Albit an⸗ 
geſehen werden kann, in dem ein kleiner Theil des Natrums durch 
Kali vertreten wird. Er findet ſich in ſchönen Kryſtallen auf dem 
St. Gotthard, Greiner und Schwarzenſtein im Zillerthale ꝛc. und 
bildet mit Hornblende die Maſſe mancher Grünſteine oder Diorite, 
ſowie des Aphanits, welche Geſteine zu den Urfelsarten gehören. 
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Der Oligoklas (oder Natronſpodumen) iſt RSi+ 


Al Si?. Kieſel. 62,3, Thon. 23,5, Kalk. und Natrum 14,2 (die 
Kalkerde meiſtens nur bis 4 pr. Ct.). Aehnliche Xlle. wie Albit, 
fettglänzend, leichter ſchmelzbar als Albit. Laurwig und Arendal 
in Norwegen, Ural, Quenaſt in Belgien, Boden bei Marienberg in 
Sachſen ꝛc. — 


Albit kommt von albus, weiß; Periklin von zreguxkuvng, ſich 
ringsum neigend; Oligoklas von 67/68, wenig, und Icio, ſpalten. 


Als vulkaniſche Gläſer, durch Schmelzen mehrerer Natrum- und kali⸗ 
haltiger Silicate entſtanden, ſind zu betrachten: der Obſidian, Pechſtein, 
Perlſtein und Bimsſtein. Dieſe Mineralien ſind amorph, mehr oder 
weniger pellucid, hart = 5,5 6,0. G. 2,2—2,5 und ſchmelzen v. d. L. 
bald ſchwerer, bald leichter, ruhig oder mit Schäumen. Der Obfidian 
hat ausgezeichnet muſchligen Bruch, Glasglanz und ſchwarze oder braune 
Farbe (Marekanit). Er findet ſich oft in großen Maſſen auf Island, Liz 
pari, Tokay in Ungarn, Mexiko, Peru, Sibirien, Madagaskar. Er wird 
zu Spiegeln geſchliffen, zu Meſſern zc. 

Der Pechſtein iſt fettglänzend, von muſchligem Bruche und mannig— 
faltigen Farben, grün, braunroth, gelblich ze. Er bildet öfters grobkör— 
nige Maſſen und kommt als Felsart vor bei Meißen, Schemnitz, Krem— 
nitz, Tokay, in Schottland und auf den griechiſchen Inſeln. 

Der Perlſtein iſt perlmutterglänzend, gewöhnlich grau und bildet 
rundkörnige Maſſen. Er findet ſich ausgezeichnet in ungarn, Tokay, Telke— 
banya, Schemnitz, Glashütte ꝛc. 

Der Bimsſtein iſt wenig perlmutterartig- und ſeidenglänzend; weiß, 
graulich, gelblich ꝛc. und bildet poröſe, ſchaumartige Maſſen. Er kommt 
in Vulkanen mit Lava vor, auf den lipariſchen Inſeln, im griechiſchen 
te bei Andernach ꝛc. Er dient zum Schleifen, zur Bereitung des 

Körtels ꝛc. 


Alle dieſe Geſteine bilden zuweilen porphyrartige Maſſen, der Bims— 
ſtein auch verſchiedene Breccien. 


Triphan. Spodumen. 


Iſomorph mit Augit. Es finden ſich Hendyoeder mit Seiten— 
kantenwinkeln von 930 und 870, nach den Seitenflächen ſpaltbar 
und orthodiagonal. Br. uneben. Pellucid. Perlmutterglanz, auf 
den vollkommenen Spaltfl. ſonſt Glasglanz. H. 6,5. G. 3,2. 
V. d. L. ſich aufblähend und ſchmelzend — 3,5 zu einem klaren 
oder weißen Glaſe, färbt dabei die Flamme ſchwach purpurroth. 
Von Säuren nicht angegriffen. L3 Si? + 4 Al Si?. Kieſel. 63,97, 
Thon. 28,46, Lithion 7,57. — Zuweilen iſt das Lithion zum Theil 
durch Natrum erſetzt. — Grünlich oder gelblichweiß, ins Berggrüne 
und Graue. 
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In Urfelsarten auf der Inſel Utön bei Stockholm, Sterzing und Li⸗ 
ſenz in Tyrol, Irland, Neu⸗Jerſey, Norwich in Maſſachuſetts. Triphan 
von zoıperns, dreifach erſcheinend. — 


Petalith. 

In derben, kryſtalliniſchen Maſſen. Spaltbar deutlich in einer 
Richtung, weniger nach einer zweiten unter 1420. Bruch uneben, 
ſplittrig. Durchſcheinend. Perlmutterglanz auf den vollkommenen 
Spaltfl., Fettglanz auf dem Bruche. H. 6,5. G. 2,4. V. d. L. 
ruhig ſchmelzend — 3,5, die Flamme vorübergehend ſchwach pure 
purroth färbend. Von Säuren nicht angegriffen. 

Li3 
Nas 
17,19, Lithion 2,69, Natrum 2,30. 


it +4 Al Sia. Anal. von Hagen: Kieſel. 77,81, Thon. 


Findet ſich in Blöcken auf Utön bei Stockholm, in Kanada und Maſſa— 
chuſets. — In dieſem Mineral wurde 1817 das Lithion durch Arfvedſon 
entdeckt. — Petalit von zererov, Blatt, blättriger Structur. 


Biotit. Einaxiger Glimmer. 


Allſyſtem: hexagonal? Selten in ausgebildeten Kryſtallen, welche 
meiſtens hexagonale Tafeln, gewöhnlich in blättrigen, baſiſch ſehr 
vollkommen ſpaltbaren Maſſen. Pellucid. Zeigt im polariſirten Lichte 
durch die Spaltfl. farbige Ringe, mit einem ſchwarzen Kreuz durch— 
ſchnitten. Stark glänzend von metallähnlichem Perlmutterglanz. 
H. 2,5. Elaſtiſch biegſam. G. 2,8 V. d. L. ſchwer ſchmelzbar, 
5,5. Von Schwefelſäure durch anhaltendes Kochen vollkommen zer— 


ſetzbar. R Si + K Si, als R Talkerde und Kali, als R Thon: 
erde und Eiſenoxyd. Meine Anal. einer braunen Varietät von Bo— 
denmais gab: Kieſel. 40,86, Thon. 15,13, Eiſenorxyd 13,00, Talk. 
22,00, Kali 8,83, Waſſer 0,44. — Gewöhnlich grün und braun. 

Nach Kenngott laſſen ſich die Miſchungen der Mineralien, die 
man gewöhnlich unter Biotit begreift, durch die allgemeine Formel 


m (Ra Si) +n (R Si) bezeichnen. 

Der Name Biotit iſt nach dem franzöſiſchen Phyſiker Biot 
gegeben, der zuerſt auf die optiſche Verſchiedenheit der Glimmer auf— 
merkſam gemacht hat. — 


Findet ſich in Urfelsarten, Baſalt und Lava. Sehr großblättrig zu 
Monroe und Neu-Jerſey; Miask in Sibirien, Karoſulik in Grönland, 
Schwarzenſtein im Zillerthal, Veſuv, Bodenmais in Bayern. Kommt 
nicht ſo häufig vor, wie die folgenden Species. 
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Musecovit. Zweiaxiger Glimmer. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Man findet rhombiſche Prismen von 
1190 — 120%. Spitb. baſiſch höchſt vollkommen. Pellucid. Zeigt 
durch die Spaltfl. im polariſirten Lichte bei gehöriger Neigung far— 
bige Ringe, mit einem dunkeln Strich durchſchnitten. Stark glän— 
zend von metallähnlichem Perlmutterglanz. H. 2,5. G. 2,8 — 3. 
V. d. L. ſchwer ſchmelzbar, 5,5. Wird von Schwefeſäure nicht zer: 


fest. Weſentlich Ku Si +3 Kl Si. Anal. einer Varietät von Ki— 
mito von H. Roſe: Kieſel. 46,35, Thon. 36,80, Eiſenoxyd 4,50, 
Kali 9,22, Flußſäure 0,76, Waſſer 1,84. — Gewöhnlich weiß, 
graulich, bräunlich. — Zuweilen in ſehr großblättrigen Maſſen, fo 
daß er zu Fenſterſcheiben benutzt werden kann, körnig und ſchiefrig 
(Glimmerſchiefer). 


Iſt eines der verbreitetften Mineralien und bildet einen Gemengtheil 
des Granits, Gneißes, Thonſchiefers, Grauwackenſchiefers ꝛc. Ausgezeich— 
net unter andern in Sibirien, Grönland, Norwegen und zu Bodenmais 
in Bayern. In großen Platten an mehreren Orten in Nord-Amerika. 

Dieſes Mineral könnte auch zu den kieſelflußſauren Verbindungen in 
die Nähe des Lithionit geſtellt werden, da der Fluorgehalt conſtant zu 
fein ſcheint. Der Name Muscovit (beſſer Moscovit von Moscovia — 
Rußland) begreift mehrere Species, die zur Zeit nicht genau unterſchie— 
den ſind. Die Winkel, welche die beiden optiſchen Axen mit einander 
machen, wechſeln zwiſchen 55° und 76“. — 


Zwiſchen Biotit und Muscovit ſteht der Phlogopit (von yAovwrzos, 
von feurigem Anſehen). Er zeigt ſich optiſch deutlich zweiarig, ſteht aber 
dem Biotit in der Miſchung nahe und wird, wie dieſer, von conc. Schwe- 
felſäure zerſetzt. Findet ſich an mehreren Orten in Nord-Amerika. 


Staurolith. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich rhombiſche Prismen von 
1280 42“. Spltb. bruchydiagonal ziemlich vollkommen. Br. un: 
vollkommen muſchlig — uneben. Wenig pellucid. Glasglanz. H. 7. 
G. 3,4 3,8. Unſchmelzbar. Von Salzſäure wenig angegriffen. 
Bl. | 
3 Si. Anal. einer Varietät vom St. Gotthard von Jacobſon: 

0 Ä 
Kiefel. 29,13, Thon. 52,10, Eifenoryd 17,58, Talkerde 1,28. — 
Bräunlichroth, braun. Bis jetzt immer kryſtalliſirt gefunden. An 
den angegebenen Prismen erſcheint häufig die brachydiagonale Fläche, 

Nicht ſelten kommen Zwillinge vor, indem zwei Individuen ſo 
verwachſen find, daß ihre Hauptaxen ſich rechtwinklich, Fig. 56, 
manchmal auch unter 60“ kreuzen. 
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In Urfelsarten, ausgezeichnet auf dem St. Gotthard, zu St. Jago 
di Compoſtella in Spanien, Quimper im Dep. Finiftere, Bieber und 
Aſchaffenburg, Mähren, Ural ꝛc. — Staurolith von oravoös, Kreuz, und 
Jübos, Stein. — 


Andaluſit. 


Kllſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich rhombiſche Prismen von 
900 44. Spltb. nach den Seitenflächen manchmal deutlich. Br. 
uneben, ſplittrig. Pellucid, gewöhnlich nur an den Kanten. Glas—⸗ 
glanz. H. 7,5. G. 3,2. V. d. L. unſchmelzbar, mit Kobaltaufl. 
blau. Von Säuren wenig angegriffen. 


Alt Sis. Kieſel. 40,27, Thon. 59,73. — Pfirſichblüthroth, 
graulich, gelblich, bräunlich. 


Bis jetzt immer in Kryſtallen beobachtet, vorherrſchend das an— 
gegebene Prisma. Oefters ſind vier Individuen mit paralleler Haupt— 
are fo zuſammengewachſen, daß ein hohler Raum zwiſchen ihnen 
bleibt, der aber gewöhnlich mit Thonſchiefermaſſe ausgefüllt iſt (Hohl— 
ſpath, Chiaſtolith). Manche Kryſtalle dieſer Art haben eine Zer— 
ſetzung erlitten und ſind viel weicher als das friſche Mineral. 


In Urfelsarten, ausgezeichnet (ſtark mit Glimmer gemengt) zu Liſenz 
in Tyrol, Herzogau in der Oberpfalz, Iglau in Mähren, Landeck in 
Schleſien, Elba, Irland, Schottland, Andaluſien (daher der Name). Die 
Chiaſtolith genannten Verwachſungen ausgezeichnet in den Pyrenäen, zu 
St. Jago di Compoſtella in Spanien, am Simplon, zu Gefrees im Bay- 
reuthiſchen ꝛc. — Chiaſtolith ſtammt von „%%, mit einem x bezeichnen, 
etwas kreuzweiſe ſtellen. 


Diſthen. Cyanit. 


Ellſyſtem: klinorhomboidiſch. Man findet klinorhomboidiſche 
Prismen, m : t = 106° 15 p: t= 93%; p: m = 101%. 
Spitb. nach m ſehr vollkommen, weniger nach 1. Pellucid. Glas— 
glanz, auf den Spaltfl. zum Perlmutterglanz. H. 6, auf den m 
Flächen merklich weicher. Spec. G. 3,5 — 3,7. ® d. L. unſchmelz⸗ 
bar, mit Kobaltauflöſung blau. Von Säuren nicht angegriffen. 


Ale Si2. Kieſel. 37,48, Thon. 62,52. — Farblos, himmelblau, 
gelblich, graulich, grünlich ꝛc. Häufig in ſtrahligen Maſſen; fafrig. 


In Urfelsarten, ausgezeichnet auf dem St. Gotthard, Greiner und 
Pfitſch in Tyrol, Saualpe in Kärnthen, Miask und Kolotkina in Sibi— 
rien, Pennſylvanien, Spanien, Schottland ꝛc. Der faſrige häufig bei 
Aſchaffenburg. — Diſthen von dis und 9e⁰, von zweierlei Kraft, in 
Bez. auf die Härte. 
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Smaragd. 


Allſyſtem: hexagonal. Stf. Hexagonpyramide. 1519 5° 45% 
530 12“. Spltb. baſiſch ziemlich vollkommen. Br. unvollkommen 
muſchlig — uneben. Pellucid. Glasglanz. H. 7,5. G. 2,67 — 
2,75. V. d. L. ſchmelzbar = 5,5 zu einem emailleähnlichen Glaſe. 


Von Säuren nicht angegriffen. Bes Si2 + Al Si2. Kieſel. 67,41, 
Thon. 18,75, Beryllerde 13,84. Smaragdgrün (durch Chromoxyd 
gefärbt); ſeladongrün, blau, gelb, auch farblos. 


In den Kryſtallcombinationen iſt das hexagonale Prisma mit 
der baſiſchen Fläche vorherrſchend, die Seitenfl. öfters nach der Länge 
geſtreift. Außer der Stammform kommen noch drei andere hexago— 


nale Pyramiden und zwei dihexagonale, doch nur untergeordnet vor. 
Fig. 37. 


Bei den Juwelieren führen nur die rein grünen Varietäten den Na⸗ 
men Smaragd, die bläulichgrünen, blauen ꝛc. heißen Aquamarin, auch 
Beryll. — In Urfelsarten und im Schuttland. Die ſchönſten grünen 
Smaragde kommen aus dem Tunkathal bei Neu-Carthago in Peru, von 
Santa Fe de Bogota und Muſo in Neu-Granada (Prismen bis 3“ lang), 
von Koſſeir am rothen Meer und aus der Nahe des Flüßchens Takowaja 
im Ural. Auch im Heubachthal im Pinzgau hat man ſchöne Varietäten 
gefunden. Ausgezeichnete Aquamarine und Berylle kommen in Sibirien 
vor zu Miask, zu Murſinsk ꝛc., zu Rio⸗Janeiro, Aberdenſhire in Scholt— 
land. Cangayum in Oſtindien, Crawford in Auſtralien. — 

Weniger ſchöne und durchſichtige Varietäten zu Zwieſel im bayeriſchen 
Wald, Chanteloupe bei Limoges (zum Theil ſehr große Kryſtalle), Ga— 
ſtein, Elba, Haddam in Connecticut, Monroe, Pennſylvanien ꝛc. Die 
koloſſalſten Kryſtalle ſind bei Krafton in Nord-Amerika gefunden worden. 
Einer hatte eine Länge von 6½¼ Fuß und I Fuß Durchmeſſer. Man 
berechnete das Gewicht auf 2913 Pfd., bei andern auf 1076 Pfd. 

Die Petersburger Sammlung enthält einen durchſichtigen, grünlich 
gelben Beryll von 9“ 5“ Länge und 1“ 3“ Dicke, über 6 ruſſ. Pfd. ſchwer. 

Der Smaragd iſt einer der geſchätzteſten Edelſteine und koſtet das 
Karat bis zu 50 Gulden. Steine von 6 Karat 8001200 fl. Der kai⸗ 
ſerliche Schatz in Wien beſitzt berühmte Smaragden, deren einer 2205 
Karat wiegen ſoll und gegen ½ Million Gulden geſchätzt wird. — Der 
Aquamarin iſt wohlfeil und kommt das Karat nur auf 3—6 fl. — Im 
Beryll wurde 1798 von Vauquelin die Beryllerde entdeckt. 

Zucoeydos und berillus finden ſich ſchon bei den Alten. Die Ab— 
ſtammung der Namen iſt unbekannt. 


Durch einen Gehalt an Beryllerde intereſſant, übrigens ſehr 
felten, find noch folgende Silicate, deren einige keine Thonerde ent⸗ 
halten. 

Eeuklas. Klinorhombiſch. Spaltb. klinodiagonal ſehr voll— 
kommen (daher der Name von ed, wohl, und I, brechen). Nach 
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Damour enthält er 6 pr. Ct. Waſſer. Si 41,63, Al 34,07, 
Be 16,97, Spur von Ca, Fe, El. Villa rica in Braſilien, Con: 
necticut. 

Phenakit. Hexagonal. Kieſel. 54,3, Beryllerde 45,7. Fra— 
mont in Lothringen, Ural, Maſſachuſets. Phenakit von e, 
Betrüger, weil er dem Quarz gleicht. Mancher klare vom Ural 
wird als Edelſtein geſchliffen. 

Leucophan. Kieſel. 47,82, Beryllerde 11,51, Kalk. 25,00, 
Manganoxydul 1,01, Fluor 6,17, Natrium 7,59, Kalium 0,26. 
Lammön in Norwegen. Der Name von Asvxogparng, weiß. 


2. Gruppe. Waſſerfreie Silicate ohne Thonerde )). 
Formation des Pyroxen. R Si2, 


1. Wollaſtonit. Tafelſpath. 


kllſyſtem: klinorhombiſch. Man beobachtet ſelten Hendyoeder 
(aus der Kryſtallreihe des Augits), welche baſiſch und orthodiagonal 
unter 95 6 ſpaltbar find (nach Dana mißt dieſer Winkel 110% 
12). Br. uneben. Pellucid. Glasglanz, zum Perlmutterglanz 
geneigt. H. 5. G 2,8. V. d. L. ſchmelzbar — 4,5. Vollkom⸗ 


men gelatinirend. Cas Si2. Kieſel. 52, Kalk. 48. Gewöhnlich 


in kryſtalliniſchen Maſſen. Weiß, gelblich ꝛc. 


Findet ſich zu Cziklowa im Banat, Harzburg am Harz, Pargas in 
Finnland, Capo die bove bei Rom, Veſuv, Schweden, Schottland ze. 
Der Wollaftonit (nach Wollafton benannt) iſt ein Gränzglied der 


nachfolgenden Miſchungen. Andere find: der Boltonit (Enſtatit) = 


Vg“ Sis, ſelten zu Bolton in Nord-Amerika und Zdjar in Mähren, der 


Rhodonit Mns Sie und der Grunerit Jes Sie. Letztere ſ. in der Ordn. 
Mangan und Eiſen. 


2. Diopſid. 

Xllſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoder. 870 6; 100° 57, 
Spitb. nach den Seitenflächen deutlich, auch nach den Diagonalen. 
Br. muſchlig. Pellucid. H. 6. G. 3,3. V. d. L. ſchmelzbar = 
) Die ſalzſaure Auflöſung giebt, nach Abſcheidung der Kieſelerde, mit 
Aetzammoniak kein Präc. oder ein ſolches, woraus Kalilauge keine 
Thonerde extrahirt. Eine Ausnahme machen einige Augite. 


3,5—4 zu einem weißen, nicht magnetifchen Glaſe. Von Säuren 
nicht angegriffen. Cas Si? + Mg? Si2. Kieſel. 56,36, Kalk. 25,46, 
Talk. 18,18. — Weiß, gelblich, grün, grau ꝛc., auch farblos. 

In den Kryſtallcombinationen iſt die Stammform oft mit der 
ortho⸗ und klinodiagonalen Fläche verändert. An den Enden finden 
ſich untergeordnet mehrere Schiefendflächen und Klinodomen. Außer: 
3 ae Sa 
dem derb, ſtrahlig, körnig. (Kokkolith, Malakolith.) 

Ausgezeichnete Varietäten finden ſich auf der Muſſaalpe im Piemon⸗ 
teſiſchen, zu Schwarzenſtein im Zillerthal mitunter in fo reinen, ſchön 
grün gefärbten Kryſtallen, daß fie als Schmuckſtein geſchliffen werden; 
Reichenſtein in Schleſien, Malljjd, Sala ꝛc. in Schweden, Arendal in 
Norwegen, Erzgebirge ꝛc. Diopſid von dis, doppelt, und 3 ½, Anblick. 


. 3. Diallage. 

Gewöhnlich in kryſtalliniſchen Maſſen, welche in einer Richtung 
(orthodiagonal) vollkommen ſpaltbar find. Auf dieſen Spaltfl. in 
einer Richtung geſtreift, ſtark perlmutterglänzend, metallähnlich, ſonſt 
ſchwach fettglänzend. Wenig an den Kanten durchſcheinend. H. 5. 
G. 3,2. V. d. L. ſchmelzbar — 3,5. Durch dieſe Leichtflüſſig⸗ 
keit vorzüglich von der folgenden Species unterſchieden. Von Säu— 
ten nicht angegriffen. 

Cas 

Nga S812. Meine Anal. einer Varietät von Großarl gab: Kieſel. 
Les 

50,20, Thon. 3,80, Kalk. 20,26, Talk. 16,40, Eifenorydul 8,40. 
— Grau, grün, bräunlich. 


Bildet, mit Labrador und auch mit Epidot gemengt, eine Felsart, 
den Gabbro. Kommt vor zu Großarl im Salzburgiſchen, Marmels in 
Graubündten, bei Florenz, am Ural ꝛc. Diallage von dıeAAayn, Verſchie⸗ 
denheit, in Bezug auf die Spaltbarkeit. 

. 


4 4, Broneit. 


Die phyſikaliſche Charakteriſtik wie bei der vorigen Species. V. 
d. L. faſt unſchmelzbar, kann nur in den feinſten Spitzen etwas 


. werden. Von Säuren nicht angegriffen. Mg Si2; 


8 

F. (Sie. Meine Anal. einer Varietät aus Grönland gab: Kiez 
e 

fl. 58,00, Thon. 1,33, Talk. 29,66, Eiſenorxydul 10,14, Mans 

ganorpdul 1,00. Außer dem vollkommenen orthodiagonalen Blätter: 
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durchgang zeigte dieſe Varietät auch Spaltung nach den prismat. 
Flächen unter 87“ und 930. 

In derben, öfters großkörnigen Maſſen. Die Farbe gewöhnlich 
braun, tombakbraun, grünlich, gelblich ꝛc. 


3 


In Serpentin, Baſalt ꝛc. Kupferberg im Fichtelgebirg, Kraubat in 
Steyermark, Ultenthal in Tyrol, Stempel bei Marburg, Harz zc. 

Hierher gehört ein Theil des ſog. Hyperfthen’), welcher auf dem 
vollkommenen Blätterdurchgang ein ausgezeichnet braunrothes Schillern 
zeigt und auf der Paulsinſel an der Küſte von Labrador gefunden wird, 
ferner auf der Inſel Sky in Schottland, in der Lombardei ꝛc. Broncit 
von der Broncefarbe; Hyperſthen von Fueo, über, und 60⁰s, Kraft, 
von größerer Härte (6) als ähnliche Mineralien. 


5. Augit. / 
Die Kryſtalliſation wie beim Diopſid 2. An den Enden kommt 
häufig ein Klinodoma von 120 39“ vor. Glasglanz. Pellucid 
in geringem Grade. H. 6. G. 3,4. V. d. L. ſchmelzbar = 3,5—4 
zu einem ſchwarzen, manchmal magnetifchen Glaſe. Von Säuren 
wenig angegriffen. 


Cas 
Fes Sie. Anal. einer Varietät aus dem Faſſathal von Kuder— 
Mas ö 


natſch: Kieſel. 50,09, Thon. 4,39, Kalk. 20,53, Talk. 13,93, Eiſen⸗ 
orydul 11,16 Farbe ſchwarz, dunkelgrün. Eine der gewöhnlichſten 
Combinationen. S. Fig. 52; dieſe Kryſtalle meiſtens hemitropiſch 
nach einem Schnitte parallel der orthodiagonalen Fläche. In Kry— 
ſtallen und körnigen Maſſen. 

Der Name Augit ſtammt von 0%, Glanz. 


Gewöhnlich in Baſalt, Mandelſtein und Lava, im böhmiſchen Mittel: 
gebirg, Faſſathal, Rhön, Frascati bei Rom, Veſuv, Aetna ze. 

Bildet für ſich eine Felsart, den Augitfels (in den Pyrenäen), und 
iſt weſentlicher Gemengtheil des Dolerits (Augit und Labrador), des Me—⸗ 
laphyrs oder Augitporphyrs (porphyrartig mit Labrador) und des Ba— 
ſalts, welcher ein inniges Gemeng von Augit, Labrador und Natrolith ıc, 
Auch die Hauptmaſſe vieler Laven beſteht aus Augit. 


Hier ſchließt ſich der Hedenbergit an, welcher weſentlich 


Gas Si? + Fes 812. Er iſt ſchwärzlichgrün und von dem Schmelz: 
grade 2,5. Tunaberg, Elba, azoriſche Inſel Pico, Arendal. Be— 
nannt nach dem ſchwediſchen Chemiker Hedenberg. 


*) Der normale Hyperſthen iſt wahrſcheinlich Me} Si2 + Fes Si2, 
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Der Jefferſonit von Neu-Jerſey iſt ein Augit, welcher 
unter den Baſen auch 4, pr. Ct. Zinkoxyd zeigt. — Benannt 
nach dem vormaligen Präſidenten der Vereinigten Staaten Jefferſon. 


Bemerkenswerth für die Pyroxenformation iſt, daß Mitſcherlich durch 
Schmelzen der geeigneten Miſchung Diopſid im kryſtalliſirten Zuſtande 
dargeſtellt hat und daß ich ſolchen auch als Hochofenſchlacke beobachtet 
habe SR 


Formation des Amphibols. Klinorhombiſch. 


1 Si —L R3 Si?. Die Baſen find: Kalkerde, Talkerde, Eiſen⸗ 
oxydul, ſelten auch Natrum. — Es gehören folgende Species hierher: 


1. Tremolit. 


Ellſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder. m : m — 124° 
305; p: m = 103° 12“. Spitb. nach m vollkommen. Br. un: 
eben, muſchlig. Pellucid. Glasglanz. H. 5,5. G. 2,93. V. 
d. L. ſchmelzbar = 3,5 —4 mit Anſchwellen und Kochen zu einem 
wenig gefärbten Glaſe. Von Säuren nicht angegriffen. Ca Si+ 
Mgs Si2. Kieſel. 60,50, Kalk. 12,43, Talk. 27,07. — Weiß, 
gelblich, grünlich, graulich. 

Die Kryſtalle meiſtens eingewachſen und an den Enden nicht 
ausgebildet, die Flächen oft nach der Länge geſtreift. Strahlig und 
faſrig. 


Auf dem St. Gotthard, zu Gullſjö in Schweden, Lengfeld im Erz— 
gebirge, Orowitza und Dognatzka im Banat, Schottland ꝛc. Häufig im 
Kalkſtein und Dolomit. — Tremolit ſtammt von Val Tremola in der 
Schweiz. 

Der Nephrit iſt theilweiſe dichter Tremolit (nach Damour), ebenfo 
die orientaliſche Jade. Der Nephrit hat ſplittrigen Bruch, iſt durchſchei— 
nend, fettig ſchimmernd und von lauchgrüner Farbe. Er kommt meiſt ge— 
ſchliffen zu Säbel-, Dolchgriffen, Amuletten ꝛc. zu uns aus China, In— 
dien, Neuſeeland. 


2. Amphibol. Hornblende. Strahlſtein. 


Ellſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder. 1240 30“; 1030 

1. Spltb. nach den Seitenflächen vollkommen, undeutlich nach den 

Diagonalen. Br. uneben. Pellucid, zum Theil wenig. Glasglanz. 

) Der Name Pyroren (n. Hauy) von 1, Feuer, und Feos, Fremde 

ling, paßt freilich nicht zu dieſen Beobachtungen, denn er ſollte 

andeuten, daß das Mineral, als nicht vulkaniſchen Urſprungs, 
gleichſam ein Fremdling im Gebiete des Feuers ſei. 


H. 5,5. G. 3 — 3,4. V. d. L. ſchmelzbar = 3—4, zum Theil 
mit Anſchwellen und Kochen zu einem graulichen oder ſchwarzen 
Glaſe. Von Säuren wenig angegriffen. 


e ie 
S 812. 
Fe3 


Annähernd: Kiefel. 55,27, Kalk. 11,36, Talk. 12,36, Eiſen⸗ 
orydul 21,01. Faſt immer etwas Thonerde (manchmal bis 12 pr. 
Ct.) enthaltend, welche vielleicht für die Kieſelerde vicarirt. 

Grün in verſchiedenen Abänderungen, grünlich- und bräunlich⸗ 
ſchwarz, ſammetſchwarz. 

Die Stammform häufig combinirt mit der klinodiagonalen 
Fläche und mit einem hintern Klinodoma von 148 300“, öfters 
Hemitropieen nach einem Schnitt parallel der orthodiagonalen Fläche. 

Außer in Kryſtallen in derben, blättrigen Maſſen, ſtrahlig, 
faſrig, körnig. 


Bildet für ſich eine Urfelsart als Hornblendefels und Hornblende⸗ 
ſchiefer und macht einen weſentlichen Gemengtheil anderer Felsarten aus, 
des Syenits (mit Feldſpath oder Labrador), des Diorits und Aphanits 
(mit verſchiedenen feldſpathartigen Mineralien), auch des Eklogits, wel— 
cher ein Gemenge von grünem Diopſid, Hornblende und Thoneifengranat iſt. 

Ausgezeichnete kryſtalliſirte Varietäten finden ſich in Norwegen und 
Schweden zu Arendal, Kongsberg, Weſtmanland 2c., Zillerthal in Tyrol, 
Sachſen, Schottland ꝛc., in Urfelsarten und zu Koſtenblatt im böhmiſchen 
Mittelgebirge, in der Rhön, auf dem Kaiſerſtuhle ꝛc. in Baſalt eingewach— 
fen. — Der Name Amphibol ſtammt von Lug ißoLos, zweideutig, weil 
man ſich oft über das Mineral getäuſcht hat. 


Zur Formation des Amphibols gehören ferner: 


Anthophyllit, FeSi+ Mes Si2, braun, ſehr ſtrengflüſſig. 
Kongsberg und Modum in Norwegen“). Der Name von antho- 
phyllum, Gewürznelke, wegen der Farbe. 


Arfvedſonit, Nai + Fes Sis, ſchwarz, ſehr leicht ſchmelz— 
bar = 2. Kangerdluarſuk in Grönland. Brevig in Norwegen. 
Benannt nach Arfvedſon, dem Entdecker des Lithions. 

Nach Hermann kommt zu Sterling und Cummington in 
Maſſachuſets auch ein Manganamphibol vor, ſpaltbar unter 
1230 300. 


) Ein ſogenannter Anthophyllit aus Grönland iſt nach meiner Un: 
terſuchung Broncit. 
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Manche Amphibole und Pyrorene (vorzüglich Tremolit und Diopſid) 
finden ſich in feinen haarförmigen Kryſtallen, welche zu faſrigen, mehr 
oder weniger zuſammenhängenden, Maſſen verbunden ſind. Sie heißen 
dann Asbeſt und Amianth, Bergkork, Bergleder ꝛe. Dieſe Varietäten 
finden ſich in verſchiedenen Urfelsarten und bilden manchmal Faſerbüſchel 
von 2 Fuß Länge. Ausgezeichnet vom Schwarzenſtein im Zillerthale 
(Diopſidasbeſt), aus der Tarantaiſe (Tremolitasbeſt, ebenſo der ſogen. 
Kymatin von Kuhnsdorf in Sachſen), Piemont, Böhmen, Schweden, 
Mähren ꝛc. 

Man braucht den Asbeſt zur Verfertigung unverbrennlicher Zeuge, 
daher der Name, von Ks s, unauslöfchlich, für unverbrennlich, und 
Gulevros, unbefleckt; zu manchen chemifchen Feuerzeugen ꝛce. Er kommt 
im Handel oft unter dem Namen Federweiß vor. 


Das ſog. Bergholz, Kilotil (von 557, Holz, und Mos, Faſer), 
welches ſonſt auch zum Asbeſt gezählt wurde, iſt eine waſſerhaltige Ver— 
bindung von kieſelſaurem Eiſenoxyd und kieſelſaurer Talkerde. — Der 
eigentliche Asbeſt iſt von mehreren ähnlichen Min. durch feine Schmelz— 
barkeit und dadurch zu unterſcheiden, daß er im Kolben kein Waſſer giebt 
und von Säuren nicht zerſetzt wird. 


„ 


Steatit. Talk. 


Ellſyſtem nicht genau gekannt. Es finden ſich blättrige Maſſen, 
in einer Richtung ſehr vollkommen ſpaltbar. Pellucid. Optiſch 
zweiarig. Perlmutterglanz. H. 1. Nicht elaſtiſch biegſam. G. 
2,6 — 2,7. Fett anzufühlen. V. d. L. unſchmelzbar, mit Kobalt— 
aufl. blaß fleifchroth. Von Säuren nicht angegriffen. Ein von 
Hermann analyſirter ausgezeichneter Talk von Slatouſt gab: Kieſel. 


63,27, Talkerde 36,73 — Mga Sis. Andere Talke enthalten bis 
5 pr. Ct. Waſſer. Mit Annahme des polymeren Vertretens von 


3 H für 1 Ug bekommen nach Scheerer die Talke die allgemeine 
Amphibol- oder auch die Augitformel. — Grünlich-, graulich-, gelb⸗ 
lichweiß ꝛc. 


Derb, ſtrahlig, körnig, ſchuppig ꝛc., im Großen oft ſchiefrig 
und eine Urfelsart, den Talkſchiefer, bildend, wohin auch der 
ſog. Topfſtein (in Graubündten, Wallis ꝛc.) gehört. 


Schöne Var. finden ſich auf dem Grainer im Zillerthal, St. Gott— 
hard, Wallis, Finbo in Schweden, im Erzgebirge, Ural ꝛc. 


Der fog. Speckſtein tft dichter und erdiger Steatit. Er findet 
ſich manchmal in Pfeudomorphofen von Quarz, Kalkſpath, Topas 
und andern Mineralien und kommt ausgezeichnet vor zu Göpfers— 
grün im Bayreuthiſchen, in Cornwallis, Schottland, Schweden, Zei⸗ 
lan, China c. 


— m 


Man gebraucht den dichten Steatit zur Verfertigung von Gefäßen, 
zum Zeichnen auf Tuch und Glas, den Talkſchiefer auch zu Geſtellſteinen, 
Dachplatten ꝛc. — Steatit kommt von oreao, Talg. 


Chryſolith. Olivin. 


Xllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyramide. 101 317; 
107 46“; 1190 41“. Spltb. brachydiagonal ziemlich deutlich. Br. 
muſchlig. Pellucid. Glasglanz. H. 7. G. 3,3 — 3,44 V. d. 


L. unſchmelzbar. Vollkommen gelatinirend. Mas Si. Kieſel. 43. 
Talkerde 57. Gewöhnlich iſt ein Theil der Talkerde durch Eiſen— 
orpdul erſetzt, mancher enthält auch Spuren von Nideloryd. 

In den Ellcomb. iſt das rectanguläre Prisma vorwaltend, die 
Stf. meiſt untergeordnet. An den Enden findet ſich oft die baf. 
Fläche und ein makrodiag. Doma von 760 54, untergeordnet noch 
einige andere Rhombenpyr. und Domen, ſowie ein rhomb. Prisma von 
130% 2. Comb. ähnlich Fig. 46. Die Prismen gewöhnlich ver 
tikal geſtreift. — Die Farbe iſt vorherrſchend grün in mancherlei 
Abänderungen, auch gelblich, braun und weiß. 

In Kryſtallen und ſehr häufig in körnigen Maſſen (Olivin). 


Kryſtalle finden ſich in Aegypten, Natolien und Braſilien. Sie lie— 
fern die unter dem Namen Chryſolith bekannten Edelſteine. Körnig 
kommt er faſt in allen Baſalten vor, in der Rhön, auf dem Kaiſerſtuhl, 
Eiffel, Böhmen, Sachſen ꝛc., auch in Laven des Veſuvs und in manchem 
Meteoreiſen, Sibirien, Olumba in Peru ꝛce. 


Der Meteorchryſolith nähert ſich Me Si und 
* Fes 
am Monte Somma findet ſich ein hellgelber, welcher Cas Si + Me: Si 
(Batrachit). 

Dieſe Chryſolithe bilden mit dem Fayalit Fes Si und Tephroit 
Vn! Fi eine chem. Formation. Letztere Min., welche in die Klaſſe der 
metalliſchen Verbindungen gehören, ſind bis jetzt ſehr ſelten. Chryſolith 
ſtammt von ys, Gold, und Aldos, Stein. Bei den Alten galt der 


Name für den Topas. Batrachit von Paroayos, Froſch, wegen der dem 
Froſchlaich ähnlichen Farbe. 


Gadolinit. 


Ellſyſtem: klinorhombiſch. Hendyoeder m: m = 115%; p: m 
— 950 22˙. Elle. äußerſt ſelten, gewöhnlich derb, ohne Spur von 
Spaltbarkeit. Br. muſchlig. An den Kanten durchſcheinend — 
undurchſichtig. Glas — Fettglanz. H. 6,5. G. 4,0 4,3. V. 
d. L. z. Thl. verglimmend wie Zunder, unſchmelzbar oder nur an 
ſehr dünnen Kanten ſich rundend. Vollkommen gelatinirend. Chem. 


Zuſammenſetzung noch nicht hinlänglich genau gekannt. Die Anal. 
des Gadolinits von Ytterby von Berlin gab: Kiefel. 25,26, Vtter: 
erde 45,53, Ceroxydul 6,08, Eiſenoxydul 20,28, Kalk. 0,50. An⸗ 
dere Var. enthalten bis 10 pr. Ct. Beryllerde und 6 pr. Ct. Lan⸗ 
thanoryd. — Schwarz, ſchwärzlichgrün. 


Gehört zu den ſeltneren Mineralien und findet ſich in Granit und 
Gneiß zu Ptterby und Fahlun in Schweden und zu Hitterön in Norwe— 
gen. — Iſt nach dem ſchwediſchen Chemiker Gadolin benannt, welcher 
1794 darin die Metererde entdeckte. 


Zirkon. Hyazinth. 


Xllſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyr. 1230 19“ 849 200“. 
Spitb. prismatiſch unvollkommen. Br. muſchlig. Pellucid. Glas: 
glanz. H. 7,5. G. 4, — 4,6. V. d. L ſich entfärbend, un⸗ 


ſchmelzbar. Von Säuren nicht angegriffen. Er Si. Kieſel. 33,2, 
Zirkonerde 66,8. Hyazinthroth, bräunlich, gelblich, farblos. 

Gewöhnlich in Kryſtallen. In den Comb. iſt die Stf. mit 
den quadrat. Prismen vorherrſchend. Untergeordnet kommen noch 
2 andere Quadratpyr. und 3 Dioktaeder vor. 

An der Comb. der Stf. mit dem diag. Prisma iſt letzteres oft 
ſo verkürzt, daß alle Flächen Rhomben werden und die Geſtalt einem 
Rhombendodekaeder gleicht. Gewöhnl. Comb. Fig. 29 und 30. 

Der Zirkon findet ſich als Gemengtheil des Syenits in Norwegen 
„(Stavärn, Hakedalen), zu Beverly in Nordamerika in großen Kryſtallen, 
am Ural, in Grönland. In Baſalt zu Vicenza, Expailly in Frankreich ꝛc. 
In loſen Kryſtallen auf Ceylon, in Siebenbürgen und zu Bilin in Böh— 
men. In farbloſen Kryſtallen auch im Pfitſchgrunde in Tyrol. 

Unter dem Namen Hyazinth gilt er als ein Edelſtein, wobei er öfters 
durch Glühen farblos gemacht wird. Der meiſte ſog. Hyazinth der Ju— 
weliere iſt aber ein hyazinthfarbener Thonkalkgranat und dieſer iſt ziemlich 
geſchätzt. — Im Zirkon wurde 1789 die Zirkonerde von Klaproth entdeckt. 


3. Geſchlecht. Waſſerhaltige Silicate. 
V. d. L. im Kolben einen merklichen Gehalt an Waſſer an— 
zeigend. 
1. Gruppe. Waſſerhaltige Silicate mit Thonerde. 


Natrolith. 


kllſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich Prismen von 919 mit 
einer Pyramide, deren Scheitlktw. ziemlich gleich und ohngefähr 143° ; 
der Randktw. — 530 20“. Spltb. prismatiſch vollkommen, nach 


den Diagonalen unvollkommen. Br. uneben. Pellucid. Glasglanz. 
H. 5. G. 2,25. V. d. L. leicht ſchmelzbar (2), meiſtens ruhig 


zu einem waſſerhellen Glaſe. Vollkommen gelatinirend. Na Si + 


Al Si ＋2 ll. Kieſel. 47,86, Thon. 26,62, Natrum 16,20, 
Waſſer 9,32. Gewöhnlich in nadelförmigen Kryſtallen, ſtrahlig, 
faͤfrig. Ungefärbt, weiß, röthlich, gelb ze. 


In Mandelſtein, Baſalt und Phonolith, am ſchönſten zu Clermont 
in Auvergne, auf den Faroer-Inſeln, im böhm. Mittelgebirge, im Faſſa— 
thal in Tyrol ꝛc. — Der Name bezieht ſich auf den Natrumgehalt. 


Skolezit. 


klliſation: klinorhombiſch. Es finden ſich Prismen von 910 
35˙ mit einem vorderen und einem hinteren Klinodoma, deren Win: 
kel nahe gleich und ohngefähr 144 meſſen. Spltb. prismatiſch 
nicht ſehr vollkommen. Br. uneben, kleinmuſchlig. Glasglanz. Pellu— 
cid. H. 5,5. G. 2,21. Durch Erwärmen electriſch. V. d. L. 
ſich wurmförmig krümmend und ſehr leicht zu einem ſchaumigen, 
wenig durchſcheinenden Glaſe ſchmelzend. Vollkommen gelatinirend. 


Ca Si ＋ Al Si J 3 II. Kieſel. 46,37, Thon. 25,79, Kalk. 14,30, 
Waſſer 13,54. Farblos, weiß ꝛc. 
Kryſtalle nadelförmig, ſtänglich, faſrig ꝛc. 


Ziemlich ſelten, ausgezeichnet auf Staffa, Island, Faroer-Inſeln und 
Niederkirchen in der Pfalz. 

Skolezit kommt von g, krumm fein, wegen des Krümmens 
e e 

Ein Gemeng von Natrolith und Skolezit (nach Roſe), der ſog Me— 
ſolith, verhält ſich dem letztern ſehr ähnlich und kommt öfter an den ge— 
nannten Fundorten vor Ein ebenfalls naheſtehendes Mineral iſt der 
Thomſonit, zu Kilpatrik in Schottland, am Veſuv und zu Auſſig in 
Böhmen vorkommend. Die Kryſtalliſation iſt rhombiſch. Meſolith von 
u£oos, in der Mitte, und J %%, Stein. Thomſonit nach dem engliſchen 
Chemiker Thomſon. ‚ 


Prehnit. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 969 38˙ 56”; 112° 
5° 36“; 120° 31° 22”. Spltb. baſiſch ziemlich vollkommen, pris⸗ 
matiſch unvollkommen. Br. uneben. Pellucid. Glasglanz, auf 
Spaltfl. Perlmutterglanz. H. 6,5. G. 2,8. Zum Theil durch 
Erwärmen electriſch. V. d. L. ſchmelzbar = 2, mit ſtarkem Auf 
blähen und Krümmen zu einem blaſigen, emailähnlichen Glaſe. 
Von concentr. Salzſäure ohne vollkommene Gallertbildung zerſetzt. 
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Ca Si ＋ Al Si ＋ H. Kieſel. 44,05, Thon. 24,50, Kalk. 27,16, 
Waſſer 4,29. Grünlichweiß, grün, gelblich ꝛc. 

Die vorwaltende Form iſt das rhomb. Prisma von 990 56“ 
(Baſis der Stf.) mit der baſiſchen Fläche. Die Kryſtalle oft tafel: 
artig, mit gekrümmten Seitenflächen und wulſtförmig gruppirt. 
Derb, faſrig. 


Ausgezeichnet zu Ratſchinges und Faſſathal in Tyrol, Dumbarton in 
Schottland, Oberſtein im Zweibrückſchen, Dauphins, Pyrenäen, Cap der 
guten Hoffnung, am Obern See in Nord-Amerika, wo er eine vorzüg- 
liche Gangart der Kupferminen bildet. Der Name nach einem holländ. 
Oberſt v. Prehn. 


Analeim. 


kllſyſtem: teſſeral. Stf. Hexaeder. Spltb. heraedrifch ſehr un— 
vollkommen. Br. uneben, unvollkommen muſchlig. Pellueid. Glas— 
glanz. H. 5,5. G. 2,2. V. d. L. ruhig ſchmelzbar = 2 zu 
einem klaren Glaſe. Von Salzſ. vollkommen zur gallertähnlichen 
Maſſe zerſetzt. Nas Si? ＋ 3 Al Si? ＋ 6 II. Kieſel. 55,05, 
Thon. 22,94, Natrum 13,97, Waſſer 8,04. Seltner kommen 
auch Kalk und Kali für Natrum vicarirend vor. Farblos, weiß, 
röthlich ic. Die vorwaltende Form iſt das Trapezoeder, auch die 
Comb. von Hexaeder und Trapezoeder kommt öfters vor. 


Bis jetzt nur kryſtalliſirt gefunden, ausgezeichnet und manchmal in 
fauſtgroßen Kryſtallen auf der Seißeralpe in Tyrol, Montecchio maggiore 
im Vicentiniſchen, Monte Somma, Catanea in Sicilien, Auſſig in Böh— 
men, Schottland, Norwegen ꝛc. — Analeim kommt von avaizıs, kraftlos, 
wegen geringer electr. Erregbarkeit. 


Chabaſit. 


kllſyſtem: hexragonal. Stf. Rhomboeder von 94° 46“. Spltb. 
primitiv, unvollkommen. Br. uneben. Pellucid. Glasglanz. H. 4,5. 
G. 2,2. V. d. L. ſich anfangs etwas krümmend, dann ruhig ſchmel— 
zend — 2,5 zu einem kleinbaſigen Email. Von Salzſ. vollkom—⸗ 
men, ohne Gallertbildung zerſetzt. 


x Si? +3 Al Si? ＋ 18 K. Anal. einer Var. von Auſſig 


a3 
von Hoffmann: Kiefel. 48,18, Thon. 19,27, Kalk. 9,65, Natrum 
1,54, Kali 0,21, Waſſer 21,10. 
Damit ſtimmen die meiſten Anal. überein, nach einigen iſt 


das Vorkommen von 2 Species angedeutet, deren eine als H vor: 


zugsweiſe Kalkerde, die andere dagegen Natrum enthält. — Farb: 
los, weiß, gelblich ꝛc. 

Die vorwaltende Form iſt die Stammform, die Flächen öfters 
parallel den Scheitelkanten federartig geſtreift. Untergeordnet findet 
ſich noch ein ſtumpferes und ein ſpitzeres Rhomboeder in verwendeter 
Stellung, Fig. 38. 


Ausgezeichnete Var. zu Auſſig in Böhmen, Oberſtein im Zweibrück⸗ 
ſchen, Seißeralpe und Montzoni im Faſſathal, Faroer-Inſeln, Island ꝛc. 
— Chabaſit kommt von Xaßalıos, dem Namen eines Steines, der in den 
Gedichten des Orpheus erwähnt wird. 


Phillipſit. Kalkharmotom. 


Xllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. von 1200 42°; 119° 
18“; 90% (Randktw.). Spltb. makrodiagonal ziemlich, brachydia⸗ 
gonal weniger deutlich. Br. uneben. Pellucid. Glusglanz. H. 4,6. 
G. 2,18. V. d. L. ſchmelzbar = 3. Mit Salzſ. gelatinirend. 
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1055 si? ＋ 3 AI Sie ＋ 15 UH. Annähernd: Kieſel. 48,66, Thon. 
A 


20,17, Kalk. 7,34, Kali 6,17, Waſſer 17,66. — Weiß. — Die 
herrſchende Kryſtallcomb. iſt ein rectanguläres Prisma mit den Fl. 
der Stf.; meiſtens Zwillinge, indem zwei Individuen dieſer Comb. 
um die gemeinſchaftliche Hauptare um 90% gegen einander gedreht 
erſcheinen. Die Flächen der Pyr. und die makrodiagonale Fläche 
federartig geſtreift. 


Immer kryſtalliſirt in Baſalt und Mandelſtein; Kaiſerſtuhl im Breis⸗ 
gau, Oberſtein, Stempel bei Marburg, Annerode bei Gießen ıc. — Eine, 
der Miſchung nach ähnliche, übrigens verſchiedene Species iſt der Zeagonit 
oder Gismondin vom Veſuv. 

Phillipſit nach dem engliſchen Mineralogen Phillips. 


Harmotom. Barytharmotom. 
Kufpftem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 120 1°; 1210 28°; 
880 44. Spaltb. makrodiagonal deutlich, weniger brachydiagonal. 
Br. uneben. Pellucid. Glasglanz. H. 4,6. G. 2,42. V. d. L. 
ſchmelzbar — 3,5. Von Salzſ. ſchwer angegriffen, doch wird fo 
viel aufgelöſt, daß Schwefelſäure ein Präc. von ſchwefelſ. Baryt her: 


„„, 0m 


Die gewöhnliche Kryſtallcomb. und Zwillingsbildung wie bei 
der vorigen Species, ebenſo die Streifung. Bis jetzt nur kryſtalli⸗ 
ſirt gefunden. 


Ausgezeichnet zu Andreasberg am Harz, Kongsberg in Norwegen und 
Strontian in Schottland. — Der Name ſtammt von 0 ν, zufammen= 
fügen, und 1, ſchneiden, ſpalten, weil ſich die Kryſtalle an den Zus 
ſammenfügungen der Pyramidenfl. (Scheitelkanten) theilen laſſen. 


Desmin. 


kllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 1140; 1190 15“ 
960 0° 16“. Spltb. brachydiagonal vollkommen, makrodiagonal 
undeutlich. Br. uneben. Pellucid. Glasglanz, auf den vollkom— 
menen Spaltfl. Perlmutterglanz. H 4,5. G. 2,2. V. d. L. mit 
ſtarkem Aufblähen und Krümmen ſchmelzbar = 2 - 2,5 zu einem 
weißen Email. Von concentr. Salzſ. vollkommen, ohne Gallertbil— 
dung zerfeßt. Ca Si + Al Sis + 6 H. Kieſel. 58,00, Thon. 16,13, 
Kalk. 8,93, Waſſer 16,94. Spur von Kali und Natrum. Weiß, 
röthlich, gelblich ꝛc. 

Die vorherrſchende Comb. iſt das rectanguläre Prisma mit 
der Stf. Fig. 45, die makrodiag. Fläche nach der Länge geſtreift. 
Dergl. Kryſtalle oft garben- und büſchelförmig zuſammengehäuft. 
Derb, ſtrahlig. 


Ausgezeichnet auf Island und den Farvern, Andreasberg am Harz, 
Kongsberg, Arendal in Norwegen ꝛc. — Desmin von deoun, Bündel, be— 
ſonders von Aehren. 


Stilbit. 


Ellſyſtem: klinorhombiſch. Es findet ſich gewöhnlich die Comb. 
der klinodiag., orthodiag. und einer Endfläche, welche zur letztern 
unter 129 40“ geneigt iſt. Spltb. klinodiagonal ſehr vollkommen. 
Br. uneben. Pellucid. Glasglanz, auf den Spaltfl. Perlmutter⸗ 
glanz. H. 3,5. G. 2,3. V. d. L. ſich aufblätternd und unter 
Krümmungen zu einem weißen Email ſchmelzend = 2—2,5. Von 
Salzſ. vollkommen, ohne Gallertbildung zerſetzt. 

Ca Si ＋ Al Sis ＋ 5 H. Kieſel. 59,9, Thon. 16,7, Kalk. 
9,0, Waſſer 14,5. — Weiß, roth ꝛc. 

In Kryſtallen, derb blättrig, ſtrahlig — dicht. 


An denſelben Fundorten, wie die vorhergehende Species. Eine 
ſchöne, bräunlichrothe Varietät in Mandelſtein findet ſich im Faſſathal in 
Tyrol. — Stilbit von oriAßn, Glanz. 
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Hier ſchließt ſich der Brewſterit an, welcher eine ähnliche Zuſam— 
menſetzung hat, aber mit dem Unterſchiede, daß der Kalk durch Baryt— 
und Strontianerde vertreten iſt. Er enthält 8 pr. Ct. Strontianerde 
und 6 pr. Ct. Baryterde. Gelatinirt unvollkommen. Die ſalzſ. Aufl. 
giebt mit Schwefelf. einen merklichen Niederſchlag. Findet ſich zu Stron— 
tian in Schottland. Das Mineral iſt zu Ehren des ſchottiſchen Minera— 
logen und Phyſikers David Brewfter benannt. 


Chlorit. 


kllſyſtem: heragonal. Hexagonale Pyr. von 1320 40“ und 
106 40“ Randktw. nach Descloizeaur. Spltb. bafifch vollkommen. 
Glasglanz zum Perlmutterglanz. H. 1,5. Biegſam, nicht elaſtiſch. 
Wenig durchſcheinend. G. 2,85. V. d. L. ſchwer ſchmelzbar — 
5,5, wird ſchwarz und irritirt eine feine Magnetnadel. Von con= 
centr Schwefelſ. vollkommen zerſetzt. 


2 Mg Al 3 m Si + Mg3 495. Meine Anal. einer ſchup⸗ 
Re / 


pigen Var. aus dem Zillerthale gab: Kieſel. 27,32, Thon. 20,69, 
Talk. 24,89, Eifenorydul 15,23, Waſſer 12,00. Mancher Chlo⸗ 
rit, z. B. der von Rauris, enthält mehr Eiſenoxydul und iſt dann 
leichter ſchmelzbar. — Grün, meiſt lauchgrün, ſchwärzlich- und dun— 
kel-olivengrün. 

Die Kryſtalle ſelten deutlich, meiſtens wulſtförmig zufammen: 
gehäufte Tafeln; ſchuppig ſchiefrig und körnig. 


Bildet eine Felsart, den Chloritſch ie fer, und findet ſich im Zils 
lerthale in Tyrol, St. Gotthard, Rauris im Salzburgiſchen, Schneeberg 
im Erzgebirge, Erbendorf im Fichtelgebirge, Norwegen, Schweden ꝛc. — 
Chlorit von „These, grünlichgelb, grün. 


Nipidolith. 


kllſyſtem: klinorhombiſch nach Kokſcharow. Die Combinationen 
ſind der Art, daß ſie hexagonale Pyramiden darzuſtellen ſcheinen. 
Vorherrſchend wird ein Hendyoeder beobachtet, wo m : m — 125 
37; p: m = 113 57“, Spltb. baſiſch ſehr vollkommen. Pel⸗ 
lucid, die Kryſtalle oft dichroitiſch, parallel der Axe ſmaragdgrün, 
rechtwinklich darauf gelblich oder hyazinthroth. Bei nicht zu dun= 
keln Individuen wird das Kreuz im Stauroskop beim Drehen der 
Kryſtallplatte verändert. Glasglanz, auf den Spltfl. Perlmutter— 
glanz. H. 1,5. Biegſam, nicht elaſtiſch. G. 2,65. V. d. L. 
ſchwer ſchmelzbar — 5,5, brennt ſich weiß und trübe und giebt ein 
graulichgelbes Email. (Dieſes Verhalten iſt vorzüglich unterſcheidend 
von dem ſehr ähnlichen Chlorit.) 
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R AIl+R? Si? + Mg H. Meine Anal. einer Var. von 
Schwarzenſtein im Zillerthale gab: Kieſel. 32,68, Thon. 14,57, 
Talk. 33,11, Eifenorydul 5,97, Waſſer 12,10, unzerſetzt. Rückſtd. 
1,02. Grün in verſchiedenen Abänderungen. 

Die Kryſtalle ſelten deutlich, oft als hexagonale Tafeln. Blätt— 
rige Aggregate, wulſtförmig, fächerförmig ꝛc. 


Achmatof in Sibirien, Schwarzenſtein im Zillerthale, Arendal, Reiz 
chenſtein in Schleſien (nach Breithaupt), Alathal im Piemonteſiſchen ıc. 

Hierher gehört oder ſchließt ſich an der Klinochlor, der ziemlich 
großblättrig in Pennſylvanien und zu Markt Leugaſt im Bayreuthiſchen 
vorkommt. Er unterſcheidet ſich nur optiſch in der Art vom Ripidolith, 
-wie ſich der Phlogopit vom Biotit unterſcheidet. Er zeigt nämlich das 
Verhalten zweiaxiger Kryſtalle deutlicher. (Die optiſchen Axen ſollen einen 
Winkel von 840 bilden.) 

Die meiſten Ripidolithe reagiren v. d. L. auf Chrom und geben in 
größern Mengen mit Borax ein ſmaragdgrünes Glas, an den Chloriten 
habe ich dieſes nicht bemerkt. — Ripidolith von 9/19, Fächer, und „Hos, 
Stein, in Beziehung auf die fächerförmige Gruppirung der Kryſtalle, 
Klinochlor von KN, ſich neigen, und yAwoos, grün. 


Chloritoid. 


Blättrige, meiſt krummblättrige Aggregate, in einer Richtung 
vollkommen ſpaltbar. Schwach perlmutterglänzend. H 5,5 — 6. 
G. 3,55. Schwärzlichgrün V. d. L. ſchwer ſchmelzbar — 5 zu 
einem ſchwärzlichen, ſchwach magnetiſchen Glaſe. Wird von Salzſ. 
nicht, von conc. Schwefelſ. aber vollſtändig zerſetzt. 


. 3 K ＋ 2 Al Si ＋ 3 H. Meine Anal. einer Var. von 
Mg 


Bregratten in Tyrol gab: Kieſel. 26,19, Thon. 38,30, Eiſenoxyd 
6,00, Eifenorydul 21,11, Talk. 3,30, Waſſer 550. 

Findet ſich zu Koroibrod im Ural und zu Bregratten in Tyrol. Hier⸗ 
her gehören oder ſtehen ſehr nahe der Sismondin von St. Marcel in 
Piemont und der Maſonit von Middletown in Rhod-Island. — Der Name 
Chloritoid ſtammt von „16s, grün; Sismondin tft nach Prof. Sismonda 
in Turin und Maſonit nach einem Herrn Maſon benannt. 


Allophan. 


Amorph. Br. flachmuſchlig. Pellueid. Glasglanz. H. 3. 
G. 1,9. V. d. L. ſich aufblähend, unſchmelzbar, mit Kobaltaufl. 
blau. Vollkommen gelatinivend. Anal. einer Var. von Friesdorf 
von Bunſen: Kieſel. 22,30, Thon 32,18, Eiſenoryd 2,90, Waſſer 
42,62. Gewöhnlich etwas kupferhaltig. — Derb, traubig, nierför⸗ 
mig ꝛc. — Weiß, gelblich, himmelblau. 
10 * 
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Findet ſich zu Rauris und Großarl im Salzburgiſchen, Gersbach im 
Schwarzwald, Gräfenthal bei Saalfeld, Friesdorf bei Bonn, Bethlem in 
Ungarn ꝛc. 

Seltner ift ein anderes, ebenfalls gelatinirendes Thonſilicat, der Hal: 
loyſit. Kieſel. 4,5, Thon. 34,4, Waſſer 24,1. — Weiß, graulich ꝛc. 
50 und Namur. Der Name nach dem belgiſchen Geologen Omalius 

alloy. 


Kaolin. Porcellanerde. 


Derbe Maſſen von erdiger Formation. Matt. Leicht zerreib— 
lich. Fühlt ſich fein, aber nicht fett an. G. 2,21. Weiß, gelb: 
lich ic. Bildet mit Waſſer keinen oder einen nur wenig ſchlüpfrigen 
Teig. V. d. L. unſchmelzbar. Mit Kobaltaufl. blau. Von Salz- 
ſäure wenig angegriffen, von Schwefelſäure zerſetzt. Die Paſſauer 
Porcellanerde enthält weſentlich: Kieſel. 49, Thon. 33, Waſſer 18. 
Die Miſchungen anderer Porcellanerden ſind theilweiſe etwas ab— 
weichend, da dieſe Thonſilicate ſämmtlich Zerſetzungsprodukte und 
zwar von verſchiedenen Mineralien ſind, vorzüglich von Porcellanit 
und Orthoklas. Auch der Berill von Chanteloube findet ſich nach 
Damour zu Kaolin zerſetzt, wobei faſt alle Berillerde nebſt 4 Kieſel— 
erde aufgelöſt und fortgeführt worden iſt. 

Sie ſchließen ſich an die folgenden, Thone genannten, ähn— 
lichen Verbindungen an. 


Die Porcellanerde findet ſich in lagerartigen Maſſen und neſterweiſe 
im Urgebirge. Bekannte Fundorte ſind vorzugsweiſe: Obernzell bei Paſſau, 
Aue bei Schneeberg in Sachſen, St. Yrieux bei Limoges, Schemnitz in 
Ungarn, Cornwallis ꝛc. — Zur Verfertigung des Porcellans, wobei die 
Erde geſchlemmt wird, um die gröbern Theile abzuſondern. Zur Haupt⸗ 
maſſe, wie zur Glaſur, wird Gyps, Feldſpath, Quarz ꝛe, zugeſetzt. 


Argillite Thone. 


Unter dem Namen Argillit oder Thon begreift man ver— 
ſchiedene Verbindungen von Kieſelerde, Thonerde und Waſſer von 
erdiger Formation, welche fettig anzufühlen ſind und mit Waſſer 
ziemlich leicht eine teigartige Maſſe bilden, wobei fie ſog. Thongeruch 
entwickeln. Die meiſten Thone ſind v. d. L. unſchmelzbar und ge— 
ben mit Kobaltaufl. eine blaue Maſſe, wenn ſie hinlänglich rein und 
eiſenfrei ſind. Dabei brennen ſie ſich hart und die eiſenhaltigen 
nehmen eine rothe Farbe an. Von Salzſ. werden fie wenig ange— 
griffen, von der Schwefelſ. aber mehr oder weniger vollkommen zer: 
ſetzt. Sie enthalten im Durchſchnitt 40 —50 pr. Ct. Kieſelerde, 30 
pr. Ct. Thonerde und 13—20 und 25 Waſſer. Außerdem enthal— 
ten die meiſten Kali und zwar bis zu 4 pr. Ct., ferner Eiſenoxyd, 


Spuren von Kalk ꝛc. Die unreinen Thone (wohin der fog. Lehm 
und Letten gehören) ſind ſchmelzbar und oft innig mit kohlenſau— 
rem Kalk gemengt, weshalb ſie mit Säuren brauſen. Dieſe ſchlie— 
ßen ſich dem Mergel an. 


Die Farbe iſt weiß, graulich, gelblich, röthlich ic, manchmal 
ſtreifig bunt. 


Der Thon bildet mehr oder weniger mächtige Ablagerungen in den 
jüngern und jüngſten Formationen. Ein Theil dieſer Lager ſcheint früher 
aus Mergel beſtanden zu haben. 

Ein Gemenge von Thon und andern zum Theil durch Säuren zer- 
legbaren Silicaten von ſchiefriger Struktur iſt der Thonſchiefer, wel— 
cher Formationen im Ur- und Uebergangsgebirge bildet. Mancher Thun: 
ſchiefer iſt offenbar durch Zerſetzung aus Glimmerſchiefer entſtanden. 

Aehnliche Schiefer ſind der Wetzſchiefer, welcher die gehörige Härte 
beſitzt, um als Wetz- und Schleifſtein gebraucht zu werden; der Brand: 
ſchie fer mit eingemengtem Erdpech, daher er beim Entzünden brennt; 
der Alaunſchiefer mit eingemengtem Schwefelkies, welcher unter Bil— 
dung von Eiſenvitriol verwittert und auf Alaun benützt wird, durch theil— 
weiſe Zerſetzung des Eiſenvitriols und Entſtehung von ſchwefelſaurer Thon— 
erde, Auslaugen, Zuſatz von Pottaſche ıc. 

Der Zeichnenſchiefer iſt ein kohlehaltiger Thonſchiefer und wird 
als ſchwarze Kreide gebraucht. Ein ſolcher von Ludwigſtadt im Bayreu— 
thiſchen enthält nach Fuchs 17,5 pr. Ct. Kohle, wahrſcheinlich von Gra— 
phit herrührend. 

Der Schieferthon iſt der mit Stein- und Braunkohlen vorkom— 
mende, häufig Pflanzenabdrücke enthaltende Thon. In brennenden Stein— 
kohlenflötzen findet er ſich oft gebrannt und dann hart. Ein dergleichen 
von lavendelblauer Farbe wurde ſonſt Porcellanjaſpis genannt. 

Der Thon bildet ferner einen Hauptbeſtandtheil der ſogen. Wacke, 
welche oft Blaſenräume enthält, leer oder ausgefüllt, rund oder mandel— 
förmig und dann Mandelſtein heißt. Kommt mit Baſalt und Pho— 
nolith vor. 

Mit Eifenoryd und Eifenorydhydrat gemengt bildet der Thon den 
rothen und gelben Thoneiſenſtein, die Gelberde ꝛc. 


Ein feiner, ſchmelzbarer Thon iſt der Bolus, welcher in 
Waſſer unter Kniſtern zerfällt. Er iſt meiſtens braun oder gelb 
gefärbt. Findet ſich in geringer Menge zu Siena in Italien, 
Rauſchenberg in Bayern, Habichtswald in Kurheſſen, Stalimene 
(Lemnos) ꝛc. 


Ein feiner, nicht plaſtiſcher Thon iſt ferner das ſog. Stein— 
mark von Rochlitz und Planitz in Sachſen, Andreasberg am 
Harz ꝛc. 


Der Gebrauch des Thons zur Verfertigung von Töpferwaaren, 
Fayence, Steingut, Ziegelſteinen ꝛc. iſt bekannt. Die feinſten Arten wer— 
den zu Tabakspfeifen verarbeitet. Solche Thone finden ſich bei Köln, Lüt—⸗ 
tich, Forges-les-Eaux ꝛc. 


Die heſſiſchen Tiegel (Schmelztiegel) von Großalmerode beftehen aus 
feuerfeſtem, mit Quarz gemengtem Thon, die Paſſauer oder Ipſer Tiegel 
aus Thon und Graphit. Der Thon dient ferner zum Walken der Tücher 
(feine Arten, welche Walkerde heißen), zur Alaunfabrikation, zum Raf— 
finiren des Zuckers, zur Verfertigung mancher Pyrometer, in der Land— 
wirthſchaft ꝛc. } 

Der Thonſchiefer liefert Dach- und Tiſchplatten, Schreibtafeln ꝛc. 


Selten vorkommende Verbindungen von Kieſelerde, Thonerde 
und Waſſer find: Cimolit, Kollyrit, Pholerit, Buchol⸗ 
zit, Wörthit. Die letzten drei ſind kryſtalliniſch. 


Zu den waſſerhaltigen Thonſilicaten gehört auch ein Theil des 
ſogenannten Agalmatoliths oder Bildſteins, welcher zu kleinen 
Figuren, Pagoden ꝛc. verarbeitet aus China kommt. Er iſt weich 
und leicht zu ſchneiden. Er heißt im Chineſiſchen Fun Shih oder 
Pulverſtein, weil das Pulver auch zum Abziehen von Raſirmeſſern 
gebraucht wird. — Findet ſich vorzüglich in der Provinz Canton. 
Es kommt auch ein Talkerdeſilicat unter dieſem Namen vor. 

Die Charakteriſtik kann daher noch nicht genau gegeben werden. 


2. Gruppe. Waſſerhaltige Silicate ohne Thonerde. 


Apophyllit. 


Kllſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyramide. 104° 2“; 121°. 
Spltb. baſiſch vollkommen. Br. uneben. Pellucid. Glasglanz, auf 
der baf. Fl. Perlmutterglanz. H. 4,5. G. 2,3 — 2,5. Vid. L. 
mit Aufblähen ſchmelzbar — 1,5 zu einem blaſigen, weißen Glaſe. 
Von Satzf. leicht zerſetzt, eine gallertähnliche Maſſe bildend. Ka St 
＋ s Cn Si ＋ 16 UH. Kieſel. 52,43, Kalk. 25,86, Kali 5,36, 
Waſſer 16,35. — Farblos, weiß, roſenroth, bräunlich ꝛc. — Die 
Stammform gewöhnlich mit den Fl. des diagonalen Prisma's, wel— 
ches die Randecken abſtumpft; quadratiſche Prismen, oft tafelförmig 
durch Ausdehnung der baſ. Fl. ꝛc.; derb, ſchaalig. 

In Mandelſtein, Baſalt ꝛc., auf der Seiſſeralpe in Tyrol, auf den 


Faroer-Inſeln, zu Andreasberg am Harz, Auſſig in Böhmen, Banat, 
Utön ꝛc. — Apophyllit von azoy vAkrko, abblättern. 
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Hier ſchließen ſich, bis jetzt ſelten vorgekommen, an: 

Pektolith. Kieſel. 52,34, Kalk. 35,20, Natrum 9,66, 
Waſſer 2,80. Wird von Salzſäure zu einer gallertähnlichen Maſſe 
zerſetzt. Monte Baldo und Montzoni im Faſſathal, Schottland. 
Hierher der Osmelit und Stellit. 

Pektolith von 76s, zuſammengezimmert, und 796g, Stein. 


Okenit. Kieſel. 56,99, Kalk. 26,35, Waſſer 16,66. Von 
Salzſ. zur gallertähnlichen Maſſe zerſetzt. Dysko-Inſel bei Grön— 
land. (Dysklaſit.) Okenit nach dem Naturforſcher Oken. 


Sepiolith. Meerſchaum. 


Amorph (2). Dicht und erdig. Br. flachmuſchlig, uneben, 
erdig. Undurchſichtig. Matt, auf dem Striche etwas glänzend. 
H. 2,5. Milde. G 1,3 —1,6. Saugt begierig Waſſer ein. V. 
d. L. zuſammenſchrumpfend, ſchwer ſchmelzbar —= 5,5. Von Salzſ. 


zu einer gallertähnlichen Maſſe zerſetzt. Ms Si +2 U. Kieſel. 
54,43, Talk. 24,36, Waſſer 21,21. — Weiß, gelblich, graulich, 
gelblichbraun ꝛc. 


Findet ſich in derben Maſſen zu Hrubſchitz in Mähren, Vallecas bei 
Madrid, Theben in Griechenland, Piemont, Champigny ꝛe. 

Wird zu Pfeifenköpfen verarbeitet, die daraus geſchnitten und in Oel 
oder Wachs geſotten werden. — Sepiolith von , Meerſchaum. 

Der Steatit, der auch hier eingeſchoben werden könnte, iſt oben nach 
dem Amphibol aufgeführt. 


Serpentin. 


Dicht in derben Maſſen, zuweilen in Afterkryſtallen von Chry— 
ſolith und Augit. Durchſcheinend — undurchſichtig. Schwach fettig 
glänzend. H. 2,5 — 3, etwas milde. G. 2,6. V. d. L. ſich weiß 
brennend, ſehr ſchwer ſchmelzbar — 6. Von concentr. Salzſ. und 
Schwefelſ. zerſetzt ohne Gallertbildung. 


3 Mg H2 +2 Mg? Si2. Kieſel. 43,51, Talk. 43,78, Waſſer 
12,71. Häufig iſt ein Theil der Talkerde durch Eifenorydul erſetzt. 
— Grün, braun, röthlich, öfters gefleckt und geadert. 


Der Serpentin bildet eine Urfelsart und erſcheint mitunter lager⸗ 
artig in Gneiß, Glimmerſchiefer ꝛc. So in den Pyrenäen, Apenninen ꝛc. 
Ausgezeichnete Fundorte find Fahlun, Sala ꝛc. in Schweden, Reichenſtein 
in Schleſien, Goldenſtein in Mähren, Zöblitz und Waldheim in Sachſen, 
Corſica und Cornwallis ꝛc. 

Man verfertigt daraus Reibſchalen, Geſchirre, Pfeifenköpfe, Platten 
zum Belegen von Tiſchen ꝛc. Ein in Italien zu Platten, Zierſäulen ꝛc, 


oft verwendetes Gemenge von Serpentin und Urkalk heißt Verde antico. 
(Hierher der Pikrolith und Williamſit.) Der Name Serpentin von ser— 
pens, Schlange, wegen der fleckigen Farbenzeichnung. 


Baſtit. Schillerſpath. 


Kryſtalliniſch blättrige Maſſe, in einer Richtung ſehr vollkom— 
men ſpaltb., nach einer zweiten undeutlich, zur erſten unter 87“ ge— 
neigt. Br. uneben. An den Kanten durchſcheinend. Auf den voll— 
kommenen Spltfl. ſtark glänzend von metallähnlichem Perlmutter— 
glanz. H. 3,3, G. ½ BV. d. L, ſchmelzbar 3. Zu Seu⸗ 
ren ſich wie die vorige Species verhaltend, 

Anal. einer Var. von der Baſte am Harz von Köhler: Kiefel. 
43,90, Talk. 25,85, Eiſenorydul und Spur von Chromoryd 13,02, 
Kalk. 2,64, Waſſer 12,42. — Grün, olivengrün, piſtaziengrün, 
bräunlich ꝛc. 


Kommt mit Serpentin auf der Baſte (daher der Name) am Harz vor. 

Sehr nahe ſteht ein fafriges, mit Serpentin vorkommendes Mineral, 
der Chryſotil (von yovoös, Gold, und os, Faſer). Von manchem 
ähnlichen Asbeſt unterſcheidet er ſich leicht durch den Waſſergehalt (12,8 
pr. Ct.) und dadurch, daß er von Schwefel]. leicht zerſetzt wird. Findet 
ſich zu Reichenſtein in Schleſten, in Tyrol, zu Zöblitz in Sachfen, in den 
Vogeſen und zu Baltimor (Baltimorit). Hierher auch der Metarit von 
Schwarzenberg in Sachſen. 


Selten vorkommend ſind folgende ſich hier anſchließende Mi— 
neralien, welche auch waſſerhaltige Talkſilicate find, übrigens 
eine mannigfaltig verſchiedene Miſchung haben: 

Pikrosmin, Pikrophyll, Aphrodit, Antigorit, 
Hydrophit, Monradit, Dermatin, Spadait, Villar⸗ 
ſit, Gymnit. 


Zu den waſſerhaltigen Silicaten ohne Thonerde gehört auch der 
ſehr ſeltene, bei Brewig in Norwegen vorkommende Thorit, wel: 
cher gegen 60 pr. Ct. Thorerde enthält. Berzelius hat darin 1828 
eine neue Erde entdeckt, die er Thorerde nannte. 


4. Geſchlecht. Silicate mit Fluor-Verbindungen. 


Als ſehr feines Pulver mit concentr. Schwefelſäure behandelt 
Reaction von Flußſäure gebend. 
Lithionit. Lithionglimmer. 


Allſyſtem wahrſcheinlich rhombiſch. Gewöhnlich blättrige Maſſen. 
Spltb. baſiſch ſehr vollkommen. Pellucid. Optiſch zweiaxig. Auf 
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den Spaltungsflächen metallähnlicher Perlmutterglanz, ſonſt Glas— 
glanz. H. 2,5. G. 3. V. d. L. mit Aufwallen ſchmelzbar — 
2 —2,5 zu einem weißen oder graulichen, manchmal magnetifchen 
Glaſe, dabei die Flamme purpurroth färbend. (Iſt dadurch leicht 
vom ein- und zweiaxigen Glimmer zu unterſcheiden.) Von Säuren 
theilweiſe zerſetzt. Begreift mehrere noch nicht genau unterſchiedene 
Species. Im Durchſchnitte: Kieſel. 50, Thon. 30, Kali 9, Lithion 
3 — 4, Flußſäure 5, Natrum 2. Oefters ein Theil der Thonerde 
durch Eiſenoxyd erſetzt. — Grau, roth (Lepidolith), pfirſichblüth— 
roth ꝛc. 

Kryſtalle ſelten, als 6ſeitige Tafeln erſcheinend, mannigfaltig 
zuſammengehäuft, körnige Maſſen. 


In Granit zu Penig, im Erzgebirge und in Cornwallis, zu Rozenau 
und Iglau in Mähren, Utön, Ekatharinenburg ze. — Der Name Lithionit 
vom Lithiongehalt. 


Topas. 


kllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 10152“; 1419 7’; 
900 55°. Spltb. baſiſch deutlich. Br. muſchlig, uneben. Pellucid. 
Glasglanz. H. 8. G. 3,5. V. d. L. unſchmelzbar, als feines 
Pulver mit Kobaltaufl. blau. Schmilzt man Borſäure im Platin- 
draht ſo lange, bis die grüne Färbung der Flamme aufhört und 
ſetzt dann feines Topaspulver zu, ſo kommt ſie wieder zum Vor— 
ſchein. Von Schwefelſ. nur wenig angegriffen. 


(3 Al Fl? ＋ 2 Si Fl?) + 6 Al? Si2. Die Anal. von Forch⸗ 
hammer geben: Kieſel. 35,52, Thon. 55,33, Fluor 17,49. — Gelb, 
grünlich, blau in mancherlei Abänderungen, auch farblos. 

Die vorwaltende Form iſt das rhombiſche Prisma von 1249 

19“, an den Enden die Flächen der Stf. und untergeordnet noch 3 
andere Rhombenpyr.; öfters auch die Stf. durch ein Doma von 930 
verdrängt. Das Prisma von 1249 19° auch öfters comb. mit 2 
andern rhomb. Prismen. Die Prismen vertikal geſtreift. S. Fig. 43. 
Außer in Kryſtallen auch derb (ſelten) und in Geſchieben. 


In Urfelsarten eingewachſen und im Schuttland. Schneckenſtein bei 
Auerbach im Voigtlande, Erzgebirg, Murſinsk, Miask, Ounda ꝛc. in Si⸗ 
birien (oft in ſehr großen Kryſtallen), Villa Ricca in Braſilien, Finbo in 
Schweden ꝛc. — Der Topas iſt ein nicht ſehr koſtbarer Edelſtein, gelbe 
Varietäten koſten das Karat 6—8 fl., die farbloſen und roſenrothen wer— 
den höher bezahlt. 

Durch Erhitzen laſſen ſich die gelben Topaſe roſenroth brennen. Sie 
werden dabei anfangs farblos, nach dem Erkalten kommt aber die Roſen— 
farbe zum Vorſchein. 
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Ein ſtängliches, dem Topas ſehr naheſtehendes Mineral iſt der Pyk— 
nit von Altenberg in Sachſen. 

Der Name Topas kommt von der Inſel Topazos im rothen Meere; 
Pyknit ſtammt von 7 „s, dicht, in dicht gedrängten Theilen. 


Selten und in geringer Menge kommen vor: 

Chondrodit. Kieſel 37.28, Talk. 50,06, Magneſium 5,11, 
Fluor 7,55. — Gelatinirt. — Gelb, bräunlich. — Veſuv, Nord— 
Amerika, Finnland. Der Name von 76000, Korn, Pille. 


Leukophan, bereits bei den berillerdehaltigen Mineralien 
nach dem Smaragd erwähnt. 


5. Geſchlecht. Silicate mit borſauren Verbin— 
dungen. 


V. d. L. mit einem Gemenge von Flußſpath und ſaurem, 
ſchwefelſaurem Kali als feines Pulver im Platindraht zuſammenge— 
ſchmolzen, die Flamme vorübergehend grün färbend. 


Datolith. 


Allſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich rhombiſche Prismen von 
770 30° und ein anderes von 116019“ mit der baf. Fl. (Pyrami⸗ 
den untergeordnet). Spltb. nach dem Prisma von 77 30“ und 
brachydiggonal. Br. unvollkommen muſchlig, uneben. Pellucid. 
Glasglanz, auf dem Bruche Fettglanz. H. 5,5. G. 3,4. V. d. L. 
mit Sprudeln ſchmelzbar — 2 zu einem farbloſen Glaſe, die Flamme 
grün färbend. Mit Salzſäure vollkommen gelatinirend. 


3-Gu B + Cas Si + 3 II. Kieſel. 37,91, Kalk. 35,07, Bor: 
ſäure 21,48, Waſſer 5,41. — Farblos, weiß, grünlichweiß ꝛc. — 
In Kryſtallen und derb, körnig. 


Arendal in Norwegen, Andreasberg am Harz, Teiß in Tyrol, aus⸗ 
gezeichnet zu Toggiana im Modeneſiſchen und häufig auf der Königsinſel 
am Obern See in Nord-Amerika. — Der Name ſtammt von Jdareoueı, 
theilen, und 7190, Stein, wegen der körnigen Abſonderung der derben 
Varietäten. 

Eine ſehr naheſtehende Miſchung hat der Botryolith, faſrig, ver— 
hält ſich chemiſch wie Datolith. Arendal. — Der Name von 6670s, 
Traube, und 78, Stein, wegen der traubigen Geſtalt. 

Es ſchließt ſich hier an der ſeltene Dan burit von Danbury in Con⸗ 
necticut. Er iſt nach den Analyſen von Smith und Brush weſentlich 


2 


Cas Si 23 5B Si. Kieſel. 48,9, Borſäure 28,4, Kalk. 22,7. 
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Arinit. 

Ellſyſtem: klinorhomboidiſch. Stf. klinorhomboidiſches Prisma: 
%% (ↄ ᷣᷣuùui 8 
Die Flächen in und t find vertikal, p parallel den Comb. Kanten 
mit m geſtreift. Spltb. unvollkommen nach p und m. Br. klein⸗ 
muſchlig — uneben. Pellucid. Glasglanz. H. 6,5. G. 3,3. V. 
d. L. mit Aufwallen ſchmelzbar — 2 zu einem dunkelgrünen Glaſe. 


Nach dem Schmelzen gelatinirend. Rs (Si B) 2 ＋ 2 K (Si B). 
Anal. einer Var. von Oiſans von Rammelsberg: Kieſel. 43,46, 
Thon. 16,30, Eiſenoryd 10,25, Manganoxyd 2,74, Kalk. 19,90, 
Talk. 1,54, Borſäure 4,5. — Nelkenbraun ins Grauliche, Grün— 
liche ce. — In Kryſtallen und kryſtalliniſch derb. 

In Urfelsarten zu Oiſans in der Dauphiné, auf der Treſeburg am 


Harz, Miask im Ural, Thum im Erzgebirg, Ungarn, Cornwallis. 
Axinit ſtammt von e&ivn, Beil, wegen der Form der Kryſtalle. 


Turmalin. 


Allſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder. Scheitelktw. 1330. 
Spltb. in Spuren primitiv. Br. muſchlig. Pellucid, gering. Glas— 
glanz. H. 6,5. G. 3 — 3,2. Durch Erwärmen polariſch electr. 
V. d. L. mit Aufwallen ſchmelzbar — 2 — 3 zu einem meiſtens 
weißlichen oder graulichen, blaſigen Glaſe. Von Schwefelſ. unvoll— 
kommen zerſetzt. Farbe braun, ſchwarz. 

Die Miſchungen find nach den Anal. von Rammelsberg auf 


drei phyſikaliſch ſehr ähnliche Species bezüglich, wenn B und Si 
zuſammengefaßt werden. Er bezeichnet fie: 


2. Magneſia-Eiſen-Turmalin Rs Sie ＋ 4 K Si (mit 6—9 


Die letztere Species iſt ſchwerer ſchmelzbar, als die andere, und in 
der Farbe vom tiefſten Schwarz. 

Im Allgemeinen geben die Miſchungen 1. und 2. gegen 38 
pr. Ct. Kieſelerde, 8 —9 Borſäure (und bis 2 Fluor), 31 34 Thon⸗ 
erde, dann in wechſelnden Mengen Talkerde, Eiſenoxydul und bis 
2 pr. Ct. Natrum und Kali. 

Es finden ſich außer der Stammform noch 2 Rhomboeder von 


1550 und 103% Schtlktw. und das herag. Prisma, welches auch 
halbflächig mit dem diagonalen herag. Prisma ein gſeitiges bildet. 
Die Kryſtalle hemimorph, öfters an einem Ende der Prismen die 
baſ. Fl., am andern rhomboedriſche Kombinationen. Die Prismen 
meiſtens vertikal geſtreift, cylindriſch, nadelförmig ꝛc., außerdem derb, 
ſtänglich, körnig. 

In Urfelsarten: Eibenſtock in Sachſen, Windiſchkappel in Kärnthen, 
Bodenmais in Bayern (große Xlle.), Zillerthal, St. Gotthard, Norwegen, 
Grönland (ſehr ausgezeichnet), mehrere Orte in Nord-Amerika. — Der 
Name von Turmale, wie er in Ceylon genannt wird. 


Nubellit (Lithionturmalin). 


In der phyſikaliſchen Charakteriſtik der vorhergehenden Species 
ſehr nahe ſtehend, die Farbe iſt aber roth, grün, blau in verſchiede— 
nen Abänderungen. Zuweilen umſchließen ſich an den Prismen 
kryſtalliniſche Rinden von verſchiedener Farbe, zuweilen zeigt ein und 
daſſelbe Prisma an einem Ende eine andere Farbe, als am andern. 
Bei den Elbaner Kryſtallen bleicht ſich oft die Farbe gegen das eine 
Ende oder verſchwindet ganz. 

V. d. L. ſchwer, z. Thl. unſchmelzbar, zerklüftend, ſich öfters 
weiß brennend und dann mit Kobaltaufl. blau. 


Rammelsberg unterſcheidet: 


Dieſe Species ſtehen im Gehalte an Kieſelerde, Borſäure, Fluor und 
Thonerde den vorhergehenden ſehr nahe, ſie enthalten aber nicht über 
2 pr. Ct. Magneſia und gegen 4 pr. Ct. Alkalien, worunter bis 
14 pr. Ct. Lthion charakteriſtiſch. 


Von rother Farbe auf Elba, zu Paris in Maine (Nord-Amerika), 
Ava in Indien, Schaitansk im Ural, Rozena in Mähren. Von blauer 
und grüner Farbe zu Murſinsk in Sibirien, Elba, Paris, Cheſterfield in 
Maſſachuſetts, Braſilien. Die durchſichtigen rothen und blauen Rubellite 
werden ſehr geſchätzt und als Ringſteine geſchliffen, die grünen dienen zur 
Polariſation des Lichts ꝛc.“) 


) Bezüglich des Iſomorphismus dieſer Species mit den vorhergehen⸗ 
den, ſo hat 
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Wenn man die Atomvolume durch die Zahl der conſtituirenden 
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Der Name Rubellit, eigentlich nur für die rothe Species geltend, 
von rubellus, roth. 


Von geringer Verbreitung kommen vor: Silicate mit 
Chloriden, mit Sulphaten, mit Carbonaten und aus 
der Klaſſe der Metalle Silicate mit titan- und tantalfaus 
ren Verbindungen. 


Zu den Silicaten mit Chlor-Verbindungen“) ge 
hören: 

Sodalith. Rhombendodecaeder. Kieſel. 37,60, Thon 31,37, 
[Natrum 19,09, Natrium 4,74, Chlor 7,20. — Gelatinirt. — 
[Weiß, grünlich ic. Veſuv. Grönland. — Der Name von Soda 
und Ardog, wegen des Natrumgehalts. 

Eudialyt. Heragonal. Nach Rammelsberg: Kieſel. 49,92, 
Zirkonerde 16,88, Kalk. 11,11, Eiſenoxydul 6,97, Manganoxydul 
1,15, Natrum 12,28, Chlor 1,19. — Gelatinirt. — Bräunlich— 
roth, pfirſichblüthroth. — Grönland. — Der Name von söbOdο 
2709, leicht aufzulöfen. 

Poreellanit. Rhombiſch. Annähernd: Kieſel. 49, Thon. 
27, Kalk. 15, Natrum 5, Chlorkalium 2. Von ſtarken Säuren 


ohne Gallertbildung zerſetzt. Weiß. Findet ſich zu Obernzell bei 
Paſſau, meiſtens zu Porcellanerde verwittert, welche zum Theil noch 
die Prismenform dieſes Minerals hat. 


Zu den Silicaten mit Schwefel- und ſchwefelſau— 
ren Verbindungen gehören **): 


Hauyn. Rhombendodecgeder. Anal. einer Var, von Albano 
von Whitney: Kieſel. 32,1, Thon. 27,3, Kalk. 9,9, Natrum 16,5, 
Schwefelſäure 14,2. L. Gmelin fand im Hauyn von Marino 15 
pr. Ct. Kali. — Gelatinirt. — Blau. — Albano, Marino ꝛc. in 
der Gegend von Rom. Der Name nach dem franzöſiſchen Kry— 
ſtallographen Hauy. 


Atome (nach Dana) dividirt, ſo werden ſie alle faſt gleich und er— 

halten die Zahl 44. So iſt z. B. das Atomvolum der Miſchung 

— 1164, Die Formel enthält 33 Atome; 

1464 

8 

) Die ſalpeterſ. Aufl. giebt mit Silberaufl. ein Präc, von Chlorſilber. 

++) Die ſalzſ. Aufl. giebt mit ſalzſ. Baryt ein Präc, von ſchwefelſ. 
Baryt. 


e 
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Noſin. Rhombendodecgeder. Anal. einer Var. vom Laacher⸗ 
ſee von Varrentrapp: Kieſel. 35,9, Schwefelſ. 9,2, Thon. 32,6, 
Natrum 17,8, Kalk. 1,1, Spur von Chlor, Eiſen und Waſſer. — 
Gelatiniet. — Braun, blau ꝛc. Der ſog. Hauyn von Nieder-Men⸗ 
dig iſt auch ein dem Noſin ähnliches Mineral. — Laacherſee am 
Rhein. — Der Name nach dem Geognoſten K. W. Noſe. 

In die Nähe dieſer Verbindung gehört auch der Skolopſit (von 
orokov, Splitter) vom Kaiſerſtuhl (mit 4 pr. Ct. Schwefelſäure). 
Gelaͤtinirt. 

Laſurſtein. Rhombendodecaeder ſelten, meiſtens derb. Br. 
uneben, wenig durchſcheinend. Glasglanz. H. 5,5. G. 2,7. Las 
ſurblau. V. d. L. ſchmelzbar = 3 zu einem weißen, durchſcheinenden 
Glaſe. Von Salzſ. unter Entwicklung von Schwefelwaſſerſtoff ſchnell 
entfärbt, gelatinirend. Analyſe von Varrentrapp: Kieſel. 45,50, 
Schwefelſ. 5,90, Thon. 31,76, Kalk. 3,52, Natrum 9,09, Schwe⸗ 
fel 0,95, Eiſen 0,86, Chlor 0,42, Waſſer 0,12. — Kommt vor 
in der kleinen Bucharei, Perſien, China, Tibet, Sibirien. In Chile 
bei den Quellen der Bäche Cazadero und Vias in körnigem Calcit 
auf Thonſchiefer. — Es wird daraus die geſchätzte Malerfarbe, welche 
Ultramarin heißt, bereitet, auch zu Doſen, Ringſteinen ꝛc. wird er 
geſchliffen und ſteht in einem ziemlich hohen Preiſe. — Chr. Gme— 
lin hat ihn ſynthetiſch hergeſtellt und damit die Fabrikation des 
künſtlichen Ultramarins begründet. 

Eine kieſelkohlenſaure Verbindung iſt der Canerinit von Miask 
im Ural. Nach G. Roſe: Kieſel. 40,6, Thon. 28,3, Natrum 17,4, Kali 


0,6, Kalk. 7,1, Kohlenſäure 6,4. — Der Cancrinit iſt nach dem ruſſiſchen 
Miniſter Cancrin getauft. 


XI. Ordnung. Thonerde und Aluminate. 


V. d. L in Phosphorſalz vollkommen auflöslich, das Glas 
opaliſirt nicht beim Abkühlen. Unſchmelzbar; nach dem Glühen 
nicht alkaliſch reagirend. Härter als Quarz. 


Korund. 
kllſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 86“ 4“. Spltb. 
primitiv und baſiſch, manchmal ſehr deutlich. Br. muſchlig — un— 
eben. Pellucid. Glasglanz. H. 9. G 3,9 4,0. V. d. L. für 
ſich unveränderlich; mit Kobaltaufl. als feines Pulver blau. Säu— 


ren ohne Wirkung. Al. Sauerſtoff 48,69, Aluminium 53,31. — 


ic  — 


Die Kryſtalle find gewöhnlich Comb. hexagonaler Pyramiden mit 
der Stf. (Es kommen deren 5 vor, gegen die Stf. in diagonaler 
Stellung) Auch das hexag. Prisma und die baſiſche Fläche kom— 
men oft vor. Außer in Kryſtallen, derb, in Geſchieben und Kör— 
nern. — Selten farblos, gewöhnlich gefärbt durch Eifenoryd, Titan— 
od und Chromoryd, roth und blau in verſchiedenen Abänderungen, 
gelb, grau, braun ꝛc. 


Die blauen Var. heißen Sapphir, die rothen Rubin. Dieſe Var. 
ſind ſehr geſchätzte Edelſteine, wenn fie klar und durchſichtig find. Der— 
gleichen finden ſich im Sande der Flüſſe in Zeilan, China, Siam und 
Braſilien, auch, doch ſparſam, zu Meronitz und Iſerwieſe in Böhmen, 
Hohenſtein in Sachſen und in Baſalt eingewachſen zu Caſſel am Rhein 
und am Laacherſee. — Gute, geſchliffene Sapphire werden das Karat zu 
15 fl. bezahlt, Steine von 6—7 Karat aber koſten oft 70-80 Louisdor. 
Manche Sapphire zeigen einen öſtrahligen, weißlichen Lichtſchein im In— 
nern: Sternſapphir. 

Die Rubine ſind noch viel theurer und wenn ſie eine hochkarminrothe 
Farbe beſitzen, übertreffen ſie zuweilen im Preiſe den Diamant. 

Weniger reine und unanſehnlich gefärbte Var. kommen vor in Pies 
mont Diamantſpath), Chamounythal in Savoyen, St. Gotthard, Gans 
ton in China, Philadelphia, Auſtralien. 

Der ſogenannte Smirgel iſt feinkörniger, unreiner Korund von grau- 
licher, ſchmutzig ſwalteblauer Farbe und findet ſich am Ochſenkopfe bei 
Schwarzenberg in Sachſen, auf Naxos und in Smyrna. Man gebraucht 
ihn zum Schneiden und Schleifen harter Steine. Korund und Hämatit 
bilden eine chem. Formation. — Korund iſt ein indiſches Wort; Sapphir 
ſoll von der Inſel Sapphirine im arabiſchen Meere abſtammen; Rubin 
von rubeus, roth. 


Formation des Spinells. Teſſeral. RR, als R kommen 


vor: Talkerde, Eiſenorydul, Manganoxydul, Zinkoxyd, als R: Thon⸗ 
elde, Eiſenoryd, Chromoryd, Manganoxyd. Es gehören hierher: 


& a. Spinell. 
| Allſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Spitb. primitiv in Spu⸗ 
ken. Br. muſchlig. Pellucid. Glasglanz. H. 8. G. 3,48 — 3,64. 
W. d. L. für ſich unveränderlich, als feines Pulver im Platinlöffel 
Ainigemal mit concentr. Schwefelſäure befeuchtet und ausgeglüht giebt 
@ mit Kobaltaufl. eine blaue Farbe. Von Säuren nicht angegriffen. 
As Al. Anal. des rothen Spinells aus Zeilan von Abich: Thon. 
69,01, Talk. 26,21, Chromoxydul 1,10, Eifenoxyd 0,71, Kieſel. 2,02. 
| In den Kryſtallen die Stf. herrſchend, zuweilen mit den uns 
lergeordneten Flächen des Rhombendodecgeders und Trapezoeders. — 
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Roth, blau, bräunlich in mancherlei Abänderungen. Theils in Kry— 
ſtallen, theils in Körnern und Geſchieben. 


Eingewachſen in Urkalk zu Acker in Schweden, in Dolomit zu Na— 
lande und Candi auf Zeilan, loſe in Zeilan, Pegu, Auſtralien. — Der 
Name Spinell iſt unbekannter Abſtammung. 

Die durchſichtigen, rothen (karmeſin — roſenroth ꝛc.) Spinelle ſind 
ſehr geſchätzte Edelſteine und werden, über 4 Karat ſchwer, ohngefähr mit 
der Hälfte des Preiſes eines gleich ſchweren Diamants bezahlt. Die in— 
tenſiv gefärbten heißen Rubin ſpinell, die blaſſen Rubinbalais. 


b. Pleonaſt. Zeilanit. 


Kryſtalliſation wie bei a. Br. uneben, muſchlig. An den Kan— 
ten durchſcheinend — undurchſichtig. Glasglanz. H. 7,5 8. G. 
3,65 — 3,8. V. d. L. für ſich unveränderlich. Von Säuren we— 
nig angegriffen. 

Mg Al + Fe Al. Anal. einer Var. von Tunaberg von Erd: 
mann: Thonerde 62,95, Eiſenoxydul 23,46, Talkerde 13,03 


(99,44). — In Kryſtallen. Stf. — Schwarz, das Pulver bei 
einigen graulichgrün. 


Monte Somma bei Neapel, Montzoniberg im Faſſathal, Warwik und 
Amity in Nord-Amerika, wo Kryſtallmaſſen bis zu 40 Pfunden vorkom— 
men, Ural ꝛc. 


Der Name Pleonaſt ſtammt von zA&ovaonos, Ueberfluß, weil er zu— 
weilen am Oktaeder die Fl. des Trapezoeders zeigt. 


Hier ſchließen ſich, bis jetzt ſehr ſelten, an: 


c. Hereinit. Schwarze Körner. H. 7,5 8. G. 3,91 — 


3,95. Fe Al. Thonerde 61,17, Eiſenorydul 35,67, Talk. 2,92. 
(Zippe und Quadrat.) 

Iſt weſentlich reiner Eiſenſpinell. Natſchetin und Hoslau im 
Klattauer Kreiſe in Böhmen. — Hercinit vom lateiniſchen Namen 
des Böhmerwaldes, silva hercinia. 


d. Chloroſpinell. Lichtgrüne Oktaeder. 
A Tt 


Ma b honerde 57,34, Eiſenoryd 14,77, Talk. 27,49, Kupfer 
e 


oxyd 0,62. Slatoust im Ural. 

Aus der Klaſſe der Metalle gehören zur Formation des Spi— 
nells e. Gahnit, f. Franklinit, g. Magnetit, h. Chro⸗ 
mit. Er 
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Chryſoberill. Cymophan. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 86% 16“; 1390 53“; 
107 29°. Spltbr. unvollkommen nach den Diagonalen. Br. 
muſchlig. Pellucid. H. 8,4. G. 3,68 3,70. V. d. L. unverän⸗ 
derlich, mit Kobaltaufl. blau. Von Säuren nicht angegriffen. 


Be Al. Thonerde 80,25, Berillerde 19,75. Meiſtens bis zu 4 
pr. Ct. Eiſenorydul und Spur von Chromoxydul enthaltend. — 
Grünlichgelb, ſpargelgrün, graulich ꝛc., zuweilen mit einem mild): 
weißen Scheine opaliſirend. 

In den Kryſtallen iſt das rectang. Prisma vorwaltend, auch 
ein rhomb. Prisma von 109 20“, an den Enden die Stf. und 
ein Doma von 119% 46’. Dieſes Doma iſt oft die Zuſammen⸗ 
ſetzungsfläche für Hemitropieen und Zwillinge. 


Eingewachſen in Gneiß ꝛc. zu Haddam in Connecticut und Saratoga 
in Neu⸗York und zu Marſchendorf in Mähren. In Geſchieben in Bra— 
ſilien, Ceylon, Pegu ꝛc. Ural. 

Die durchſichtigen Var. werden als Edelſteine geſchliffen. Steine 
von 5 Linien koſten bis 300 fl. — Chryſoberill von zovoos, Gold, und 
Berill. 

Ein waſſerhaltiges Aluminat iſt der Völknerit vom Ural. Blättrig, 
weiß, perlmutterglänzend, fettig anzufühlen. Unſchmelzbar, mit Kobalt⸗ 
aufl, roſenroth, in Salzſ. löslich. Met Äl+ 16 H. Thonerde 16,29, 
Talkerde 38,05, Waſſer 45,66 (100). Der Name nach dem Bergmeiſter 
Völkner. i 


XII. Ordnung. Eis und Hydrate. 
Eis. 

Ellſyſtem: heragonal. Gewöhnlich in tafelförmigen, hexagona⸗ 
len Prismen, ſelten Rhomboeder und hexagonale Pyramiden. Zeigt 
durch die baſiſchen Flächen im polariſirten Lichte die farbigen Ringe 
mit dem ſchwarzen Kreuze ſehr ausgezeichnet. Gewöhnlich iſt die 
Eiskruſte, welche ſich beim Gefrieren von ruhig ſtehendem Waſſer 
bildet, dieſe baſiſche Fläche. An den Eiszapfen ſtehen die Indivi⸗ 
duen oft in paralleler Reihung mit ihrer Hauptaxe und optiſchen 
Axe rechtwinklich zur Längenaxe des Zapfens. Pellucid. H. 1,5. 
G. 0,95 — 0,97. Ueber 0 flüſſig als Waſſer erſcheinend. E. 
Sauerſtoff 88,94, Waſſerſtoff 11,06. 

Die Kryſtalle, als Schnee, klein, nadel- und haarförmig, 
häufig zu 6ſtrahligen Sternen verwachſen, dendritiſch, federartig ꝛc. 
— Farblos, in großen Maſſen grünlich und bläulich. 

11 
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Das reine Waſſer iſt geſchmack- und geruchlos. Das reinſte 
in der Natur vorkommende iſt das Regen- und Schneewaſſer. Das 
Waſſer von Quellen und Flüſſen enthält immer Kohlenſäure und 
iſt mehr oder weniger mit Salzen verunreinigt. 


Reine Hydrate, nur aus Waſſer und einer Baſis beſtehend, 
ſind ſehr ſelten. Es gehören hierher: 


Brucit (und Nemalit). Mg H. Waſſer 31, Talkerde 69. 
Hexagonal. Kryſtalliniſch ſtrahlige Maſſen. H. 1,5. G. 2,3. 
Unſchmelzbar. In Säuren leicht aufl. — Weiß, grünlich ꝛc. Ho— 
boken in Neu-Verſey, Shetlandsinſel Unſt. — Der Name nach Dr. 
Bruce in Neu⸗VYork. 


Diaſpor. Al H. Waſſer 15, Thonerde 85. Rhombiſch. 
Graulich, gelb ze. Unſchmelzbar, mit Kobaltaufl. blau. Von Salz 
ſäure nicht angegriffen. Strahlige Maſſen. Ural, Broddbo in 
Schweden, Schemnitz in Ungarn. — Der Name von dıaoneıow, 
zerſtreuen, v. d. L. zerſtäuben. 


Gibbſit (Hydrargillit). I s. Waſſer 34,44, Thonerde 
65,56. Unſchmelzbar, mit Kobaltaufl. blau. Grünlichweiß ꝛc. Tropf— 
ſteinartig und faſrig. New-Richmond in Maſſachuſetts, Ural, Villa: 
rica in Braſilien, hier in anſehnlichen Maſſen, die man früher für 
Wavellit hielt. — Der Name nach dem amerikaniſchen Mineralo— 
gen G. Gibbs. 


An die Opale ſchließen ſich an: 

Randanit von Randan in Puy de Dome und von Algier. 
Amorph. In Kali leicht löslich. 2 Si ＋ 1 — Waſſer 9,04, 
Kieſelerde 90,96. ö 

Michaelit. Si A. Waſſer 16,35, Kieſelerde 83,65. Faſrig. 
Inſel St. Michael. — Der ſogenannte Waſſeropal von Pfaffenreith 
ſcheint Si Ka zu fein (35 pr Ct. Waſſer). 
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II. Klasse. 
Metalliſche Mineralien. 


In dieſe Klaſſe gehören alle Mineralien von vollkommenem 
Metallglanz; alle, deren ſpec. Gewicht über 5; ferner diejenigen, 
welche vor dem Löthrohre auf Kohle für ſich oder mit Soda einen 
Regulus oder farbigen Beſchlag geben, welche den Geruch von ſchwef— 
lichter Säure, Selen oder Arſenik verbreiten und in ihren ſauren 
Auflöſungen durch Schwefelwaſſerſtoff ein, gewöhnlich farbiges, Präc. 
hervorbringen *). 

(Vergl. aus der J. Klaſſe: Schwefel, Graphit und manche, 
viel Eiſenoryd enthaltende Silicate, Granat, Augit ꝛc.) 


I. Ordnung. Arſenik. 


V. d. L. knoblauchartigen Geruch verbreitend. Die Aufl. ges 
ben mit hydrothionſaurem Ammoniak ein citrongelbes Präc., welches 
in Kalilauge auflöslich. 


Gediegen Arſenik. 


kllſyſtem: heragonal. Stf. Rhomboeder von 850 41“. Spltb. 
primitiv. Metallglanz. Zinnweiß, grau — ſchwärzlich anlaufend. 
H. 3,5. G. 5,7—6. V. d. L. verflüchtigend, ohne zu ſchmelzen. 
In Salpeterſalzſ. leicht aufl. As. Arſenik, zufällig mit Spuren 
von Antimon, Silber ꝛc. — Gewöhnlich derb, körnig, dicht. Nier⸗ 
förmig, ſchaalig zuſammengeſetzt. 


Auf Gängen im Urgebirge mit anderen Arſenikerzen, Silber- und 
Bleierzen ꝛc. im ſächſ. Erzgebirge, Andreasberg am Harz, Wittichen im 
Schwarzwald, Markirch im Elſaß, Dauphins, Ungarn ꝛc. — Wird dem 
Blei beim Schrotgießen zugeſetzt und als Fliegengift gebraucht. Im Han⸗ 
del heißt der ged. Arſenik Scherbenkobalt oder Flieg enſtein. 

Ein großer Theil von Arſenik, arſenichter Säure und Schwefelarſenik 

wird aus dem Arſenikkies bereitet, indem man ihn mit Ausſchluß 
oder Zutritt der Luft, mit oder ohne Zuſatz von Schwefel in thönernen 
Retorten erhitzt oder in muffelartigen Gefäßen röſtet. 

1847 wurden in den Böhmiſchen und Salzburger Werken 1495 Etr. 

weißes Arſenikglas gewonnen; durchſchnittlich beträgt die jährliche Pro— 


) Viel Eifenoryd enthaltende Aufl. geben einen Niederſchlag, wels 
cher Schwefel iſt, indem dabei Eiſenoxydul gebildet wird. 


11 * 
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duction 900 Ctr.; im ſächſ. Erzgebirge gegen 3000 Ctr.; in Niederſchle⸗ 
ſien 2800 Ctr. — Arſenik ſtammt aus dem Griechiſchen, & 008 σοσẽ s, männ⸗ 
lich, ſtark. 

Hierher gehört auch wahrſcheinlich der Arſenikglanz, welcher ent: 
zündlich iſt und mit Ausſtoßung eines arſenikaliſchen Rauches glimmt. 
Grube Palmbaum bei Marienberg in Sachen. 

\ 


Realgar. 
kllyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder; 74% 30“; 1030 
50“. Spltb. primitiv und klinodiag. unvollkommen. Br. klein⸗ 
muſchlig, uneben. Pellucid. Fettglanz. Morgenroth, im Strich 
orangegelb. H. 1,5. G. 3,5. V. d. L. ſchmelzbar und flüchtig. 
In Kalilauge aufl. mit Hinterlaffung eines braunen Rückſtandes. 


Die Aufl. fällt mit Salzſ. citrongelbe Flocken. Ae. Schwefel 30, 
Arſenik 70. — Vorwaltende Form: ein Prisma von 1130 20 und 
die Stf. In Kryſtallen und derb, eingeſprengt ꝛc. Zerſetzt ſich an 


der Luft in Operment und arſenichte Säure (6 As zu 2 As - As 
nach Volger). 


Auf Gängen zu Kapnik, Tajowa, Felſobanya in Ungarn, Joachims— 
thal in Böhmen, Schneeberg, Markirch ze. in Vulkan. Sublimaten. 

Wird als Malerfarbe gebraucht. Realgar iſt ein alter, von den Al— 
chymiſten gebrauchter Name, wahrſcheinlich arabiſch. 


Operment. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 1310 35 34°; 940 
20“ 6“; 105% 6“ 16“. Spltb. brachydiagonal ſehr ausgezeichnet. 
Pellueid. Perlmutterglanz, zum Fettglanz geneigt. Citrongelb — 
orangegelb, im Strich citrongelb. H. 1,5. Milde, in dünnen Blätt⸗ 
chen biegfam. G. 3,5. V. d. L. ſchmelzbar und flüchtig. In 


Kalilauge ohne Rückſtand aufl., durch Salzſ. eitrongelb gefällt. As. 
Schwefel 39,03, Arſenik 60,97. — Kryſtalle ſehr ſelten, derbe, 
blättrige Maſſen, körnig, eingeſprengt ꝛc. 

An denſelben Fundorten wie Realgar, auch zu Hall in Tyrol. — 


Wird als Malerfarbe gebraucht. Der Name von auripigmentum, orpi- 
ment, Goldfarbe. 


Von geringer Verbreitung, z. Thl. ſehr ſelten, kommen noch 
folgende, hierher gehörige, Species vor: 


Arſenit (arſenichte Säure). Oktaeder. Diamantglanz. 
Weiß. V. d. L. flüchtig, im Kolben in oktaedr. Kryſtallen fublimis 
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‚rend. In Salzſäure leicht aufl. As. Sauerſtoff 24,25, Arſenik 
75,75. Meiſtens ſtängliche, faſrige und erdige Aggregate. 

Iſt ein heftiges Gift. Wird in der Glasfabrikation, zur Be— 
reitung grüner Kupferfarben, zum Conſerviren von Thierbälgen ıc. 
gebraucht und meiſtens künſtlich dargeſtellt. S. Ged. Arſenik. In 
der Natur in geringer Menge mit andern Arſenikerzen vorkommend. 

Pharmakolith. Klinorhombiſch. Ca? As ＋ 6 HK. Ar⸗ 
ſenikſäure 51, Kalk. 25, Waſſer 24. Gewöhnlich in faſrigen Maſ— 
ſen. Wittichen in Baden, Andreasberg am Harz, Riechelsdorf in 
Heſſen. 

Hierher der Pikropharmacolith. Eine ähnliche Miſchung 
hat der Haidingerit und der Berzelit von Langbanshyttan 
in Schweden. Letzterer enthält nebſt 21 pr. Ct. Kalk auch Talk: 
erde 15,6 pr. Ct. Dieſe Verbindungen geben mit Soda auf Kohle 
Arſenikrauch und für ſich nach dem Schmelzen und anhaltendem 
Glühen eine alkaliſch reag. Perle. — Pharmakolith von prouaxor, 
Gift, und 7/9 0g, Stein; Pikropharmakolith hat den Zuſatz von 
771g, bitter, weil er etwas Talkerde — Bittererde enthält. 

Die übrigen Arſeniate und Arſenik-Verbindungen von Kupfer, 
Blei, Eiſen ꝛc. werden in den Ordnungen dieſer Metalle beſchrieben. 


II. Ordnung. Antimon. 


V. d. L. flüchtig, die Flamme ſchwach grünlich färbend, die 
Kohle mit einem weißen, leichtflüchtigen Rauche beſchlagend. Con- 
centrirte ſalzſaure und ſalpeterſalzſaure Aufl. geben mit Waſſer ein 
weißes, mit Schwefelwaſſerſtoff ein orangefarbenes, gelb- oder braun: 
rothes Präcipitat. 


Gediegen Antimon. 


Xllſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 87% 35“. Spltb. 
baſiſch vollkommen, auch nach zwei Rhomboedern von 1170 8“ und 
690 25° Schtlktw. Metallglanz. Zinnweiß, öfters gelblich und 
graulich angelaufen. H. 3,5. Spröde in geringem Grade. G. 6,6 
— 6,7. V. d. L. ſchmelzbar — 1, manchmal für ſich fortbrennend 
und ſich mit weißen Nadeln von Antimonoxyd bedeckend. In Sal⸗ 
peterſalzſ. leicht aufl., von Salpeterf. oxydirt, aber nicht aufgelöft. 
Sb. Zufällig Arſenik, Silber ꝛc. enthaltend. Gewöhnlich in kör— 
nigen Maſſen von nierförmiger Geſtalt. 


In geringer Menge zu Allemont in der Dauphiné, Andreasberg am 
Harz und Przibram in Böhmen, Brandholz in Oberfranken. — Das 
meiſte in der Technik ꝛc. verwendete Antimon wird aus dem Antimonit 
gewonnen. (Der Name Antimon kommt ſchon Anno 1100 vor.) Die 
Production der öſterreichiſchen Staaten an Antimonit (Schwefelantimon) 
beträgt gegen 4000 Ctr. jährlich. 


Valentinit. Antimonoxyd. Weißſpießglanzerz. 


kllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr 105% 58“; 790 44“; 
1550 17. Spltb. prismatiſch unter 1370 vollkommen. Pellucid. 
Diamantglanz, auf den brachydiag. Flächen Perlmutterglanz. Weiß, 
gelblich. H. 2,3. Milde. G. 5,6. V. d. L. ſchmelzbar — 1 


und verdampfend. In Salzſ leicht aufl. Sb. Sauerſtoff 15,68, 
Antimon 84,35. Kryſtalle gewöhnlich ſehr dünn tafelförmig und 
mit den brachydiagonalen Flächen verwachſen, zuweilen mit einem 
brachydiag. Doma von 70% 32“. Derb, ſtrahlig ꝛc. 


Kommt ſparſam mit Antimonit, Bleiglanz ꝛc. vor zu Przibram in 
Böhmen, Bräunsdorf in Sachſen, Wolfsberg am Harz, Allemont, Une 
garn ꝛc. Das Antimonoryd kryſtalliſirt dimorph und findet ſich in Ok— 
taedern zu Babouch in Conſtantine. — Der Name Valentinit iſt nach 
dem Chemiker Baſilius Valentinus gegeben. 

Selten finden ſich damit als erdige weiche Subſtanzen Antimon⸗ 
ſäure Sb. 

Der Rome in von St. Marcel in Piemont iſt nach Damour anti⸗ 
monichtſaurer Kalk; nach dem Kryſtallographen Roms de l'Isle benannt. 


Antimonit. Antimonglanz. Grauſpießglanzerz. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 1090 16“; 108° 100; 
1100 58°. Spltb. brachydiagonal vollkommen, prismatiſch undeut⸗ 
lich. Br. uneben. Metallglanz. Bleigrau, ins Stahlgraue. H. 2. 
G. 4,6. V. d. L. ſchmelzbar — 1 und verdampfend. Das Pul: 
ver nimmt mit Kalilauge ſchnell eine ockergelbe Farbe an und die 


Lauge fällt mit Salzſäure gelbrothe Flocken“). Sb. Schwefel 
27,12, Antimon 72,88. — Vorwaltende Form iſt das Prisma der 
Stammform von 90% 45“, die Kryſtalle meiſtens nadelförmig und 
haarförmig, ſpießig ꝛc. 

Außer in Kryſtallen auch derb, blättrig, ſtrahlig, körnig ꝛc. 

In Ur⸗ und Uebergangsgebirgen. Ausgezeichnet zu Schemnitz, Krems 
nitz, Felſobanya in Ungarn, Bräunsdorf, Przibram, Wolfach in Baden, 
Allemont, Goldkronach im Bayreuthiſchen ꝛc. 


*) Durch diefes Verhalten iſt der Antimonit leicht von den ſehr ähn— 
lichen Verbindungen von Schwefelantimon und Schwefelblei zu un— 
terſcheiden. S. d. Ordn. Blei. 
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Der Antimonglanz iſt das wichtigſte Antimonerz. 

Vom beibrechenden Geſtein wird er durch Schmelzen geſchieden und 
fließt in den Sammeltiegel. Zur Darſtellung von reinem Antimon wird 
er geröſtet und dann mit ſchwarzem Fluß redueirt. 

Das Antimon wird zu Legirungen von Blei und Zinn gebraucht, um 
dieſen Metallen mehr Härte zu geben, zur Letternfabrikation ꝛc. Einige 
Schwefel- und Oxyd- Verbindungen (namentlich das weinſaure Antimon— 
oxyd-Kali, Brechweinſtein) werden in der Medizin als brechenerregende 
Mittel ꝛc. gebraucht. Das rohe, ausgeſchmolzene Schwefelantimon dient 
auch zur Bereitung des Weißfeuers. Im Handel heißt es Antimonium 
erudum oder roher Spießglanz. 


Pyroſtibit. Antimonblende. Nothſpießglanzerz. 


Bisher nur in nadelförmigen und haarförmigen Kryſtallen vor— 
gekommen, in einer Richtung vollkommen ſpaltbar. An den Kan: 
ten durchſcheinend. Diamantglanz. Kirſchroth; ebenſo im Striche. 
H. 1,5. G. 4,5. Chemiſch ſich wie der Antimonglanz verhaltend. 


5 + 2 Sh. Antimonoxyd 30, Schwefelantimon 70. 


In geringer Menge mit' andern Antimonerzen vorkommend zu Klaus— 
thal am Harz, Malaczka in Ungarn, Horhauſen in Naſſau, Bräunsdorf, 
Allemont ꝛc. — Pyroſtibit von 1, Feuer, und 911, Antimon. 


Die übrigen Antimon- Verbindungen mit Silber, Blei, Kupfer ꝛc. 
ſiehe bei dieſen Metallen. 


III. Ordnung. Tellur. 


Gediegen Tellur. 


Allſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder 86% 57“ (iſomorph 
mit Arſenik und Antimon). Spltb. nach dem herag. Prisma und 
baſiſch. Zinnweiß ins Silberweiße, graulich und gelblich anlaufend. 
H. 2,5. G. 6 — 6,4. V. d. L. ſchmelzbar — 1, mit grünlicher 
Flamme brennend und fortrauchend. Der Rauch riecht gewöhnlich 
rettigartig von zufälligem Selengehalt und beſchlägt die Kohle weiß. 
In einer offenen Glasröhre erhitzt, einen graulichen Beſchlag gebend, 
welcher zu farbloſen Tropfen ſchmilzt, wenn das Glas an der be— 
ſchlagenen Stelle erhitzt wird. In Salpeterf. aufl. Mit concen- 
trirter Schwefelſäure bei gelindem Erwärmen eine ſchöne rothe 
Aufl. gebend, die von Waſſer mit Fällung eines grauen Präc, von 
Tellur entfärbt wird. — Te. Tellur, zufällig etwas Eiſen und 
Gold enthaltend. 


Sehr felten. Kommt in körnigen Stücken zu Facebay in Sieben— 
bürgen vor. — Der Name Tellur von tellus, die Erde. 


Die Verbindungen des Tellurs mit Gold, Silber, Blei und Wismuth 
werden bei dieſen Metallen erwähnt werden. 


IV. Ordnung. Molybdän. 


Molybdänit. Molybdänglanz. 


Ellſyſtem: hexagonal. Es finden ſich tafelförmige hexagonale 
Prismen. Spltb, baſiſch ſehr vollkommen. Metallglanz. Röth— 
lichbleigrau, etwas abfärbend und ſchreibend. H. 1,5. Sehr milde, 
in Blättchen biegſam. Fett anzufühlen. G. 4,5. V. d. L. un⸗ 
ſchmelzbar, färbt die Flamme lichte grün, riecht nach ſchweflichter 


Säure. Von Säuren ſchwer angegriffen. Mo. Schwefel 41,03, 
Molybdän 58,97. — Derb, blättrige Aggregate. 


In Urfelsarten im Erzgebirge, Cornwallis und Cumberland, Laurwig 
und Hitterdal in Norwegen, Mähren, Schleſien, Schottland ꝛc. — Aus 
dieſem Mineral wurde das Molybdän 1778 von Scheele als Molybdän— 
ſäure und 1782 von Hielm metalliſch dargeſtellt. — Der Name von do- 
kvupdaıve, eine Bleimaſſe. 


In kleiner Menge kommt auch Molybdänſäure Mo vor, welche Mo= 
lybdänocker heißt. Erdig, von gelber Farbe. — Das molybdänſaure 
Bleioxyd ſiehe beim Blei. 


V. Ordnung. Wolfram. 


Scheelit. Tungſtein. Schwerſtein. 


kllſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyr. 108 12° 30"; 
1120 1“ 30“. Spltb. primitiv und nach einer ſpitzeren Pyr. von 
1290 2“ Randktw. Br. muſchlig — uneben. Pellucid. Glas — 
Diamantglanz, auf dem Bruche zum Fettglanz geneigt. H. 4,5. 
G. 6 6,2. V. d. L. ſchmelzbar S 5. In Salz- und Salpeter⸗ 
ſäure mit Ausſcheidung eines citrongelben Pulvers von Wolfram— 


ſäure aufl. Ca W. Wolframſäure 80,65, Kalkerde 19,35. — 
Weiß, graulich, gelblich c. — Außer der Stammform finden ſich 
noch andere Pyramiden in normaler, diagonaler und in abnormer 
Stellung, letztere als parallelflächige Hälften des Dioktaeders. — 
Die Kryſtalle meiſtens klein; derb. 
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In Urfelsarten, Erzgebirg und Cornwallis auf den Zinnerzlagerſtät— 
ten, Riddarhyttan in Schweden, Neudorf im Anhaltiſchen zc. 


Sehr ſelten kommt die Wolframſäure W als erdige gelbe Sub⸗ 
ſtanz vor. — Siehe noch das Wolfram und wolframſaure Bleioxyd in 
den Ordn. Eiſen und Blei. 


VI. Ordnung. Tantal (und Niob). 


Die Verbindungen des Tantals und Niobs ſind ſämmtlich ſel— 
ten. Die wichtigſte, in ſo fern ſie noch in größerer Menge vor— 
kommt, der Tantalit und Niobit, wird beim Eiſen abgehan— 
delt werden. 

Von den übrigen, die noch ſehr unvollſtändig gekannt ſind, 
mögen hier erwähnt werden: 

Uttertantal. Quadratiſch? H. 5,5. G. 5,5 — 5,8. 
Eiſenſchwarz — gelblichbraun. Fettglänzend. Unſchmelzbar. Von 
Säuren nicht angegriffen. Enthält gegen 60 pr. Ct. Tantalſäure 
und 20—30 pr. Ct. Yttererde, nebſt Kalkerde, Eiſenorydul, Uran— 
oxydul. Fahlun und Ytterby in Schweden. — Eine ähnliche Ver: 
bindung iſt der Ferguſonit aus Grönland. 

Der Euxenit aus Norwegen beſteht aus niob- und titanfaus 
rer Yttererde mit Uranorydul und Ceroxydul. Zu den niobſauren 
Verbindungen gehören ferner der Eukolit, Wöhlerit und 
Aeſchinit (mit Titanſäure) aus Norwegen und der Pyrochlor 
von Miask im Ural. — Dieſe Mineralien geben (unmittelbar oder 

nach dem Aufſchließen), mit Salzſ. gelöſt, beim Kochen der Löſung 
mit Stanniol bis zur Concentration eine violette Flüſſigkeit, deren 
Farbe auf Zuſatz von Waſſer ſogleich verſchwindet. 


Der Name Tantal iſt nach dem Tantalus gegeben und Niob nach 
der Niobe; Ferguſonit und Wöhlerit nach den Herren Ferguſon und Prof. 
Wöhler. Euxenit ſtammt von ese vos, gaſtfreundlich, wegen der vielen 
Beſtandtheile, die er beherbergt; Eukolit von 0 os, leicht zufrieden ges 
ſtellt; Pyrochlor von Vo, Feuer, und gabe, grün; Aeſchinit von aloyuvo, 
ich beſchäme. S. Weiteres in meinen „Mineralnamen“, 


VII. Ordnung. Titan. 


Mit Kalihydrat geſchmolzen und in Salzſ. aufgelöſt, nimmt 
dieſe Aufl. beim Kochen mit metalliſchem Zinn eine ſchöne violette 
Farbe an, die beim Verdünnen mit Waſſer roſenroth wird. 
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Nutil. 


Allſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyr. 1230 80 840 40“, Spltb. 
prismatiſch und diagonalprism. deutlich. Br. muſchlig — uneben. 
Pellucid. Metallähnlicher Diamantglanz. Blutroth, hyazinthroth, 
röthlichbraun, gelb ꝛc. H. 6,4. G. 4,25 — 4,5. Unſchmelzbar. 


Von Säuren nicht angegriffen. Ti. (Titanſäure) Sauerſtoff 38,85, 
Titan 61,15. Gewöhnlich etwas eiſenhaltig. — Vorwaltende Form 
das quadratiſche Prisma, die Flächen vertikal geſtreift, ſtangenför— 
mig, nadelförmig, haarförmig, derb. 


Auf Gängen im Urgebirge, Pfitſch und Liſenz in Tyrol, St. Gott: 
hard, Saualpe in Steyermark, Aſchaffenburg, St. Yrieux in Frank: 
reich ꝛc. — Rutil von rutilus, roth. — 


Anatas. 


Ellſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyr. 970 56“; 136° 22“, 
Spitb. primitiv vollkommen, baſiſch unvollkommen. Br. muſchlig 
— uneben. Pellucid. Metallähnlicher Diamantglanz. Indigblau, 
nelkenbraun, gelb, auch roth. H. 5,5. G. 3,82. Unſchmelzbar 
und verhält ſich chemiſch wie Rutil. Beſteht ebenſo aus Titanſäure. 
— Immer in Kryſtallen, die Stf. vorherrſchend, andere Quadrat— 
pyr. untergeordnet. Fig. 27, 28. 


Difans in Dauphiné, Val Maggia in der Schweiz, Minas Geraes 
in Brafilien, Cornwallis ꝛc. 


„Ebenfalls aus Titanſäure beſteht der rhombiſch kryſtalliſirende Broo— 
kit von Wallis, Dauphiné, Ural, Arkanſas (Arkanſit) in Nord-Amerika ıc., 
fo daß dieſes und die vorhergehenden Mineralien ein Beiſpiel von Tri⸗ 
morphie geben. Ihr ſpec. Gew. verändert ſich durch Temperaturerhöhung 
in der Art, daß der Anatas zuerſt das des Brookit 4,16, dann das des 
Rutil 4,25 annimmt. — Anatas kommt von araraoıs, Ausdehnung, we— 
gen der ſpitzigen Quadratpyr.; Brookit iſt nach dem engliſchen Kryſtallo— 
graphen J. Brooke benannt. 


Sphen. Titanit. 


Ellſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder: 1330 48“ 940 
30°. Spitb. primitiv zuweilen deutlich, vorzüglich nach den Seiten— 
flächen. Br. muſchlig — uneben. Pellucid. Glasglanz. H. 5,5. 
G. 3,4 — 3,6. V. d. L. ſchmelzbar = 3 mit einigem Aufwallen 
zu einem ſchwärzlichen Glaſe. Von concentr. Salzſ. theilweiſe zer— 
ſetzt und die oben angegebene Reaction mit Zinn zeigend. Nahezu 


Cas Si + is Si. Kieſelerde 31,03, Titanſäure 40,60, Kalkerde 
28,37. Gewöhnlich kryſtalliſirt, häufig hemitropiſch, die Endfläche 
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als Zuſammenſetzungsfl., die Kryſtalle tafelförmig mit ausgedehnten 
End⸗ und untergeordneten Seitenfl. S. Fig. 50. Derb. — Grün, 
gelb und braun in mancherlei Abänderungen, ſelten röthlich, roſen— 
roth ꝛc. Synon. Gelb- und Braunmenakerz. 


| Auf Gängen im Urgebirge. Greiner und Stubaythal, Pfitſch in Ty— 
rol, Arendal, Friedrichswärn in Norwegen, Hafnerzell im Paſſauiſchen, 
Laacherſee c. Der ſog. Greenovit iſt Sphen. 

Sphen kommt von ognv, der Keil, in Beziehung auf das Anfehen 
der gewöhnlichen Hemitropieen. 


Die übrigen titanſauren Verbindungen ſind, das Titaneiſen 
ausgenommen, welches beim Eiſen beſchrieben iſt, Seltenheiten. — 


Aus titanſaurem Kalk Ca Pi beſteht der Perowskit von Achma— 
tofsk in Sibirien. Dieſer kryſtalliſirt tefferal in zahlreichen Combi: 
nationen, der Würfel vorherrſchend. Kieſeltitanſaure Verbindungen 
find der Yttrotitanit (Keilhauit) von Arendal in Norwegen 
und der Schorlomit von Magnet Cove in Nord-Amerika. Sehr 
ſeltene Verbindungen von Titanſäure, Zirkonerde, Ceroxyd ꝛc. find 
der Polymignit und Polykras aus Norwegen. 


Schorlomit von Schörl (Turmalin), dem Schörl ähnlich; Polymig— 
nit und Polykras von 2% s, viel, und ulyvvuı, miſchen, zds, Miſchung. 


Die Mineralien, welche in eine Ordnung Selen und Chrom 
geſtellt werden könnten, werden bei den Metallen beſchrieben, welche 
die Baſen ihrer Verbindungen bilden. Für das Chrom iſt außer— 
dem nur der Chromocker zu erwähnen, ein unreines Chromoryd, 
vielleicht Hydrat, welches als grüne, erdige Subſtanz ſelten zu Creu— 
zot in Frankreich, Halle, Schleſien ꝛc. mit Thon- und Eiſenoxyd—⸗ 
ſilicat gemengt vorkommt. Ein ähnliches Gemeng iſt der Wol- 
chonskoit von Achansk, Gouvern. Perm. — Der Name nach 
dem ruſſiſchen Fürſten Wolchonsky. 


VIII. Ordnung. Gold. 


Gediegen Gold. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Br. hackig. Vollkommen 
dehnbar und geſchmeidig. Metallglanz. Goldgelb. H. 2,5. G. 19 
— 19,65. V. d. L. ſchmelzbar — 2,5 — 3. Von Flüſſen nicht 


angegriffen. Nur in Salpeterſalzſäure auflöslich. Die Aufl. giebt 
mit Eiſenvitriol ein röthlichbraunes Präc, von metalliſchem Golde, 
welches beim Reiben die gelbe Goldfarbe erhält. Au. Selten ganz 
rein, gewöhnlich Silber enthaltend und in unbeſtimmten Mengen 
damit verbunden. Der Silbergehalt ſteigt bis zu 35 pr. Ct. und 
eine Dar. von Kongsberg ſoll 72 pr. Ct. enthalten. Die filberreis 
chen Var. haben eine blaſſere Farbe und werden von Salpeterſalz— 
ſäure mit Ausſcheidung von Chlorſilber zerſetzt. — Kryſtalle Fig. 1, 
10, 13, 59, meiſtens klein und drahtförmig, moosartig und zu 
Blechen zuſammengehäuft. Derb und eingeſprengt. 


Das Gold kommt vorzüglich auf Gängen in Urfelsarten, Syenit, 
Glimmerſchiefer, Gneiß, Thonſchiefer, Quarz ꝛc., auch in der Grauwacke 
vor und im Schuttland und Sand der Flüſſe. Vorzügliche Fundorte ſind: 
Kremnitz und Schemnitz in Ungarn, Nagyag und Offenbanya in Sieben— 
bürgen, Bereſowsk im Ural, Nordkarolina, Neuſpanien, Mexiko, Peru, 
Braſilien. In geringer Menge kommt es auch zu Zell im Zillerthale, 
Rauris und Schellgaden im Salzburgiſchen, Eula in Böhmen ze. vor, 
Im Sand der Flüſſe findet es ſich faſt überall und wird durch Schlem— 
men und Waſchen des Sandes abgeſchieden und gewonnen, daher dieſes 
auch Waſchgold heißt. Berühmt ſind die Goldwäſchereien des Urals. Sie 
lieferten im Jahre 1842 gegen 632 Pud (das Pud zu 40 ruſſiſchen, 35 
preußiſchen Pfunden) Gold. Es finden ſich dabei zuweilen Stücke von 
13, 16 bis zu 64 Pfund. Die Goldausbeute Rußlands betrug 1846 ges 
gen 1,722,746 Pud Die Goldausbeute „Oeſterreichs iſt 5600 Mark (1 Mark 
— 16 Loth), Preußen gewinnt 2000 Dukaten, Baden aus dem Rheine 
3200 Dukaten. Hannover 640 Dukaten, Braunſchweig 160 Dukaten, Frank- 
reich aus dem Rheine zwiſchen Baſel und Strasburg 5300 Dukaten. 

Die Goldgewinnung Californiens betrug 1848 und 1849 an 40 Milz 
lionen Dollars, Südamerika producirt gegen 47,000 Mark; Afrika 615,000 
Dukaten. Die Ausbeute Auſtraliens war 1852 über 14 Millionen Pfd. 
Sterling. Es wurden Klumpen von 69, 77 und 134 Pfund gefunden. — 
Auf der ganzen Erde werden jährlich gegen 4000 Ctr. Gold gewonnen!). 
— Der Werth eines Pfundes Gold beträgt 900 fl. 

Vom Silber wird das Gold in der neuern Zeit im Großen durch 
Schwefelſäure geſchieden, worin ſich im Sieden das Silber auflöſt und 
das Gold zurückbleibt. Dieſes geſchieht in Platinkeſſeln oder auch in guß⸗ 
eiſernen Keſſeln. Das Silber wird durch Kupferplatten aus der Aufl. 
gefällt und dieſe dann auf Kupfervitriol benützt. — Das Gold, welches 
in Kupferkies, Schwefelkies und andern Kieſen fein eingeſprengt enthalten 
iſt, wird öfters durch Zuſammenſchmelzen des Rohſteins mit geröſtetem 
Bleiglanz, Ausſaigern und Abtreiben gewonnen. Manches in Sand fein 
zertheilte Gold wird durch Amalgamation gewonnen, indem der Sand 
mit Queckſilber in Tonnen lange genug geſchüttelt wird. Das Queckſilber 
wird dann durch Zwilch gepreßt und der Rückſtand durch Erhitzen und 
Abdeſtilliren des Queckſilbers zevſetzt, wobei das Gold zurückbleibt. 

Das Gold hat durch ſeine Unveränderlichkeit in der Luft, im Waſſer 
und in einfachen Säuren, durch ſeine Eigenſchaft, im Feuer nicht oxydirt 


) Vergl. Geſchichte der Metalle von Zippe. 
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zu werden, ſeine ſchöne Farbe und außerordentliche Dehnbarkeit, abge⸗ 
ſehen von aller Convention, einen hohen Werth. Sein Gebrauch zu Mün— 
zen, Schmuckgegenſtänden, zur Feuer- und galvaniſchen Vergoldung ꝛc. 
iſt bekannt. Es dient ferner zur Bereitung des Goldpurpurs für die 
Glasfärberei. 


Sylvanit. Schrifterz. 


Kllſyſtem: rhombiſch, nicht genau gekannt. Es finden ſich 
ſchmale Prismen, geſtrickt und reihenförmig gruppirt. Spltb. in 
einer Richtung vollkommen. Br. uneben. Lichte ſtahlgrau, im 
Striche grau. H. 1,5. Milde. G. 5,7. V. d. L. auf Kohle ſehr 
leicht ſchmelzbar — 1, die Flamme lichte grünlichblau färbend und 
die Kohle mit Tellurrauch beſchlagend. Mit Soda einen Regulus 
von Goldſilber gebend. In Salpeterfalzfäure mit Ausſcheidung von 
Chlorſilber aufl. Die Aufl. giebt mit Eiſenvitriol ein bräunliches 
Präc. von Gold. Mit concentrirter Schwefelſäure gelinde 
erhitzt, eine ſchöne rothe Aufl. gebend. (Ag Au) Te. Tellur 59,40, 
Gold 26,30, Silber 14,30. 


Bisher nur in Offenbanya und Nagyag in Siebenbürgen vorgekom— 
men. Hierher das ſog. Weißtellur. — Sylvanit von Transſylvanien. 


Außerdem kommt Gold auch in dem Nagyagit (f. Ordn. Blei) 
vor und ſoll ſich in Braſilien mit Palladium und in Mexiko mit 
Rhodium verbunden finden. Ein Goldamalgam aus dem columbi⸗ 
ſchen Platinerz, in 'weißen, leicht zerdrückbaren Kugeln, enthält: 
»Queckſilber 57,40, Gold 38,39, Silber 5,00. Ein ähnliches zu 
Maripoſa im füdlichen Californien. 


IX. Ordnung. Iridium. 


Gediegen Iridium. 


&llifation heragonal, Rhomboeder von 840 52“. Gewöhnlich 
in abgerundeten Körnern. Spltb. unvollkommen. Silberweiß ins 
Platingraue, außen ins Gelbe. Starker vollkommener Metallglanz. 
H. 6—7. Wenig dehnbar. Sehr ſchwer zerſpringbar. G. 23 — 
24. V. d. L. unveränderlich. Nach dem Schmelzen mit Salpeter 
in Salzſ. zum Theil mit blauer Farbe aufl. Das am Ural vor— 
kommende enthält gegen 20 pr. Ct. Platin. 


Es findet ſich im Platinſande des Urals bei Niſchne-Tagilsk und 
Newiansk und auch in Braſilien. — Diefes Metall hat das höchfte bes 


kannte fpec. G. — Es wurde 1803 von Tennant zuerſt entdeckt und nach 
der Iris benannt, wegen der verſchiedenen Farben feiner Oxyde und Salze. 


Rewjanskit. Iridosmin. 


kllſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 840 52“ nach G. 
Roſe. Spltb. baſiſch, ſchwer aber deutlich. Metallglanz, Zinnweiß 
— bleigrau. H. 7. G. 19,4 — 21,1. V. d. L. unveränderlich. 
Im Kolben mit Salpeter geſchmolzen, einen unangenehmen Geruch 
von Osmiumoxyd entwickelnd. Nach dem Schmelzen mit Salpeter 
und Behandlung mit Salpeterfäure in der Wärme ebenfalls Os— 
miumgeruch verbreitend. Aus wechſelnden Mengen von Iridium 
und Osmium beſtehend. Iridium bis zu 50 pr. Ct., Osmium bis 
zu 80 pr. Ct. 

Kryſtalle felten deutlich, herag. Pyramiden von 1240 Randktw. 
mit den baſ. Fl., die letztern vorherrſchend. — Newjanskit von New 
jansk in Sibirien. 


Findet ſich im Platinſand des Urals und in Braſilien. 


X. Ordnung. Platin. 


Gediegen Platin. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Heraeder. Br. hackig. Metallglanz. 
Stahlgrau — platingrau. H. 5,5. Geſchmeidig und dehnbar. G. 
17,5—19. V. d. L. unveränderlich. Nur in Salpeterſalzſäure zu 
einer blutrothen Flüſſigkeit aufl. Kaliſalze bringen darin einen gel— 
ben Niederſchlag hervor. Das natürlich vorkommende Platin iſt 
immer mit 14— 26 pr. Ct. von andern Metallen verunreinigt, wo— 
von 5 — 13 pr. Ct. Eiſen, das übrige Iridium, Rhodium, Palla— 
dium, Kupfer und Iridosmin. Kryſtalle ſehr ſelten, gewöhnlich zu— 
gerundete Geſchiebe und Körner. 


In geringer Menge findet es ſich mit Gold in Syenit von Santa— 
Roſa in Antioquia, in Diorit und Serpentin am Ural. Das meiſte kommt 
im Schuttland vor zu Choco und Barbacoas in Columbien und zu Villa 
Rica in Braſilien, vorzüglich aber bei Niſchne-Tagilsk im Ural. Es ſind 
daſelbſt mitunter Stücke bis zu 20 und 23 Pfund gefunden worden. 

Man kann die Platinausbeute des Urals jährlich zu 20 Centnern 
annehmen. In der neueſten Zeit hat man auch Platin auf Borneo ges 
funden, deſſen jährliche Ausbeute etwa 6—8 Gtnr. beträgt. — Das Pla⸗ 
tin kam zuerſt 1741 aus Braſilien nach Europa und wurde von Scheffer 
in Stockholm als ein eigenthümliches Metall erkannt. 1822 wurde es 
im Ural entdeckt. Es wird durch Schlemmen des Platinſandes gewon— 
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nen. Seine Unſchmelzbarkeit und Unangreifbarkeit von einfachen Säuren 
machen es zu einem, namentlich für den Chemiker, höchſt werthvollen 
Metall. Es hat, wie das Eiſen, die Eigenſchaft, ſich ſchweißen zu 
laſſen. Um es verarbeiten zu können, wird der gereinigte Platinſand in 
Königswaſſer aufgelöſt und das Platin mit Salmiak präcipitirt. Der Nie⸗ 
derſchlag giebt beim Ausglühen den ſog. Platinſchwamm, ein ſehr fein zer— 
theiltes Platin. Dieſer wird in hölzernen Mörſern zerrieben und feucht 
in einem Metallcylinder gepreßt. Das gepreßte Stück wird dann der 
heftigſten Hitze ausgeſetzt und glühend auf dem Ambos mit einem ſchwe— 
ren Hammer geſchlagen, wodurch die Theilchen zuſammenſchweißen. Die 
zuſammenhängende Maſſe kann dann ausgehämmert und gewalzt werden. 
Außer dem Gebrauch zu chemiſchen und phyſikaliſchen Geräthen wird es 
in Rußland zu Münzen geprägt. (Der Werth zwiſchen Silber, Platin 
und Gold ſteht ohngefähr in dem Verhältniſſe von 1: 3: 15.) Ein 
Pfund rohes Platin koſtet gegen 180 fl., das verarbeitete das Doppelte. 
— Der Name Platin vom fpan. platinja, ſilberähnlich. 

In Braſilien findet ſich auch Platiniridium mit 55 Pla: 
tin, 28 Iridium, 7 Rhodium, Eiſen und Kupfer. 


XI. Ordnung. Palladium. 


Gediegen Palladium. 


kllſyſtem: teſſeral nach Haidinger. Gewöhnlich in Körnern 
und Blättchen vorkommend. Nicht ſpaltbar. Metallglanz. Stahl— 
grau ins Silberweiße. H. 4,5 — 5. Geſchmeidig und dehnbar. 
G. 11,5 — 11,8. Unſchmelzbar. In Salpeterſ. langſam aufl. zu 
einer braunrothen Flüſſigkeit, leichter in Salpeterſalzſ.; die Aufl. 
giebt mit kohlenſaurem Kali ein bräunliches, in Ueberſchuß aufl. 
Präc. Wird eine Aufl. von Jod in Alkohol auf Palladium einge— 
trocknet, ſo wird es ſchwarz, was bei Platin nicht der Fall iſt. 


Findet ſich im Platinſand in Braſilien. Wird in Blechen und Dräh— 
ten verwendet. — Das Palladium wurde 1803 von Wollaſton entdeckt 
und nach der Pallas benannt. 


XII. Ordnung. Queckſilber. 

V. d. L. flüchtig, im Kolben mit Soda metalliſches Queck- 
ſilber gebend. 

Merkur. Gediegen Queckſilber. 


Bei gewöhnlicher Temperatur flüſſig. Bei — 40 C. erſtar⸗ 
rend und in Oktaedern kryſtalliſirend. Zinnweiß. G. 13,5. In 
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concentrirter Salpeterſäure ſehr leicht aufl. Hg. Enthält zuweilen 
Silber aufgelöſt. 


Findet ſich eingeſprengt und in Höhlungen in Thonſchiefer und Sand—⸗ 
ſtein zu Idria in Krain, Almaden in Spanien, Wolfsſtein, Mörsfeld und 
Moſchellandsberg im Zweibrückſchen, Peru, China ꝛc. 

Das meiſte Queckſilber wird aus dem Zinnober, Schwefelqueckſilber, 
bereitet. Dabei wird der Zinnober in gußeiſernen Retorten mit Kalk oder 
Eiſenhammerſchlag der Deftillation unterworfen, wobei Schwefelcaleium, 
ſchwefelſaurer Kalk, Schwefeleiſen ꝛc. gebildet wird. Das Queckſilber 
wird in thönernen oder eiſernen Vorlagen aufgefangen. So in Rhein— 
bayern. Oder es wird der Zinnober durch Flammenfeuer unter Luftzu— 
tritt erhitzt und der Queckſilberdampf in Kammern oder einer Reihe von 
Vorlagen condenſirt. So in Idria und Almaden. Die Ausbeute von 
Almaden ſoll gegen 20,000 Centner betragen. Idria producirt gegen 3000 
Centner. Das Queckſilber dient zum Füllen der Barometer und Thermo— 
meter, zu Amalgamen, worunter das Zinnamalgam zum Spiegelbelegen, 
zur Vergoldung und Verſilberung, zur Darſtellung von Zinnober und man— 
nigfaltigen chemiſchen und pharmaceutiſchen Präparaten, ferner zur Berei— 
tung des Knallqueckſilbers für die Zündhütchen der Percuſſionsgewehre. 


Zinnober. 


Ellſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 71 48“ und 
1080 12“. Spltb. prismatiſch ziemlich vollkommen. Br. uneben. 
Pellucid. Diamantglanz. Cochenilleroth, manchmal ins Bleigraue. 
Strich ſcharlachroth. H. 2,5. G. 8,1. V. d. L. verflüchtigend 
und nach ſchweflichter Säure riechend. Im Kolben als ſchwarzer 
Beſchlag ſublimirend, der beim Reiben rothe Farbe annimmt. Von 
einfachen Säuren und Kalilauge nicht merklich angegriffen. In 


Salpeterſalzſäure aufl. Hs. Schwefel 13,86, Queckſilber 86,14. 
— Kryſtalle meiſtens ſehr klein, rhomboedr. Comb. mit der baſiſchen 
Fläche, gewöhnlich tafelartig, derb, eingeſprengt ꝛc. 

Auf Lagern mit ged. Queckſilber ꝛc. in Alpenkalk, alten Sandſtein 
und Steinkohlengebirg an denſelben Fundorten, die beim gediegen Queck— 
ſilber angegeben wurden. 3 

Das Lebererz und Branderz iſt ein dunkel bräunlichrother Zinn— 
ober, manchmal ins Bleigraue übergehend, welcher mit thonigen und bi— 
tuminöſen Theilen und dem ſog. Idrialin (einer eigenthümlichen Koh- 
lenwaſſerſtoff-Verbindung) verunreinigt iſt. 

Der Zinnober dient als Malerfarbe, zum Färben des Siegellacks und 
zur Darſtellung des Queckſilbers. 


Sehr ſelten und in geringer Menge kommen vor: 

Kalomel, quadratiſch, Diamantglanz, graulichweiß, grau, 
9. 1,5. Hg Cl. Chlor 15,05, Queckſilber 84,95 (Calomel). 
Mofchellandsberg, Almaden, Idria. Der Name von g, ſchön, 
und 1671, Honig. 
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Tiemannit (Selenqueckſilber), ſtahlgrau — ſchwärz— 
lichbleigrau. V. d. L. Selengeruch, im Kolben mit Soda Queck— 
ſilber gebend. Clausthal am Harz. — Der Name nach dem Ent— 
decker Tiemann. 

Hier ſchließen ſich an das Selenqueckſilberblei und Se— 
lenqueckſilberzink, welche als Seltenheiten zu Tilkerode am 
Harz vorgekommen ſind. 


XIII. Ordnung. Silber. 


Die Mineralien dieſer Ordnung geben v. d. L. auf Kohle mit 
Soda ein Silberkorn. Die ſalpeterſ. Aufl giebt mit Salzſ. ein 
weißes, käſiges Präc., welches am Licht ſchnell dunkel bläulich und 
grau gefärbt wird. ö 


Gediegen Silber. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Hexaeder. Br. hackig. Metallglanz. 
Silberweiß, gelblich und graulich anlaufend. H. 2,5. Dehnbar 
und geſchmeidig. G. 10,4. V. d. L. ſchmelzbar — 2 — 2,5. In 
Salpeterſ. leicht aufl. Die Aufl. färbt die Haut ſchwarz. Ag. 
Enthält gewöhnlich Spuren von Kupfer, Eiſen, Gold ꝛc. — Kry— 
ſtalle ſelten deutlich, Würfel und Comb. des Würfels und Oktaeders, 
ſelten und untergeordnet Zetrakisheraeder und Trapezoeder. Draht: 
und blechförmig, dentritiſch, eingeſprengt und derb. 


Auf Gängen im ältern Gebirg. Ausgezeichnete Fundorte ſind das 
Erzgebirg (Freiberg, auf der Grube Himmelsfürſt zuweilen in centner— 
ſchweren Maſſen, Schneeberg, Marienberg, Annaberg, Johanngeorgenſtadt, 
hier angeblich auf St. Georg eine Waffe von 100 Centnern), der Harz, 
Wittichen im Schwarzwald, Schemnitz in Ungarn, Kongsberg in Norwe— 
gen, hier 1834 eine Maſſe von 7½, Centnern, Peru, Mexiko, Chili ꝛc. 
Sehr reich an Silber iſt der Altai, in welchem der berühmte Schlangen— 
berg. Seit mehr als 50 Jahren beträgt das etatsmäßige Quantum an 
70,000 Mark. — Das Silber wird theils aus den eigentlichen Silber— 
erzen, gediegen Silber und die folgenden Species gewonnen, theils aus 
ſilberhaltigem Bleiglanz, Kupferkies ꝛc. Aus letztern wird theils unmit— 
telbar, theils durch Zuſammenſchmelzen mit Blei und Ausſaigern ſilberhal— 
tiges Werkblei gewonnen, welchem noch reiche Silbererze beigeſchmolzen 
werden, worauf es abgetrieben“) wird. Aus Erzen, welche nur wenig 


ſelförmigen Herd von Mergelerde unter Luftzutritt. Das Blei 
oxydirt ſich, fließt theils als Glätte ab oder wird von dem Herd 
eingeſogen und das Silber bleibt zurück. 
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Blei und Kupfer enthalten, gewinnt man das Silber auch durch den 
Amalgamationsproceß. Dabei werden die Erze zuerſt mit Zufaß von 10 
pr. Ct. Kochſalz in einem Flammofen geröſtet, wobei Chlorſilber gebildet 
wird. Das Erz wird nun in Tonnen mit Waſſer und kleinen Stücken 
Stabeiſen umgetrieben und dann Queckſilber hinzugebracht. Bei lange 
fortgeſetztem Umtreiben wird das Chlorſilber durch das Eiſen, welches 
Chloreiſen wird, veducirt und amalgamirt Das Queckſilber läßt man 
durch Zwilchbeutel laufen, wobei das meiſte Amalgam zurückbleibt. Diez 
ſes wird in einem eiſernen Kaſten durch Hitze zerſetzt, das Queckſilber auf 
geeignete Weiſe condenſirt und das Silber dann in Graphittiegeln umge— 
ſchmolzen. 

In neuerer Zeit wendet man zur Silberſcheidung aus ſilberhaltigen 
Kupfererzen oder aus dem Kupferſtein ein Röſten mit Kochſalz an und 
extrahirt das Chlorſilber mit geſättigter Kochſalzlöſung oder man laugt 
den durch ſorgfältiges Röſten gebildeten Silbervitriol mit heißem Waſſer 
aus. — 

Die jährliche Silberproduction beträgt für Oeſterreich 123,000 Mark, 
England 77,700 Mark (aus ſilberhaltigem Bleiglanz), Sachſen 53,000 M., 
Preußen 45,000, Hannover und Braunſchweig 45,000, Frankreich 26,800, 
Schweden und Norwegen 6000, Naſſau 3800, Sardinien 2500. Spanien 
produ irte im Jahre 1849 an 99,400 Mark. — Central- und Südamerika 
liefern jährlich 4 Millionen Mark. — Die Legirungen des Silbers mit 
Kupfer dienen zu Münzen und Silbergeräthen, das Amalgam zur Feuer— 
verſilberung, der Silberſalpeter als Aetzmittel, als Reagens, zum Färben 
der Haare ꝛc. 


Argentit. Glaserz. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Br. uneben. Schwärz⸗ 
lich bleigrau. Strich glänzend. H. 2,5. Geſchmeidig, läßt ſich 
ſchneiden wie Blei. G. 7. Vid. L. ſchmelzbar = 1,5 mit Schäu⸗ 
men und Blaſenwerfen. Mit Soda leicht reducirbar und Hepar 
gebend. In concentr. Salpeterſ. mit Ausſcheidung von Schwefel 


aufl. As. Schwefel 12,9, Silber 87,1. Häufig in Kryſtallen, 
Oktaeder und Hexaeder, oft wie gefloffen und zerfreſſen, auch draht— 
förmig, derb ꝛc. 


Auf Gängen im ältern Gebirg im ſächſiſchen und böhmiſchen Erzge— 
birge, Schemnitz, Kongsberg und an denſelben Fundorten, die beim ge— 
diegen Silber angegeben 


Stephanit. Sprödglaserz. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 130 16“; 96% 6 
28“ 1040 19“. Spltb. undeutlich prismatiſch und brachydiagonal. 
Br. uneben, muſchlig. Eiſenſchwarz, ſchwärzlichbleigrau. Strich 
ſchwarz. H. 2,5. Milde. G. 6,3. V. d. L. ſchmelzbar = 1,5, 
auf Kohle geringen Antimonbeſchlag gebend. Von Salpeterf. leicht 
zerſetzt. Von Kalilauge wird Schwefelantimon extrahirt, welches 


beim Neutraliſiren der Lauge in braunrothen Flocken gefällt wird. 


Age Sb. Schwefel 15,69, Antimon 13,98, Silber 70,33. — 
In Kryſtallen, meiſt rhomb. Prismen von 115° 39° mit der bra= 
chydiag. und baf. Fläche und durch Verkürzung tafelartig. Hemitro— 
pieen und Zwillinge, die Fläche des rhomb. Prisma's als Zuſam— 
menſetzungsfl., die Kryſtalle meiſtens klein, zellig gruppirt ꝛc., derb 
und eingeſprengt. 


Vorzüglich im Erzgebirg, Freiberg, Schneeberg ꝛc., am Harz, Schem— 
nitz und Kremnitz 2c. — Der Name Stephanit nach dem Erzherzog Ste— 
phan von Oeſterreich. 


Formation der Silberblende. Ellſyſtem: hexagonal. Stf. 
Rhomboeder. K s K; R— As, Sh. 


a. Prouſtit. Arſenſilberblende. 


Stf. Rhomboeder von 107“ 50“. Spltb. primitiv zuweilen 
deutlich. Br. muſchlig — uneben. Pellucid. Diamantglanz. Co⸗ 
chenill — karmeſinroth. H. 2,5. Etwas milde. G. 5,5. Vi. d. 
L. auf Kohle anfangs verkniſternd, ſchmelzbar — 1 mit Arſenik— 
rauch, bei längerem Blaſen reducirbar. Mit Kalilauge wird das 
Pulver beim Erwärmen ſogleich ſchwarz und bei längerem Kochen 
Schwefelarſenik ausgezogen, der durch Salzſ. in gelben Flocken ge— 
fällt wird. 23 As. Schwefel 19,46, Arſenik 15,16, Silber 
65,38. — Kryſtalliſirt, derb und eingeſprengt. In den Comb. finden 
ſich mehrere Rhomboeder, ſpitze Skalenoeder und das hex. Prisma. 


Auf Gängen im Urgebirge, ausgez. zu Joachimsthal, Schneeberg, 
Freiberg ꝛc. im Erzgebirge, Markirch im Elſaß, Wolfach in Baden ıc. 
Syn. Lichtes Rothgiltigerz. — Prouſtit nach dem franzöſiſchen Chemiker 
J. L. Prouſt. 


b. Pyrargyrit. Antimonſilberblende. 

Stf. Rhomboeder von 1089 42“. Spltb. primitiv. Br. muſch⸗ 
lig, uneben. An den Kanten durchſcheinend. Glanz metcallähnlich, 
diamantartig. Karmeſinroth — ſchwärzlichbleigrau. Strich kar— 
meſinroth. H. 2,5. Etwas milde. G. 5,8. V. d. L. verkni⸗ 
ſternd, ſchmelzbar — 1, Antimonrauch entwickelnd. Mit Kalilauge 
wird das Pulver bald ſchwarz und Schwefelantimon ausgezogen, 
welches durch Salzſ. in braunrothen Flocken gefällt wird. Ass Sn. 
Schwefel 17,56, Antimon 23,46, Silber 58,98. In Kryſtallen 
und derb. Die Comb. find gewöhnlich vom hexag. Prisma und 
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ſtumpfen Skalenoedern gebildet. Oefters auch in Hemitropieen nach 
einem Schnitt parallel, der Fläche oder auch der Schtlkte. des Rhom— 
boeders von 1370 58 (welches die Schtlkten. der Stf. abftumpft). 


An denſelben Fundorten, wie die vorige Species. — Syn. dunkles 
Rothgiltigerz. — Der Rame von udo, Feuer, und ao ð s, Silber. 


Selten vorkommend ſind folgende Verbindungen von Schwe— 
felſilber: 

Myargyrit. Klinorhombiſch. Eiſenſchwarz. Strich dunkel— 
kirſchroth. As Sn. Schwefel 21,35, Antimon 42,79, Silber 
35,86. Bräunsdorf bei Freiberg. Myargyrit von wei, weniger, 
und ay, Silber, im Vergleich zum Pyrargyrit. 

Kanthokon. Hexagonale Tafeln. Diamantglanz. Pome⸗ 


ranzgelb. Ass As +2 Ag 48 Schwefel 21,17, Arſenik 
14,84, Silber 63,99. Freiberg. — Der Name von 80969, gelb, 
und xovıs, Pulver. 

Polybaſit. Hexagonal. Eiſenſchwarz, Strich ſchwarz. 
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A 92981 
= N Dar. aus Mexiko nach H. Roſe: Schwefel 17,04, 


£u9\ As 
Antimon 5,09, Arſenik 3,74, Silber 64,29, Kupfer 9,93, Eifen 
0,06. — Schemnitz und Freiberg. (Eugenglanz.) Polybaſit von 
10 / lg, viel, und 60018, Grundlage, chem. Baſis. 

Sternbergit. Rhombiſch. Dunkel tombakbraun, Strich 
ſchwarz. As Ke. Anal. von Zippe: Schwefel 30,0, Eiſen 36,0, 
Silber 33,2. — Joachimsthal in Böhmen. — Der Name nach 
dem Grafen Sternberg. 

Freieslebenit (Schilfglaserz). Klinorhombiſch. Stahl 
— ſchwärzlich bleigrau. Anal. von Wöhler: Schwefel 18,71, Anz 
timon 27,05, Blei 30,08, Silber 23,76. Im ſächſ. Erzgebirge. 


Kerargyr. Chlorſilber. 


Allſyſtem: teſſeral. Stf. Heraeder. Br. flachmuſchlig. Fett⸗ 
glanz, diamantartig. Perlgrau, graulichweiß, Strich weiß glänzend. 
H. 1,5. Geſchmeidig. Durchſcheinend. G. 5,5. Schmelzbar = 1, 
leicht reducirbar. Auf Kohle mit Kupferoryd zuſammengeſchmolzen, 
die Flamme ſchön blau färbend. Von Salpeterf. wenig angegriffen. 
Ag Gl. Chlor 24,73, Silber 75,27 Meiſtens derb. 
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Mit andern Silbererzen im ſächſiſchen und böhmiſchen Erzgebirge, 
zu Kongsberg, Kolywan in Sibirien und (manchmal in bedeutenden 
Maſſen) in Peru und Mexiko. Kerargyr von „6% 8, Horn, und ao, 
Silber. 


In Mexiko hat man auch in geringer Menge Jod ſilber 
und Bromſilber gefunden und ein Bromchlorſilber (Em: 
bolit) zu Copiapo in Chile. 


Amalgam. 


kllſyſtem: teſſeral. Stf. Rhombendodecaeder. Br. muſchlig — 
uneben. Silberweiß. H. 3,5. Spröde in geringem Grade. G. 14. 
V. d. L. im Kolben kocht und ſpritzt es, giebt Queckſilber und hin— 
terläßt Silber. In Salpeterf. leicht aufl. Es ſind bis jetzt zwei 
Verbindungen bekannt mit: Queckſilber 65,2 und 73,75, Silber 
34,8 und 26,25. 

Oefters in Kryſtallen, Comb. von 13, 1 und 10, derb, in Ble— 
chen angeflogen ꝛc. 


Mit Queckſilbererzen am Stahlberg und Moſchellandsberg im Zwei— 
brückſchen, Almaden in Spanien, Ungarn, Chili. — Amalgam von & 
Js, weich, und yauos, Verbindung. 


Diskraſit. Antimonſilber. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich rhomb. Prismen von 
11804 20“. Spitb. baſiſch und nach einem Doma deutlich. Br. 
uneben. Silberweiß, gelblich und graulich anlaufend. H. 3,5. 
Spröde in geringem Grade. G. 9,4 — 9,8. V. d. L. ſchmelzbar 
— 1,5, die Kohle mit Antimonrauch beſchlagend und ein Silber: 
korn gebend, mit Soda kein Hepar. Ay? Sb. Antimon 23, Sil— 
ber 77. Auch As? Sb mit 83,41, Silber ſoll vorgekommen fein 
(Wolfach). 

Kryſtalle ſelten, gewöhnlich derbe, körnige Maſſen. 


Findet ſich ſparſam zu Wolfach im Fürſtenbergſchen, Andreasberg 
am Harz, Spanien. — Diskraſit von dis, doppelt, und „0d, Mifchung. 


Sehr ſelten ſind noch folgende Silber-Verbindungen: 


Naumannit (Selenſilber), tefferal, eiſenſchwarz, geſchmei⸗ 
dig. V® d. L. mit Soda und Borax ein Silberkorn gebend und 
Selenrauch entwickelnd. Selen 26,79, Silber 73,21. Tilkerode 
am Harz und Tasco in Mexiko. — Der Name zu Ehren des Mi: 
neralogen Naumann. 


Eukairit. Kryſtalliniſch körnig. Bleigrau. Anal. von 
Berzelius: Selen 26,00, Silber 38,93, Kupfer 23,05, erdige Theile 
8,90. Skrikerum in Schweden Der Name von evxaıone, zur 
rechten Zeit, naͤmlich zur Zeit der Entdeckung des Selens aufgefunden. 


Heßit (Tellurſilber). Grobkörnige Maſſen. Zwiſchen blei— 
und ſtahlgrau. Geſchmeidig. V. d. L. reducirbar und Tellurrauch 
gebend. Ag Te, Tellur 37,37, Silber 62,63. Altai und Na⸗ 
gyag. Der Name nach dem ruſſiſchen Chemiker G. Heß. 

Außerdem findet ſich auch Silber im Stromeyerit und für 
Kupfer vicarirend in manchen Fahlerzen S. d. Ordn. Kupfer. 


XIV. Ordnung. Kupfer. 


Die Mineralien dieſer Ordn. färben, nach dem Schmelzen auf 
Kohle mit Salzſ. befeuchtet, die Löthrohrflamme ſchön blau. Die 
meiſten ſind mit Soda zu Kupfer reducirbar. Die ſalpeterſ. Aufl., 
mit Aetzammoniak in Ueberſchuß verſetzt, giebt eine laſurblaue Flüſſig— 
keit. Wird dieſe blaue Flüſſigkeit mit Schwefelf. fauer gemacht, fo 
wird durch ein blankes Eiſenblech metall. Kupfer gefällt. Kalilauge 
bringt darin ein blaues Präc. hervor, welches beim Kochen bräun— 
lichſchwarz wird und v. d. L. ein Kupferkorn giebt. 


Gediegen Kupfer. 


Ellſyſtem: teſſeral. St. Oktaeder. Br. hackig. H. 3. Dehn⸗ 
bar. Kupferroth, oft bräunlich angelaufen. G. 8,59. V. d. L. 
ſchmelzbar = 3. In Salpeterſ. leicht zur blauen Flüſſigkeit aufl. 
Cu. Kryſtalle ſelten deutlich, Würfel, Tetrakishexaeder, dendritiſch, 
in Drähten, blechförmige Kruſten, derb ꝛc. — Findet ſich in den 
Gebirgen aller Formationen auf Gängen und Lagern. 


Ausgezeichnet zu Kammsdorf in Thüringen, Siegen und Eiſerfeld, 
Rheinbreitenbach am Rhein, Cornwallis, Cheſſy bei Lyon, Libethen in 
Ungarn, Sibirien, Schweden, Norwegen, China, Japan ze. 

Das meiſte Kupfer wird aus feinen Oxyd- und Schwefelverbindun— 
gen, die in den folgenden Species beſchrieben, gewonnen. Die Oxpdver— 
bindungen (Rothkupfererz, Malachit ꝛc.) werden ganz einfach mit Kohlen 
und Schlacken in einem Schachtofen reducirt und das erhaltene Schwarz⸗ 
kupfer auf dem Gaarherde in einem Flammofen noch einmal geſchmel— 
zen, wodurch die beigemengten, leicht oxydirbaren Metalle, Eiſen, Blei ꝛc. 
und Schwefel durch zuſtrömende Luft oxydirt mit Schlackentheilen auf 
die Oberfläche ſteigen. Das reine Kupfer wird dann in einen Tiegel ab— 
geſtochen und die erſtarrenden Rinden in Scheiben abgehoben. Dieſe bei— 
ßen rosettes — Roſettenkupfer. 
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Die Schwefel-Verbindungen, vorz. Kupferkies, Buntkupfererz, Kupfer— 
glanz 2c. werden zuerſt geröſtet, dann mit Kohlen und Zuſchlägen im 
Schachtofen geſchmolzen, wobei Kupferſtein, eine niedere Schwefelungs— 
ſtufe von Kupfer, erhalten wird. Dieſer giebt nach abermaligem Röſten 
und Umſchmelzen das Schwarzkupfer, welches gaar gemacht, oder, wenn 
es ſilberhaltig, zuvor der Saigerung unterworfen wird (ſ. Silber). 
Der Gebrauch des Kupfers iſt bekannt Vielfach werden ſeine Legi— 
rungen mit Zinn (Glockenmetall), mit Zink (Meſſing), mit Nickel und 
Zink (Argentan, Neuſilber) gebraucht. Seine Oxydverbindungen geben 
Malerfarben, dienen (Kupfervitriol) in der Galvanoplaſtik ꝛc. 
Die Kupferproduction Englands beträgt jährl. 237,400 Ctnr., Oeſter— 
reich producirt 45,000 Ctnur., Schweden 40,000, Frankreich 31,253, Bel— 
gien 16,400, Preußen 33,200, Toskana 3000, Spanien 10,000, Rußland 
83,000 Eine Nordamerika iſt ſehr reich an Kupfer. Am Obern See 
kommt es öfters mit gediegenem Silber vor und 1853 hat man eine ge— 
diegene Maſſe von 40“ Länge angetroffen im Gewicht zu 4000 Ctrn. — 
Südauſtralien iſt ebenfalls ſehr reich an Kupfer 


Cuprit. Nothkupfererz. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder Spltb. primitiv. Br. 
muſchlig — uneben. Pellucid. Diamantglanz. Cochenilleroth, öfters 
dunkel. Strich bräunlichroth. H. 3,5. Spröde. G. 5,7 6. V. 
d. L. für ſich leicht reducirbar. In Salzſ. zu einer bräunlichgrü— 
nen Flüſſigkeit aufl., welche mit Waſſer ein weißes Präc von 


Kupferchlorür giebt. En. Sauerſtoff 11,21, Kupfer 88,79, In 
Kryſtallen, Stf. und Nhombendodecaeder, derb, manchmal erdig und 
mit Eiſenoryd gemengt. (Ziegelerz.) Selten in haarförmigen Kry— 
ſtallen. Dieſe find nach Kenngott rhombiſch. 


Schöne Var. finden ſich zu Cheſſy bei Lyon, Moldawa im Banat, 
Cornwallis, Ekatharinenburg, Rheinbreitenbach, Kammsdorf, Saalfeld ꝛc. 

Seltner findet ſich an denſelben Fundorten der Tenorit, Kupfer— 
oxyd, meiſtens unrein als eine bräunlichſchwarze erdige Subſtanz, Ku- 
pferſchwärze Verhält ſich v. d L. wie die vorige Species, die ſalz⸗ 
ſaure Aufl. wird aber von Waſſer nicht getrübt. Am Veſuv kommt er 
in ſtahlgrauen Blättern kryſtalliſirt vor; früher fand er ſich in großer 
Menge am Obern See in Nord-Amerika. — Tenorit nach dem neapolita— 
niſchen Gelehrten Tenore. 

Kupferoxyd- Verbindungen. 


Malachit. 


„Kllſpſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder; 1030 42°; 1119 
48. Spltb. ſehr vollkommen nach der Endfl. Br. bei dichten Var. 
uneben. Wenig pellucid. Auf Kryſtallflächen Glasglanz, faſrig, 
Seidenglanz, dicht zum Wachsglanz. Grün, ſmaragdgrün, in man— 
cherlei Abänderungen. 


V. d. L. auf Kohle ſchnell ſchwarz werdend, ſchmelzbar — 2, 
mit Geräuſch ſich reducirend. In Säuren mit Brauſen auflösbar. 


Cu? C . Kohlenſäure 20,00, Kupferoryd 71,82, Waſſer 8,18. 
Deutliche Kryſtalle äußerſt ſelten, nadelförmig, haarförmig in 
Büſcheln und faſrigen Maſſen, dicht mit nierförmiger, kuglicher 
Oberfläche ꝛe 


Deutliche Kryſtalle zu Rheinbreitenbach am Rhein, kryſtalliniſch zu 
Kammsdorf und Sangerhauſen in Thüringen, Cheſſy, Cornwallis, Schwatz, 
Moldawa im Banat, Sibirien ꝛc. Der dichte ſibiriſche Malachit wird 
zu Doſen, Belegplatten ꝛc. geſchliffen. Aus den Gumeſchewskſchen Gru— 
ben befindet ſich in Petersburg ein Block von 3 Fuß 6 Zoll Höhe und faſt 
eben ſo breit. Er wird auf 525,000 Rubel geſchätzt. — Malachit von 
uaroyn, Malve. 

Nach Deleſſe gehört der Aurichaleit (Buratit) zur Formation des 
Malachits als ein Mittelglied von Zink- und Kupfermalachit (Cue, Zne, 
Gas) C + H. Findet fich zu Loktefskoi am Altai, Retzbanya in Ungarn, 
Cheſſy bei Lyon ꝛe. — Der Name von aurichalcum, Meſſing, wegen des 
Gehalts an Kupfer und Zink. 


Laſurit. Kupferlaſur. 


kllſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder; 99“ 32“; 919 
47 38". Spltb. Elinodomatifch unter 59 14, ziemlich deutlich. 
Br. muſchlig — uneben. Pellucid. Glasglanz. Laſurblau, ſmalte⸗ 
blau. H. 3,5. G. 3,8. 

Chem. wie Malachit. Cu H 2 Cu Kohlenſ. 25,69, 
Kupferoryd 69,09, Waſſer 5,22 In Kryſtallen, Stf., kryſtalli— 
niſch, ſtrahlig, blättrig, dicht und erdig. } 


Ausgezeichnete Var. zu Cheſſy bei Lyon, Orawitza und Moldawa im 
Banat, Saalfeld und Kammsdorf in Thüringen, Schwatz, Siberien zc. 


Als Seltenheit kommt auch waſſerfreier Malachit, Myſorin 
Cu? “, als ſchwärzlichbraune Subſtanz vor. Myſore in Hindoſtan. 


5 


Chalkanthit. Kupfervitriol. 


Ellſyſtem: klinorhomboidiſch. Stf. klinorhomboidiſches Prisma: 
m: t = 123° 10; p: m = 127 40“; p: t = 109% 15. 
Br. muſchlig. Pellucid. Glasglanz. Dunkel himmelblau. Strich 
weiß. H. 2,5. G. 2,2. V. d. L. leicht ſchmelzbar und reducir⸗ 
bar. In Waſſer aufl. Die Aufl. fällt mit ſalzſaurem Baryt — 
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ſchwefelſauern Baryt und mit Eifen metall. Kupfer. Cu ð +5 II. 
Schwefelſ. 32,14, Kupferoryd 31,72, Waſſer 36,14. — In Kry⸗ 
ſtallen, ſtalaktitiſch, als Ueberzug, derb. 


Durch Zerſetzung ſchwefelhaltiger Kupfererze entſtanden, auf Gängen 
zu Andreasberg am Harz, Kapnik in Ungarn, Fahlun in Schweden, Mar— 
kirch ꝛc. z. Thl. in Grubenwäſſern aufgelöft, woraus man dann das Kupfer 
durch Eiſen niederſchlägt (Cementkupfer). — Chalkanthit von yıAzavdor, 
Kupferblüthe. 


Hier ſchließt ſich der ſeltene Brochantit (Kriſuvigit) an. 
Smaragdgrün, in Waſſer unaufl. Cu? S+3H. Schwefelſ. 
17,76, Kupferoryd 70,28, Waſſer 11,96. Retzbanya in Sieben— 
bürgen, Ekatharinenburg, Krisuvig in Island. — Der Name nach 
dem franzöſiſchen Mineralogen Brochant de Villiers. 

Eine Verbindung von Kupferoxyd- und Thonerdeſulphat iſt der 
Lettſomit (nach dem engliſchen Mineralogen Lettſom) oder das 
Kupferſammeterz von Moldawa im Banat. 


Libethenit. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Gewöhnlich in rhomb. Prismen von 
920 20° mit einem brachydiag. Doma von 109% 52“. Wenig 
ſpaltb. Br. uneben — muſchlig. Wenig durchſcheinend. Fett — 
Glasglanz. Dunkel olivengrün. H. 4. G. 3,7. V. d. L. ſchmelz⸗ 
bar = 2, leicht reducirbar. Von Kalilauge wird Phosphorſäure 
ausgezogen und die mit Eſſigſäure neutral. Lauge giebt mit Silber— 


aufl. ein gelbes Präc. Cu P ＋ I. Phosphorſäure 29,86, Kupfer: 
oryd 66,37, Waſſer 3,77. 


In kleinen Kryſtallen zu Libethen (daher der Name) in Ungarn und 
zu Tagilsk im Ural. Bildet mit dem Olivenit eine chem. Formation. 


Lunnit. Phosphorochaleit. 


kllſyſtem: klinorhombiſch. Hendyoeder von 1410 4. Spltb. 
orthodiag. unvollkommen. Br. muſchlig — uneben. An den Kan— 
ten durchſcheinend. Fett — Glasglanz. Dunkel ſpangrün. H. 4,5. 


G. 4,3. Chem. wie die vor. Spec. 2 CEus P 4 5 H —= Phos- 
phorſ. 24,44, Kupferoryd 67,86, Waſſer 7,70 (Hermann). 
Gewöhnlich in ſtrahligen und fafrigen Maſſen. — Rheinbreitenbach 


am Rhein und Hirſchberg im Voigtlande. — Lunnit nach dem Chemiker 
Lunn. — Sehr nahe ſteht der Dihydrit von Tagilsk. 
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Aehnliche ſeltene Phosphate ſind: 
der Tagilith von Tagilsk im Ural — Cu 5 ＋3 H; 
der Thrombolith von Libethen in ungarn — Cus Br ＋ 0 H 
(von 00 gοs, geronnen); 
der Ehlit von Ehl am Rhein und Tagilsk — Cu’ 5 8 8 


Olivenit. 


Kllſyſtem: rhombiſch. Rhomb. Prismen von 920 30“ mit einem 
brachydiag. Doma von 11050“, Undeutlich ſpaltb. Br. uneben. 
Wenig pellucid, Glas — Fettglanz. Olivengrün — lauchgrün. 
H. 3. G. 4,4. V. d. L. leicht ſchmelzbar — 2 zu einer mit 
prismat. Kryſtallen bedeckten Kugel. Auf Kohle mit Detonation 
und Arſenikrauch ein weißes, ſprödes Arſenikkupfer gebend. Von 
Kalilauge wird Arſenikſäure extrahirt. Die neutral. Lauge giebt 
mit len ein bräunlichrothes Präc. 


-Cut 5 . Arſenikſäure 36,71, Phosphorſ. 3,36, Kupferoryd 


56,43, " Bafır 3,50. — Kryſtalle nadelförmig, ſtrahlig, faſrig, dicht. 
Redruth in Cornwallis. 


Hier ſchließen ſich als arſenikſaure Kupferoxyd- Verbindungen 
folgende, ſehr ſelten vorkommende Species an: 


Euchroit. Rhombiſch. Smaragdgrün. Eu! As ＋ 7 II. 
Arſenikſ. 34,21, Kupferoryd 47,09, Waſſer 18,70. — Libethen in 
Ungarn. — Name von 570 0f, von ſchöner Farbe. 


Erinit. Derb. Smaragdgrün. Cu Äs+ 2 Ul. Arſe⸗ 
nikſ. 34,75, Kupferoryd 59,82, Waſſer 5,43. — Limerik in St: 
land. — Name von Erin, dem alten Namen von Irland. 

Tirolit (Kupferſchaum). Strahlig — blättrig. Apfel — 
fpungrün. In Ammoniak mit Hinterlaſſung von kohlenſ. Kalk aufl. 
(Cus As + 10 1) ＋ &a 6. Arſenikſ. 25,36, Kupferoryd 43,67, 
Waſſer 19,82, Kohlenſ. Kalk 11,14. — Falkenſtein in Tyrol. 

Chalkophyllit (Kupferglimmer). Hexagonal. Dünne, 
tafelförmige Kryſtalle, ſpaltbar baſiſch vollkommen. Smaragd — 
ſpangrün. 


Gu 6 Ast 12 U. Arſenikſ. 24,9, Kupferoxyd 51,7, Waſſer 
23,4. — Cornwallis. — Name von yalzıg, Kupfer, und 4 
kov, Blatt. 
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Lirokonit (Linfenerz). Rhombiſch. Himmelblau. Ar⸗ 
ſenikſ. 26,59, Kupferoryd 36,61, Thonerde 11,87, Waſſer 24,93. 
— Cornwallis. Name von 76/62, bleich, und zovi«, Staub 
(Strich). 

Abichit (Strahlerz). Klinorhombiſch. Strahlige Maſſen. 
Dunkel fpangrün ins Himmelblaue. Cue As +3 I. Arſenikſ. 
30,30, Kupferoxyd 62,59, Waſſer 7,11. Cornwallis“). Name 
nach dem Mineralogen Abich. 

Eine ſehr ſeltene Verbindung von Kupferoryd und Mangan— 
oxyd Cu: Ine iſt der Crednerit (nach dem ſächſiſchen Minera— 

logen Credner) von Friedrichsrode in Thüringen und ein vanadinf. 
Kupferoryd mit Kalkerde und Waſſer, der Volborthit (nach dem 
ruſſiſchen Mineralogen Volborth) ebendaher. 


Dioptas. 


Ellſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 1260 17“, Spltb. 
primitiv. B. muſchlig — uneben. Pellucid. Glasglanz. Sma— 
ragdgrün. H. 5. G. 3,4. Unſchmelzbar. Mit Säuren gelatini⸗ 


rend. Cus Si? + 3 II. Kieſelerde 38,76, Kupferoryd 49,92, Waſſer 
11,32. — In Kryſtallen, Stf. und hexag. Prisma. Die Kryſtall— 
reihe iſt intereſſant durch das Erſcheinen von Rhomboedern in ab— 
normer Stellung. 


Kirgiſenſteppe in Sibirien. — Name von drörzoucı, durchſehen. 


Chryſokoll. Kieſelmalachit. 


Amorph. Br. muſchlig, eben. An den Kanten durchſchei— 
nend. Wenig wachsglänzend. Himmelblau, fpangrün. H. 3. G. 2,1. 
Unſchmelzbar. Von Säuren mit Ausſcheidung von Kieſelerde zer— 


legt, ohne zu gelatiniren. Cu? Si2 +64. Kieſelerde 34,82, 
‚ Kupferoryd 44,83, Waſſer 20,35. 


Häufig mit Opal und Malachit gemengt. — Moldawa im Banat, 
Sibirien, Neu-YPerſey, Saalfeld, Harz ꝛc. — Der Name von yovonzolle, 
Goldloth, ein dazu gebrauchter Kupferocker. 

Das ſog. Kupferpecherz von Turinsk im Ural iſt ein Gemeng von 
Chryſokoll und Limonit. 


) Der fog. Condurrit iſt ein Gemenge von Rothkupfererz, arſe—⸗ 
nichter Säure und metalliſchem Arſenik. Cornwallis. 


Atakamit. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich rhomb. Prismen von 
670 40“ mit einem brachydiag. Doma von 105% 40“. Spltb. bra⸗ 
chydiagonal vollkommen. Durchſcheinend. Glasglanz. Lauchgrün, 
ſchwärzlichgrün. H. 3,5. G. 4,2. V. d. L. für ſich die Flamme 
ausgezeichnet ſchön blau färbend und leicht reducirbar. Cu El + 


3 Cu H. Chlor 16,61, Kupfer 14,86, Kupferoryd 55,85, Waſſer 
12,68. — Strahlig, dicht. 


Chili und Wüſte Atakama in Peru. Veſuv. 
Kupferſulphuride und Kupferſulphurid-Verbindun gen. 


Chalkoſin. Kupferglanz. Kupferglaserz. 


Xllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 790 41’; 1260 54; 
1250 22°. Spltb. prismatiſch unvollkommen (119% 35). Br. 
muſchlig — uneben. Schwärzlich bleigrau — ſtahlgrau. Strich 
ſchwarz. H. 2,5. Milde. G. 5,6. V. d. L. ſchmelzbar = 2, 
auf Kohle mit Kochen und Spritzen in der äußern Flamme, in der 
innern ſogleich erſtarrend. Mit Soda ein Kupferkorn und Hepar 
gebend. Eu. Schwefel 20,27, Kupfer 79,73. Vorwaltende Form 
iſt ein ſechsſeitiges Prisma von 1190 35 (2 Stktw.) und 1200 
12° 30“ (4 Stktw.). Meiſtens derb. 

Auf Lagern und Gängen in Cornwallis, Naſſau — Siegen, Kupfer— 
berg in Schleſien, Frankenberg in Heſſen, im Mannsfeldiſchen in bitumi— 
nöſen Mergelſchiefer eingeſprengt (Kupferſchiefer), Schweden, Norwegen, 
Sibirien, Maſſachuſetts (NAmerika). — Der Name von Y, Kupfer. 

Naheſtehend iſt der Digenit (von diyerns, von zweifachem Ge— 
ſchlecht) — Gu Gus. Von Sangerhauſen und aus Chile. 

Ein anderes Sulphuret, der Covellin (Kupferindig), iſt Cu. 
Schwefel 33,7, Kupfer 66,3. Findet ſich ſparſam, indigblau, fettartig 


ſchimmernd, derb und in rundlichen Maſſen zu Hausbaden in Würtem— 
berg. — Name nach dem neapolitanifchen Mineralogen Covelli. 


Formation des Fahlerzes. Kryſtalliſation teſſeral, ges 
neigt hemiedriſch. H K ＋ 2 R R. R- Schwefeleiſen, Schwefel: 


zink, Schwefelqueckſilber, R Schwefelkupfer, Schwefelſilber, KR 
Schwefelarſenik, Schwefelantimon. Es gehören hierher 
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a Tennantit. Arſenikalfahlerz. 


Stf. Tetraeder. Br. uneben — muſchlig. Stahlgrau. Strich 
graulichſchwarz, zuweilen mit einem Strich ins Röthliche. H. 3,5. 
Spröde. G. 4,5. V. d. L. z. Thl. verkniſternd, ſchmelzbar = 1,5 
mit geringem Aufwallen und Entwicklung von Arſenikrauch zu einer 
ſtahlgrauen magnetiſchen Schlacke. Von Salpeterſ. zerſetzt. Von 
Kalilauge wird Schwefelarſenik ausgezogen, welcher beim Neutrali— 
ſiren der Lauge in citrongelben Flocken gefällt wird. Gewöhnlich iſt 
ein Theil des Schwefelarſeniks durch Schwefelantimon vertreten. 
Anal. einer Var. von Markirch von H. Roſe: Schwefel 26,83, 
Arſenik 10,19 *), Antimon 12,46, Kupfer 40,60, Eiſen 4,66, Zink 
3,69, Silber 0,60. 

In Kryſtallen, Tetraeder, Trigondodecaeder, Rhombendodecaeder, 
derb, eingeſprengt. 


Freiberg in Sachſen, Schwatz in Tyrol, Kremnitz in Ungarn, Mar— 
kirch im Elſaß, im Mannsfeldiſchen ze. — Tennantit nach dem Chemiker 
Smithſon Tennant, dem Entdecker des Osmium und Iridium. 


b. Tetraedrit. Antimonialfahlerz. 


Elliſation wie bei a. Eiſenſchwarz. Spröde. G. 4,9 — 5. 
Schmilzt leicht mit Entwicklung von ſtarkem Antimonrauch, gewöhn— 
lich auch etwas Arſenikgeruch verbreitend. Von Kalilauge wird vor— 
zugsweiſe Schwefelantimon ausgezogen, welches beim Neutraliſiren 
der Lauge gelbroth oder bräunlichroth gefällt wird. Anal. einer Var. 
aus dem Dillenburgiſchen von H. Roſe: Schwefel 25,03, Antimon 
25,27, Arſenik 2,26, Kupfer 38,42, Eiſen 1,52, Zink 6,85, Sil⸗ 
ber 0,83. In Kryſtallen wie à. und derb. 


Kapnik in Ungarn, Klausthal am Harz, Wolfach im Fürſtenbergi— 
ſchen, Toskana, Mexiko ꝛc. 


ec. Polytelit. Silberfahlerz. 


ꝑElliſation wie bei a. Lichte ſtahlgrau. Spröde. G. 5. V. 
d. L. leicht mit Antimonrauch ſchmelzend, durch Behandlung mit 
Soda und Borax ein Silberkorn gebend. Die ſalpeterſ. Aufl. giebt 
mit Salzſ. ein ſtarkes Präc. von Chlorſilber, mit Ammoniak in 
Ueberſchuß eine laſurblaue Flüſſigkeit. Es iſt gegen b. in dieſer 
Species ein größerer oder geringerer Theil des Kupfers durch Silber 
vertreten. Anal. einer Var. von Freiberg von H. Roſe: Schwefel 


) Nach Berthier enthält eine Var. von Ste. Marie aux Mines 25,0 
Arſenik und nur 4,5 Antimon. 


21,17, Antimon 24,63, Kupfer 14,81, Silber 31,29, Eiſen 5,98, 
Zink 0,99. Kryſtalliſirt und derb. 


Wolfach im Fürſtenbergiſchen, Freiberg in Sachſen, Kremnitz in Un⸗ 
garn, Peru ꝛc. — Polytelit von moAvreins, Eoftbar. 

Das fog. lichte Weißgiltigerz von Freiberg enthält nach Ram— 
melsberg nur 5,8 pr. Ct. Silber und 0,32 Kupfer, dagegen 38 pr. Ct. 


Blei, welche er als weſentlich anſieht. Es iſt R. Ab daher kein Fahlerz. 


d. Spaniolith. Queckſilberfahlerz. 


a Eiſenſchwarz. Strich dunkelrothbraun. G. 5,1. Mit Soda 
im Kolben Queckſilber gebend, übrigens wie h. ſich verhaltend. 
Anal einer Var. von Kotterbach in Ungarn von Scheidthauer: 
Schwefel 23,70, Antimon 18,50, Arſenik 4,10, Kupfer 35,87, 
Queckſilber 7,52, Eiſen 5,05, Zink 1,02, Quarzſand 1,82. In 
einer Var, von Poratſch in Ungarn fand Hauer 16,69 pr. Ct. 


Queckſilber. 
Selten, Val di Caſtello in Toskana, Ungarn zu Kotterbach und Po— 
ratſch, Gant bei Landeck in Tyrol. — Der Name von on«rıos, felten, 


und Aldos, Stein. 


Chalkopyrit. Kupferkies. 


Ellſyſtem: quadratiſch. St. Quadratpyr. von 109 53“ und 
108% 40“. Spltb. wenig deutlich. Br. muſchlig — uneben. Meſ— 
ſinggelb, öfters angelaufen. Strich grünlichſchwarz. H. 3,5. We— 
nig ſpröde. G. 4,3. Va d. L. ſchmelzbar — 2 unter Entwicklung 
von ſchweflichter Säure zu einer magnetiſchen Kugel. Von Sal— 


peterſ. zerſetzt, auf Eiſen und Kupfer reagirend. Cu Fe. Schwefel 
35,05, Eiſen 30,48, Kupfer 34,47. — Kryſtalle ſelten deutlich, 
derb. Die Stammf. oft hemiedriſch als Sphenoeder. 


Auf Gängen und Lagern in ältern und jüngern Formationen in Sach— 
ſen, Thüringen, am Harz, Mannsfeld, Baden, Cornwallis, Irland, Schwe— 
den ꝛc. Sehr verbreitet. Chalkopyrit von zeizos, Kupfer, und vonn, 
in der Bedeutung Eifenkies. 


Bornit. Buntkupfererz. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Hexaeder. Spltb. oktaedr. Spuren. 
Br. muſchlig — uneben. Kupferroth ins Gelbe, bunt anlaufend. 
Strich ſchwarz. H. 3. Milde. G. 5. Chem. wie Kupferkies. 
Eus Er, Schwefel 25,77, Kupfer 63,36, Eiſen 10,86. Sehr 
ſelten in Kryſtallen, gewöhnlich derb. 
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Redruth in Cornwallis, Freiberg, Saalfeld und Kammsdorf, Ora— 
witza im Banat, Fahlun in Schweden, Sibirien ꝛc. Der Name nach 
dem öſterreichiſchen Metallurgen J. v. Born ( 1791). 


Der Enargit Breithaupt's, rhombiſche ZUf., metallglänzend, eiſen— 
ſchwarz, iſt nach Plattner Gus As — Schwefel 32,6, Arſenik 19,1, Kupfer 


48,3. In großen Maſſen zu St. Franzisko in den Cordilleren von Peru. 
— Der Name von 2s, deutlich, in Betreff der Spaltbarkeit. 


Sehr ſelten ſind folgende Species: 

Chalkoſtibit (Kupferantimonglanz). Rhombiſch. Blei: 
grau ins Eiſenſchwarze. Eu Sh. Schwefel 25,08, Antimon 50,26, 
Kupfer 24,66. Wolfsberg am Harz. Name von yalroc, Kupfer, 
und 62/1, Antimon. 

Stromeyerit (Silberkupferglanz). Iſomorph mit 
Chalkoſin. Schwärzlichbleigrau. Eu Ar. Schwefel 15,80, Sit: 
ber 53,11, Kupfer 31,09. Schlangenberg in Sibirien, Rudelſtadt 
in Schleſien. Name nach dem Chemiker Stromeyer. 

Wittichit (Kupferwismutherz). Büſchelförmig zuſam— 
mengehäufte Prismen. Lichte bleigrau ins Stahlgraue. Vielleicht 
Eu Bi. Anal. von Klaproth: Schwefel 12,58, Wismuth 47,24, 
Kupfer 34,66. Wittichen im Fürſtenbergiſchen. 

Stannin (Zinnkies). Teſſeral. Stahlgrau ins Meſſinggelbe. 
0 Sn + Gu? In. Anal. von Kudernatſch: Schwefel 29,64, 

12 
Zinn 25,55, Kupfer 29,39, Eiſen 12,44, Zink 1,77. Cornwallis, 
Zinnwald im Erzgebirge. Name von stannum, Zinn. 

Berzelin (Selenkupfer). Derb. Silberweiß. Geſchmei⸗ 
dig. V. d. L. mit Selenrauch reducirbar. Cu? Se. Selen 38,46, 
Kupfer 61,54. Skrikerum in Schweden. Benannt nach Berzelius. 

Domeykit (Arſenikkupfer). Metallglänzend weiß. Spröde. 
Cu? As. Arſenik 28,36, Kupfer 71,65. Coquimbo und Copiapo 
in Chili. Name nach dem amerikaniſchen Chemiker Domeyko. 


XV. Ordnung. Uran. 


V. d. L. geben die Min. dieſer Ordn. mit Phosphorſalz im 
Oxhpdationsfeuer ein gelbes, im Reductionsfeuer ſchön grünes Glas. 
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Die ſalpeterſaure Aufl. giebt mit Aetzammoniak ein gelbes Präc. 
(Vergl. Chalcolith.) 


Nuſturan. Uranpecherz. 


Derb, amorph. Br. flachmuſchlig — uneben. Undurchſichtig. 
Metallähnlicher Fettglanz. Pechſchwarz, graulichſchwarz. Pulver 
grünlichſchwarz. H. 5,5. Spröde. G. 6,5. V. d. L. unſchmelz⸗ 
bar. Wahrſcheinlich U . Sauerſtoff 15,1, Uran 84,9. Gewöhn— 
lich mit Kieſelerde, Eiſenoryd, Kalkerde, auch Vanadinoxyd ꝛc. ver— 
unreinigt. 


Im Urgebirge zu Johanngeorgenſtadt, Annaberg, Marienberg in 


Sachſen, Joachimsthal in Böhmen, Cornwallis. — Klaproth entdeckte 
1789 in dieſem Mineral das Uran. — Außer zu chem. Präparaten in der 
Porcellanmalerei für ſchwarze Farben gebraucht. — Nafturan von veaozis, 


dicht und wegen des Gehalts an Uran (nach dem Uranus). 


Sehr felten kommt damit Uranoxyd, Uranocker, 55 als ſchwefel⸗ 
gelbe erdige Subſtanz vor. 


Formation des Uranglimmers. 


a. Chalkolith. 


Ellſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyr 950 46’; 1430 2“, 
Spltb. baſiſch ſehr vollkommen. Pellucid. Glas — Perlmutter— 
glanz. Smaragd — grasgrün. H. 2,5. G. 3,6. V. d. L. im 
Kolben Waſſer gebend. In der Pincette ſchmelzbar = 2,5, die 
Flamme bläulichgrün färbend. In Salpeterf. leicht aufl. Aetzam— 
moniak giebt ein bläulichgrünes Präc. und eine blaue (kupferhaltige) 


Flüſſigkeit. Von Kalilauge wird Phosphorſ. ausgezogen. Cu? 5 
+ E 4 16 H. Phosphorſ. 15,15, Uranoxyd 61,14, Kupfer: 
oryd 8,42, Waſſer 15,29. — Die Kryſtalle meiſtens tafelförmig, 
als dünne quadrat. Blätter. 


Johanngeorgenſtadt, Schneeberg, Eibenſtock in Sachſen, Redruth in 
Cornwallis, Welfendorf in der Oberpfalz. Der Name von yuarxos, Ku— 
pfer, und Ass, Stein. 

b. Uranit. 


Klliſation und Spltbkt. wie bei a. Citrongelb, ſchwefelgelb. 
H. 2. G. 3,19. V. d. L. ſchmelzbar = 2, ſonſt wie Naſturan. 


Von Kalilauge wird Phosphorſ. ausgezogen. Ca² P + . 2 16 H. 
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Phosphorſäure 15,52, Uranoryd 62,63, Kalkerde 6,19, Waſſer 15,66. 
In Blättern und blättrigen Partieen, ſeltner als a, bei Autun und 
Limoges in Frankreich. 


Sehr ſelten ſind: 

Johannit. Klinorhombiſch. Schön grasgrün. Waſſerhal— 
tiges ſchwefelſaures Uranoryd und Kupferoxyd. Joachimsthal in 
Böhmen. — Benannt nach dem Erzherzog Johann von Oeſterreich. 

Liebigit. Ein grünes Mineral von Adrianopel, Eohlenf. 
Uranoxydul mit kohlenſ. Kalk und Waſſer. — Der Name nach 
dem Chemiker Liebig. 

Das ſog. Gummierz und der Eliaſit beſtehen aus unreinem 
Uranoxydhydrat. 


XVI. Ordnung. Wismuth. 


Die Mineralien dieſer Ordn. find v. d. L. für ſich oder mit 
Soda reducirbar und geben einen z. Thl. orangegelben, leicht flüch— 
tigen Beſchlag. In einer offenen Glasröhre geſchmolzen, umgiebt 
ſich der Regulus mit geſchmolzenem Oxyd, welches in der Hitze braun, 
nach dem Erkalten gelb iſt. Die concentr. ſalpeterſ. Aufl. giebt mit 
Waſſer ein weißes Präc. 


Gediegen Wismuth. 


Ellſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 87 40°. Schtktw. 
nach G. Roſe (ifomorph Imit As, Sb ꝛc.). Spitb. baſiſch vollkom— 
men und nach dem Rhomboeder von 690 28“. Br. uneben. Me: 
tallglanz. Röthlich ſilberweiß, gewöhnlich graulich, röthlich und 
bläulich angelaufen. H. 2,5. Sehr milde. G. 9,8. V. d. L. 
ſchmelzbar —= 1, die Kugel bleibt ziemlich lange weich, allmählig 
verdampfend und die Kohle gelb beſchlagend. Bi. Oefters mit Ars 
ſenik verunreinigt. — Kryſtalle ſelten deutlich, körnig, blättrig, feder⸗ 
artig, eingeſprengt. 


Auf Gängen im Urgebirge, im ſächſiſchen Erzgebirge zu Johanngeor— 
genſtadt, Annaberg, Altenberg, Schneeberg ꝛc., zu Wittichen im Schwarz: 
wald, Bieber in Heſſen, Steyermark, Schweden, Norwegen 2c. 

Es iſt das vorzüglichſte Wismutherz und man gewinnt das Metall 
durch Ausſaigern in geneigten Röhren, welche erhitzt werden, wo dann 
das Wismuth von dem Geſtein abfließt und in eiſernen, mit Kohlenſtaub 
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gefüllten Schalen gefammelt wird, — Das Wismuth dient zu verſchiede⸗ 
nen Legirungen mit Zinn und Blei, welche z. Thl. ſehr leichtflüſſig ſind, 
daher zum Abklatſchen gebraucht werden, als Schnellloth, zu Sicherheits— 
ventilen für Dampfkeſſel c. — Das baſiſche Chlorwismuth dient als 
weiße Schminke. — Das Wismuth wird zuerſt 1520 von Agricola unter 
den Metallen angeführt. — Sachſen produeirt jährlich gegen 100 Ctnr. 


Bis muthin. Wismuthglanz. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich rhombiſche Prismen von 
ohngefähr 919 30°. Spltb brachydiagonal und baſiſch deutlich. Br. 
unvollkommen muſchlig. Lichte bleigrau ins Stahlgraue, auch ins 
Zinnweiße. H. 2. Milde. G. 6,54. V. d. L. ſchmelzbar = 1 
mit Kochen und Spritzen und reducirbar. In Salpeterf. mit Aus⸗ 


ſcheidung von Schwefel aufl. Bi. Schwefel 18,49, Wismuth 
81,51. — Kryſtalle meiſtens ſpießig und nadelförmig, ſtrahlige Par: 
tieen, derb. 


Nicht häufig. Im Erzgebirge zu Johanngeorgenſtadt, zu Joachims— 
thal in Böhmen, Riddarhyttan in Schweden, Cornwallis ıc. 


Selten und in geringer Menge kommen vor: 


Wismuthocker. Wismuthoryd. Bi. Erdig, ſtrohgelb. 
Mit gediegen Wismuth vorkommend. 


Eulytin (Wismuthblende). Teſſeral. Tetraeder. Braun, 
ins Gelbe. Gelatinirend. Anal. von Kerſten: Kieſelerde 22,23, 
Wismuthoryd 69,38, Phosphorſäure 3,31, Eiſenoryd 2,40, Man: 
ganoryd 0,30, Flußſäure und Waſſer 1,01. — Schneeberg in Sad: 
fen. Der Name von 5670103, leicht löslich. 


Tetradymit. Rhomboedriſch. Spltb. baſiſch ſehr vollkom— 
men. Sehr lichte bleigrau. Anal. von Wehrle: Tellur 35,24, 
Schwefel 4,92, Wismuth 59,84. Färbt concentr. Schwefelf. bei 
gelindem Erhitzen ſehr ſchön roth. — Schemnitz, Retzbanya, San 
Joſe in Braſilien. Letzteres enthält nach Damour 79 pr. Ct. Tellur. 


Außerdem kommt Wismuth vor im Wittichit, Belonit, Chi— 
viatit, Kobellit, Saynit. S. d. Ordn. Kupfer, Blei und Nickel. 
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XVII. Ordnung. Zinn. 


Kaſſiterit. Zinnſtein. 


Ellſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyr. 121 40“; 87 7, 
Spltb. prismatiſch und diagonalprismatiſch unvollkommen. Br. un⸗ 
vollkommen muſchlig — uneben An dünnen Kanten durchſchei— 
nend. Diamantglanz, auf dem Bruche fettartig. Braun und gelb— 
lich, graulich. H. 6,5. G. 6,8 — 7. V. d. L. in der Pincette 
unſchmelzbar. Auf Kohle mit Cyankalium leicht reducirbar. Von 


Säuren nicht angegriffen. Sn. Sauerſtoff 21,38, Zinn 78,62. 

Kryſtalle, häufig die Stf. mit den beiden quadrat. Prismen, 
gewöhnlich hemitropiſch nach einem Schnitte parallel mit den Schei— 
telkanten der Stf. Fig. 57. Derb. — Selten faſrig GKorniſch 
Zinnerz, Holzzinn). 


Im Urgebirge, vorz. im Erzgebirge zu Zinnwald, Schlackenwalde, 
Ehrenfriedersdorf, Altenberg ꝛc., in Cornwallis, St. Leonhard in Frank— 
reich, Malacca, Siam, Sumatra, China, Mexiko, Braſilien ꝛc. 3. Thl. 
im aufgeſchwemmten Lande. Kaſſiterit von zeserreoos, Zinn. — Zur 
Gewinnung des Zinns (der Zinnſtein iſt das einzige Zinnerz, aus welchem 
Zinn gewonnen wird) wird das gepochte und geſchlemmte Erz zuerſt in 
Flammöfen geröſtet, um das beibrechende Schwefeleiſen, Arſenikkies ꝛc. 
mürber und leichter zu machen, dann abermals gepocht und geſchlemmt 
und der Schlich mit Schlackenzuſatz und Kohle im Schachtofen redu— 
eirt. Das fo erhaltene, noch unreine Zinn wird in Platten gegoſſen und 
dann noch der Saigerung unterworfen. Das reine Zinn fließt zuerſt ab, 
weniger reines bei fortgeſetztem Erhitzen. Letzteres wird noch dadurch ges 
reinigt, daß man es in einem eiſernen Gefäße eine Zeitlang im Fluſſe 
erhält, nach dem Wegnehmen der Oxyddecke ſchöpft man das Zinn aus 
und gießt es in Formen. Blockzinn — Das reinſte Zinn iſt Malacca-Zinn. 

Der Gebrauch des Zinns iſt bekannt. Es dient zu mancherlei Legi⸗ 
rungen, mit Kupfer zum Kanonengut und zur Glockenſpeiſe, mit Blei zum 
Schnellloth, mit Queckſilber zum Spiegelamalgam; zum Verzinnen ze. 

Die jährliche Zinnproduction Englands beträgt gegen 100,000 Gentz 
ner (1854 — 104,900 Ctr.), Sachſen liefert 3000 Ctr., Böhmen 1000. 
— Auf Sumatra, Malakka, Banka ꝛc. werden jährlich über 23,500 Ctr. 
gewonnen. Nach Hermann kommt gediegen Zinn als Seltenheit 
in kleinen Körnern im ſibiriſchen Goldſande vor. 


XVIII. Ordnung. Blei. 


Die Min. dieſer Ordn. ſind vollkommen oder theilweiſe in Sal— 
peterſ. aufl. Die nicht zu ſaure Aufl. giebt mit Schwefelſ. ein weißes, 
v. d. L. leicht zu Blei reducirbares Präc. Viele Verbindungen 
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find mit Soda reducirbar. Alle geben einen grünlichgelben Beſchlag 
der Kohle. 


Gediegenes Blei kommt nur äußerſt ſelten in der Natur vor. 
Man hat es in kleinen Partieen mit Galenit zu Zomelahuacan in Vera 
Cruz gefunden, zu Bogoslowsk im Ural, Carthagena in Murcia und auf 
Madeira. Auch die Bleioxyde kommen nur ſehr ſparſam vor. Das rothe 


Bleioryd Pb, Mennig, findet ſich zuweilen mit andern Bleierzen 
am Schlangenberg in Sibirien, zu Badenweiler in Baden, Eifel ꝛc. Da⸗ 
gegen finden ſich zahlreiche Bleioxyd- Verbindungen. ‘ 

Das wichtigfte Bleierz aber ift das Schwefelblei, der Galenit oder 
Bleiglanz, und von den Oxydverbindungen das kohlenſaure Bleioxyd, Weiß— 
bleierz. Aus dem Bleiglanz wird das Blei entweder durch die Röſt- oder 
Niederſchlagarbeit gewonnen. Bei der erſtern wird das Erz geröſtet und 
dann mit Kohlen in Schachtöfen niedergeſchmolzen. Das durch das Röſten 
gebildete Bleioxyd und ſchwefelſaure Bleioxyd wirken auf den unzerſetzten 
Bleiglanz und es wird Blei unter Bildung von ſchweflichter Säure ab— 
geſchieden. 

Theilweiſe wird aber wieder Schwefelblei, der Bleiſtein, gebildet, wel— 
cher neuerdings geröſtet wird und in Arbeit kommt. 

Bei der Niederſchlagbarkeit wird der Bleiglanz mit granulirtem Roh—⸗ 
eiſen und Friſchſchlacke geſchmolzen, wobei Schwefeleiſen gebildet und Blei 
ausgeſchieden wird. Das ſo erhaltene Blei heißt Werkblei. Wenn es 
ſilberhaltig iſt, ſo wird es abgetrieben (ſ. Silber) und dann die Glätte 
mit Kohlen in einem Schachtofen reducirt (Friſchblei). 

Die Verwendung des metalliſchen Blei's zu Röhren, Flintenkugeln, 
Schrot ꝛc. iſt bekannt. Es dient ferner für die Bleikammern in den 
Schwefelſäurefabriken, zum Dachdecken ꝛc., mit Antimon und Wismuth 
legirt zu Typen. Das gelbe Oxyd (Maſſicot, Bleiglätte) wird in der 
Glasfabrikation für Kryſtall- und Flintglas gebraucht, zu Glaſuren ꝛc. 
Mehrere Bleiſalze (vorzügl. das kohlenſ. Bleioxyd, Bleiweiß) dienen als 
Malerfarbe, zu Reagentien, in der Mediein ꝛc. 

England producirt jährlich über 1 Mill. Ctr. Blei, Spanien 500,000 
Ctr., Preußen 128,800 und 15,000 Glätte, Defterreich 93,300 und 21,600 
Glätte, Frankreich 41,890 und 10,500 Glätte, Belgien 23,500 Blei, Schwe— 
den 5000, Hannover 87,000 und Sachſen 10,000. Die Production von 
Nord⸗Amerika mag gegen 500,000 Ctr. betragen. 


Bleioyryd-Verbindungen. 


Glanz nichtmetalliſch. V. d. L. mit Soda reducirbar. In 
viel Kalilauge auflöslich. 


Ceruſſit. Weißbleierz. Bleicarbonat. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 920 18“; 1300 
1080 31°. Spltb. prismatiſch ziemlich deutlich und brachydiagonal 
domatiſch unter 110 42“. Br. muſchlig. Pellucid. Diamant⸗ 
glanz, auf dem Bruche zum Fettglanz. Weiß, graulich. H. 3,5. 
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Spröde. G. 6,5. V. d. L. ſtark verkniſternd, leicht ſchmelzbar = 


1 und reducirbar. In Salpeterf. mit Brauſen aufl. Pb C. Koh: 
lenſ. 16,47, Bleioxyd 83,53. — In den Ell.-Comb. häufig die 
Domen von 108% 14 und 11042“ vorwaltend, auch das Prisma 
der Stf. mit 117° 14, Hemitropieen, Zwillinge und Drillinge wie 
beim Aragonit, mit welchem das Min. zu einer chem. Formation 
gehört. Die Kryſtalle oft nadelförmig; derb, körnig, dicht und erdig; 
letztere Var. öfters mit Thon, Eiſenoxyd ꝛc. verunreinigt (Bleierde). 


Auf Gängen im Ur- und Uebergangsgebirge, auch auf Lagern in 
Flötzkalk, ausgez. im Erzgebirge (Freiberg, Johanngeorgenſtadt, Mies, 
Przibram), Harz (Klausthal, Zellerfeld), England, Schottland, Sibirien ꝛc. 
Ceruſſit von cerussa, Bleiweiß. 


Der Zinkbleiſpath von Monte Poni in Sardinien enthält 7 pr. 
Ct. kohlenſ. Zinkoryd, das Uebr. kohlenſ. Bleioxyd. 


Angleſit. Bleivitriol. 


Allſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 890 38“; 1280 48“; 
1120 40“. Spltb. domatiſch unter 760 17. Br. muſchlig — 
uneben. Pellucid. Diamantglanz. Weiß, graulich ıc. H. 3. 
Spröde. G. 6,4. V. d. L. verkniſternd, ſchmelzbar = 1,5, mit 
Soda Hepar und ein Bleikorn gebend. In Salpeterf. wenig aufl. 
Ph 8. Schwefelſ. 26,39, Bleioxyd 73,61. — Die Kryſtalliſation 
iſt die des ſchwefelſ. Baryts. Die vorwaltende Comb. bilden zwei 
rechtwinkl. auf einander ſtehende Domen (ein brachydiad. und ein 
makrodiag.), deren Winkel 104 25“ und 76% 17. Die Kryſtalle 
erſcheinen daher oft als Rectangulärpyr.; derb, körnig. 


Cornwallis, Wanlokhead und Leadhills in Schottland, Zellerfeld, 
Wolfach ꝛc. Der Name von Anglefea in England. 


Hier ſchließen ſich als Seltenheiten an: 


Lanarkit. Klinorhombiſch. Pb 6 ＋ pb 8. Kohlenſ. Blei: 
oxyd 47, ſchwefelſ. Bleioxyd 53. Leadhills in Schottland. Der Name 
von der Grafſchaft Lanark in Schottland. 


Leadhillit. Klinorhombiſch. 3 Ph 6 bb S. Kohlenſ. 
Bleioxyd 72,6, ſchwefelſ. Bleioryd 27,4. Leadhills. 


Caledonit. Rhombiſch. Cu C 2 PPC 3 Ph S. Schwe⸗ 
felſ. Bleioxyd 55,8, kohlenſ. Bleioxyd 32,8, Eohlenf. Kupferoryd 11,4. 
Dunkel ſpangrün. — Leadhills. Der Name von Caledonia, dem 
römiſchen Namen eines Theils von Schottland. 
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Linarit (Kupferbleiſpath). Klinorhombiſch. Pb S ＋ 
Cu I. Schwefelſaures Bleioxyd 75,71, Kupferoryd 19,80, Waſſer 
4,49. Dunkel laſurblau. — Leadhills und Linares in Spanien, 
woher der Name. 


Formation des Pyromorphits. (Hierher aus der I. Klaſſe 
der Apatit.) R R ＋ 3 RS R. Als R kommen vor: Blei und 
Calcium, als K Chlor und Fluor, als BR Bleioxyd und Kalkerde, 
als R Phosphorſäure und Arſenikſäure. 


a. Pyromorphit. Grün- und Braunbleierz z. größten Thl. 


Ellſyſtem: hexagonal. Stf. Heragonpyr. 1420 12 36; 80° 
AK. Spltb. primitiv undeutlich. Br. muſchlig — uneben. Pel— 
lucid. Fettglanz — Diamantglanz. In lichten Abänderungen von 
Grün und Braun. H. 3,5. © 7. Vi. d. L. ſchmelzbar = 1,5, 
aus dem Schmelzfluſſe kryſtalliſirend und für ſich auf Kohle nicht 
reducirbar. Mit Soda ein Bleikorn gebend. In Salpeterſ. leicht 


aufl. Pb C 3 Ps P. Phosphorſ. 15,79, Bleioxyd 73,91, 
Chlor 2,62, Blei 7,68. — Vorwaltende Form herag. Prisma. Kry— 
ſtalle oft nadelförmig, die Prismen zuweilen hohl, ſtänglich, derb. 


Ausgez. zu Przibram und Bleiſtadt in Böhmen, Hofsgrund in Ba— 
den, Zellerfeld am Harz, Huelgoet in Frankreich, Cornwallis ꝛc. Der 
Name von mio, Feuer, und uooyn, Geſtalt, wegen des Kryſtalliſirens 
aus dem’ Schmelzfluß. 


b. Mimeteſit. Arſenikſaures Bleioxyd. 


klliſation wie bei a. (Randktw. 80 58). Pellucid. Fett 
glanz. Gelblichgrün, graulichgrün, bräunlich, gelb. H. 3. G. 7,2. 
V. d. L. in der Pincette ſchmelzbar —= 1 und in der äußern Flamme 
kryſtalliſirend. Auf Kohle mit Arſenikrauch reducirbar. In Sal— 


peterf. aufl. Pb EI +3Ph3 As. Arſenikſ. 23,22, Bleioxyd 67,44, 
Chlor 2,37, Blei 6,97. Vorwalt. Form das hexag Prisma. In 
Kryſtallen und derb, nierförmig, traubig ꝛc. 


Johanngeorgenſtadt im Erzgebirge, Badenweiler, Cornwallis, Zaca⸗ 
tecas. — Name von π⁹π⁹Üjnmis, Nachahmer, in Bezug auf die Aehnlichkeit 
mit der vorherg. Species. 
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Sehr ſelten ſind: 
e. Polyſphärit. Kuglich und traubig. Braun, graulich. 


a * wa 5 P. Nach Kerſten: Chlorblei 10,84, Fluorcal— 
‚A as 


cum 4,09, phosphorſ. Bleioxyd 77,01, phosphorſ. Kalk 11,05. — 
Grube Sonnenwirbel bei Freiberg. Name von zroAv, viel, und 
oyaiga, Kugel. 


d. Hedyphan. Graulichweiß. Pb El+ \öns 55 Äs Nach 


Cas PB 
Kerſten: Chlorblei 10,29, arſenikſ. Bleioryd 60,10, arſenikſ. Kalk 
12,98, phosphorſ. Kalk 15,51. Langbanshyttan in Schweden. 


— Name von ndvparng lieblich glänzend. 


Krokoit. Nothbleierz. 


Allſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder. 939 44 1240. 
Spitb. nach den Seitenfl. deutlich. Br. muſchlig — uneben Pel⸗ 
lucid. Diamantglanz. Morgenroth, hyazinthroth. Strich orange 
gelb. H. 3. Milde. G. 6,1. V. d. L. mit Soda reducirbar, 
die Flüſſe chromgrün färbend. Wird das Pulver mit concentrirter 
Salzſ. gekocht und Weingeiſt zugeſetzt, ſo erhält man beim Concen— 
triren unter Ausſcheidung von Chlorblei eine ſmaragdgrüne Flüſſig— 
keit, die beim Verdünnen mit Waſſer grün bleibt (während ſie ſich 
bei Vanadinit, Aräoxen ꝛc. in Blau verändert). Ph Cr. Chrom: 
fäure 31,7, Bleioxyd 68,3. — Die Endfl. der Stf. gewöhnlich 
durch ein Klinodoma von 1190 verdrängt; ſtänglich, derb. 


Bereſovsk in Sibirien und Conchonas do Campo in Braſilien. Der 
Name von Koözos, Saffran. 

Zu Bereſovsk kommt noch eine andere Species, der Phönieit (von 
owtzeos, purpurroth), vor, welcher, Pb’ Ur?, Chromſ. 23,6, Bleioryd 
76,4. Cochenillroth, im Striche ziegelroth 

Hier ſchließt ſich ferner von demſelben Fundorte der Vauquelinit 
an. Dunkelgrün. 2 Pb3 Cr? + Cu? Cr?, Chromſ. 28,42, Bleioxyd 
60,78, Kupferoryd 10,80. Der Name nach dem Chemiker Vauquelin. 

Beide Min. find felten. 


Stoltzit. Scheelſaures Bleioxyd. 
Gehört mit der folgenden Spec. zur Formation des Scheelits. 
Ellſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyr. 999 43“; 131° 30°. 
Spltb. primitiv wenig. Br. muſchlig. Pellucid. Fettglanz. Gelb— 


lich, bräunlich. H. 3. G. 8,1. V. d. El auf Kohle ſchmelzbar 
zu einer metalliſch glänzenden, kryſtalliniſchen Perle; mit Soda re 
ducirbar. In Salpeterf mit Hinterlaſſung eines citrongelben Rückſtan⸗ 


des (von Scheelſäure) aufl. Pb W. Wolfram⸗ oder Scheelſäure 
51,7, Bleioryd 48,3. 


Selten zu Zinnwald im böhmiſchen Erzgebirge. Der Name nach 
dem erſten Beſtimmer Dr. Stoltz. 


Wulfenit. Molybdänſaures Bleioxyd. Gelbbleierz 


Elliſation wie bei der vor. Spec. Pellucid. Fettglanz. Wachs⸗ 
gelb, honiggelb, pomeranzengelb. H. 3. G. 6,7. V. d. L. ſtark 
verkniſternd, mit Soda auf der Kohle reducirbar. Wird das Pulver 
in einer Porcellanſchaale mit concentr. Schwefelf. erhitzt und dann 
Weingeiſt zugeſetzt und angezündet, fo färbt ſich die Flüſſigkeit, be= 
ſonders an den Wänden der Schaale, laſurblau. Wird das Pulver 
mit Salzſ. gekocht, fo nimmt die ziemlich verdünnte Aufl. beim Um: 


rühren mit Stanniol eine blaue Farbe an. Pb Mo. Molybdän⸗ 
ſäure 39,19, Bleioxyd 60,81. — Kryſtalle meiſtens tafelförmig 
durch Ausdehnung der vorkommenden baſ. Fläche, blättchenförmig, 
derb ꝛc. 


In Alpenkalk. Ausgez. zu Bleiberg und Windiſchkappel in Kärnthen, 
Retzbanya in Ungarn, Badenweiler in Baden, Partenkirchen in Ober- 
bayern, Mexiko ꝛc. Der Name nach Hrn. Wulfen, der eine Monographie 
des Min. ſchrieb. 


Zu Pamplona in Süd-Amerika ſoll noch eine andere Verbindung, 
Pb3 Mo, vorkommen. 


Selten und in geringer Menge kommen Verbindungen von Va⸗ 
nadinſäure und Bleioxyd vor und gehören hierher der Vanadinit, 
der Euſynchit und Decloizit. Der Vanadinit zeigt Iſomorph. mit 


Pyromorphit (daher Kenngott vorſchlägt, die Vanadinſäure als V 
zu betrachten). Die Anal. geben 17 pr. Ct. Vanadinſäure, 76 pr. 
Ct. Bleioxyd, 2,23 pr. Ct. Chlor. Die ſalzſaure Löſung mit Zus 
ſatz von Weingeiſt concentrirt, giebt eine ſmaragdgrüne Flüſſigkeit, 
die bei Zuſatz von Waſſer ſich himmelblau färbt. — Wiklow in 
Irland, Mexiko, Bereſovsk. — Der Name nach dem Gehalt an 
Vanadium, dieſes von Vanadis, einem Beinamen der nordiſchen 
Göttin Freya. Das Vanadium wurde 1830 von Sefſtröm zuerſt 
in ſchwediſchem Stabeiſen entdeckt. 
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Eine Verbindung von vanadinſ. Bleioryd und Zinkoryd iſt der 
Aräoxen (d“, ſelten, und Servos, Gaſt) von Dahn in der 
Rheinpfalz. Gleicht in Farbe und Strich dem Krokoit, verhält ſich 
zur Salzſ. wie die vorhergehenden. Nach Brush iſt dieſes Min. 
mit dem Dechenit (nach dem Geognoſten und Min. v. Dechen 
benannt) identiſch, in welchem Bergmann kein Zinkoxyd angiebt, 
welches er demnach überſehen hätte“). 


Cotunnit. Chlorblei. 


In nadelförmigen, diamantglänzenden Kryſtallen von weißer 
Farbe. Sehr leicht ſchmelzbar und ſublimirbar, die Flamme blau 
färbend, mit Soda viele Bleikörner gebend. In Salpeterſ. leicht 
aufl., die Aufl. giebt mit Silberaufl. ein ſtarkes Präc. von Chlor: 
ſilber. Pb El. Chlor 26, Blei 74. Findet ſich am Veſuv. — 
Name nach dem neapolitaniſchen Arzte Cotunnia. 

Hier ſchließen ſich die feltenen Min. Mendipit und Kera⸗ 
fin an. Der erſtere iſt Chlorblei mit Bleioxyd und findet ſich zu 
Mendip⸗-Hill in Sommerſetſhire; der Keraſin (von xEoac, Horn) 


iſt Chlorblei mit Pb C und kommt zu Matlock in Derbyſhire vor. 


Schwefelblei und Verbindungen des Schwefelblei's. 


Metallglänzend. Mit Soda Hepar gebend und Blei oder Blei— 
beſchlag auf der Kohle. 


Galenit. Bleiglanz 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Hexaeder. Spltb. primitiv vollkom⸗ 
men. Metallglanz. Bleigrau. H. 2,5. Milde. G. 7,5. V. 
d. L. ſchmelzbar — 1—1,5, nach ſchweflichter Säure riechend und 


mit Soda leicht reducirbar. Ph. Schwefel 13,3, Blei 86,7. Zu: 
weilen etwas ſilber- und antimonhaltig. — Die gewöhnlichen 
Comb. find die des Heraeders und Oktaeders. Körnig, körnig ſtrah⸗ 
lig, auch ins Dichte. (Bleiſchweif.) 


Auf Gängen in Ur⸗ und Uebergangsgebirgen, auf Lagern im Ueber⸗ 
gangs- und Flötzkalk. Sehr verbreitet. Ausgez. Kryſtalle finden ſich zu 


*) Wenn es ſich fo verhält, fo iſt für beide Min. der frühere Name 
Dechenit zu geben. Ich habe den Aräoren nur in der Voraus: 
ſetzung getauft, daß der Dechenit nach der Analyſe Bergmann's 


Pb V ohne Zinkoryd ſei, während ich dieſes in meinem Aräoxen 
gefunden habe. 
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Clausthal und Zellerfeld am Harz, Freiberg und Johanngeorgenſtadt, 
Mies in Böhmen, Schemnitz in Ungarn, Bleiberg, Leadhills, Derbyſhire, 
Schweden, Norwegen ꝛc. Galenit von galena, Bleierz. 


Das Schwefelblei kommt in mehreren Verhältniſſen mit Schwe— 
felantimon verbunden vor. Dieſe Verbindungen ſind von bleigrauer 
— eiſenſchwarzer Farbe, geben v. d. L. auf Kohle Blei- und An— 
timonbeſchlag und von Kalilauge wird beim Kochen Schwefelantimon 
aufgelöſt und Schwefelblei bleibt als ſchwarzes Pulver zurück (der 
Antimonglanz nimmt mit Kalilauge ſogleich eine ockergelbe Farbe 
an, was bei dieſen Verb. nicht der Fall ift). Die mit Salzſäure 
neutraliſirte Lauge fällt gelbrothe und bräunlichrothe Flocken. 

Die bekannten Verbindungen dieſer Art, welche ſämmtlich nur 
in kleinen Mengen vorkommen, ſind: 


Zinkenit. 5b Sb. Schwefel 21,68, Antimon 43,45, Blei 
34,87. Hexagonal. — Wolfsberg am Harz. Benannt nach dem 
hannöveriſchen Bergrath Zinken. 


Plumoſit (Federerz). Ph2 Gb. Schwefel 19,32, An⸗ 
timon 30,97, Blei 49,71. Haarförmige, filzartig verwebte Kry— 
ſtalle, auch derb. Wolfsberg. Name von plumosis, mit Federn. 


Boulangerit. Pha Sh. Schwefel 18,09, Antimon 24,12, 
Blei 57,78. Kurzfaſrige Maſſen. Molieres in Frankreich, Ner— 
tſchinsk, Ober⸗Lahr in Sayn-Altenkirch. Benannt nach dem fran— 
zöſiſchen Chemiker Boulanger. 


Geokronit. Pbs Zh. Schwefel 16,60, Antimon 16,63, 
Blei 66,77. Derb, nicht fpaltbar. Manchmal ein Theil von b 


77 
durch As vertreten. Sala in Schweden, Meredo in Aſturien. — 
Name von , Erde, und 400g, Saturn für Blei. 


Kilbrickenit. Phe Sn. Schwefel 16,19, Antimon 14,41, 
Blei 69,40. Blättrig, erdig. Kilbricken in Irland (daher der 
Name). 

Jameſonit. Pb3 S2. Schwefel 20,2, Antimon 36,2, 
Blei 43,6. Rhombiſch. Stänglich, blättrig. Cornwallis, Catta 
franca in Braſilien, Arany-Idka in Oberungarn. — Der Name 
nach dem ſchottiſchen Geologen Jameſon. 

Plagionit. PD S bs. Schwefel 21,53, Antimon 37,94, 
Blei 40,52. Klinorhombiſch. Wolfsberg am Harz. Der Name 
von ‚rhayıns, ſchief. 
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Bournonit. Schwarzſpießglanzerz. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich rhombiſche Prismen von 
93° 40 mit mehreren Domen. Spltb. nach den Diag. undeutlich. 
Br. muſchlig — uneben. Stahlgrau — eiſenſchwarz. H. 2,5. 
Spröde. G. 5,7. V. d. L. ſchmelzbar (1), die Kohle weiß und 
grünlichgelb beſchlagend und nach längerem Blaſen mit Soda ein 
Kupferkorn gebend. Die ſalpeterſ. Aufl. giebt mit Schwefelf. ein 
Präc. von ſchwefelſ. Bleioxyd. Pb &ı + Cu? Sb. Schwefel 
19,46, Antimon 26,01, Blei 41,77, Kupfer 12,76. — Kryſtalle 
öfters in Zwillingen, die Fl. des angegebenen Prisma's als Zuſam— 
menſetzungsfl., radförmig aggregirt, derb. 


Kapnik und Offenbanya in Siebenbürgen, Wolfsberg, Paffenberg und 
Neudorf am Harz, Cornwallis ꝛc. Bournonit nach dem franzöſiſchen 
Kryſtallographen Grafen v. Bournon. 

Hier ſchließt ſich der Wölchit an. Rhombiſch. Schwärzlichblei⸗ 
grau. Nach Schrötter: Schwefel 28,60, Antimon 16,65, Arſenik 6,04, 
Blei 29,90, Kupfer 17,35, Eifen 1,40, Wölch bei St. Gertraud in 
Kärnthen. 


Belonit. Nadelerz. 


Nadelförmige und ſchilfförmige Kryftalle und derb. Spltb. in 
einer Richtung deutlich. Stahlgrau, öfters gelblich ꝛc. anlaufend. 
Strich ſchwärzlichgrau. H. 2. Milde. G. 6,12. V. d. L ſehr 
leicht ſchmelzbar, die Kohle weiß und ſchwefelgelb beſchlagend. Nach 
längerem Blaſen mit Soda ein Kupferkorn und Bleibeſchlag gebend. 
Die ſalpeterſ. Aufl. giebt mit Waſſer ein weißes Präc., mit Schwe— 
felf. wird ſchwefelſ. Bleioxyd gefällt. 

PP Bi En Eu Bi. Anal. von Frick: Schwefel 16,11, 
Wismuth 36,45, Blei 36,05, Kupfer 10,59. 

95 In geringer Menge zu Bereſovsk in Sibirien. Der Name von BeAnrn, 
adel. 

Hier ſchließt ſich Setterberg's Kobellit an. Schwefelantimon 12,70, 
Schwefelblei 46,36, Schwefelwismuth 33,18, Schwefeleiſen 4,72. 

(Pb, Fe) 3 (Bi, Ab). Sehr ſelten. Nerike in Schweden. 

Ferner das Wismuthbleierz aus Schwefelwismuth, Schwefelblei 
und Schwefelſilber beſtehend. Sehr ſelten zu Schapbach in Baden. 

Der Chiviatit von Chiviato in Peru ift nach Rammelsberg (Pb, 
Gu) 2 Bis. 

Der Cuproplumbit aus Chile iſt Eu Pbe. 
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Clausthalit. Selenblei. 


Ellſyſtem: teſſeral. Körnig blättrige Maſſen, auch dicht. Blei— 
grau, lichte. Metallglanz. H. 2,7. Milde. G. 8,5. V. d. L. 
verkniſternd, auf der Kohle unter Verbreitung von Selengeruch ver— 
flüchtigend, ohne zu ſchmelzen. In Salpeterſ. aufl., Schwefelf. fällt 
ſchwefelſ. Bleioryd. Ph Se. Selen 27,3, Blei 72,7. 


Bisher nur zu Tilkerode und Clausthal (woher der Name) am Harz 
gefunden. 


Hier ſchließen ſich, ebenfalls ſehr ſelten, das Selenkobaltblei, Se⸗ 
lenbleikupfer und Selenqueckſilberblei an, welche mit dem Selenblei 
zu Tilkerode vorkommen. 


Nagyagit. Blättererz. 


kllſyſtem: quadratiſch. Stf. Quadratpyr. 960 43“; 1400. 
Spltb. baſiſch ſehr vollkommen. Metallglanz. Schwärzlichbleigrau. 
H. 1,5. Milde, in dünnen Blättchen biegſam. G. 7,0. V. d. 
L. auf Kohle ſchmelzbar — 1, die Flamme bläulich färbend, rau⸗ 
chend und die Kohle gelb beſchlagend. In einer offenen Röhre Tel— 
lurrauch gebend. Mit concentr. Schwefelſ. gelinde erhitzt, eine 
braungelbe oder hyazinthfarbene Flüſſigkeit gebend, die ſich, mit 
Waſſer verdünnt, ſogleich entfärbt und ein graues Präc. von Tellur 
fällt. Nach Klaproth: Tellur 32,2, Blei 54,0, Gold 9,0, Silber — 
0,5, Kupfer 1,3, Schwefel 3,0. Kryſtalle tafelförmig, blätterförmig. 


Kommt in geringer Menge zu Nagyag in Siebenbürgen vor. 
Reines Tellurblei, Altait, findet ſich als Seltenheit zu Sawodinski 
am Altai. Spltb. hexaedriſch. Zinnweiß. Tellur 38,1, Blei 61,9. 


XIX. Ordnung. Zink. 


Die Min. dieſer Ordnung geben v. d. L. für ſich oder mit 
Soda auf Kohle anhaltend erhitzt einen Beſchlag, welcher in der 
Hitze gelb iſt, beim Erkalten ſich bleicht und, mit Kobaltaufl. be— 
feuchtet und erhitzt, eine grüne Farbe annimmt. 


Die wichtigſten Zinkerze find das kohlenſaure und kieſelſaure Zinkoxyd, 
welche gewöhnlich Galmey heißen, und das Schwefelzink oder Zink— 
blende. Nach gehorigem Brennen und Röſten werden die pulveriſirten 
Erze mit Kohlen und Koaks in verſchloſſenen Deſtillirgefäßen, Tiegel oder 
Röhren von Thon oder Gußeiſen reducirt. Durch angebrachte Röhren 
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werden die Zinkdämpfe (das Zink iſt in der Weißglühhitze flüchtig) in den 
Verdichtungsraum geleitet, wo das Zink in die Vorlagen tropft. 
Das Zink liefert mit Kupfer die bekannte Legirung Meſſing. Es 
dient zum Dachdecken, Schiffsbeſchlag und zu den galvaniſchen Batterieen ꝛc. 
Belgien producirt jährlich gegen 400,000 Centner Zink, Preußen 
693,400 Ctr., Oeſterreich 18,800, England 16,000. 


Zinkoryd⸗ Verbindungen. 


Smithſonit. Zinkſpath. Galmey z. Thl. 


Allſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 10740“, Spltb. 
primitiv. Br. uneben. Durchſcheinend — undurchſichtig. Glas— 
glanz — Perlmutterglanz. Weiß, gelblich, grünlich c. H. 5. G. 
4,5. V. d. L. unſchmelzbar, mit Kobaltaufl. beim Glühen ſchön 


grün. In Salzſäure mit Brauſen aufl. Zu ©. Kohlenſ. 35,19, 
Zinkoryd 64,81. — Kryſtalle ſelten deutlich, kryſtalliniſch körnig, 
faſrig, dicht und erdig. 


Im ältern und neuern Gebirge, vorz. Flötzkalk. Bleiberg und Rai— 
bel in Kärnthen, Aachen und Iſerlohn, Tarnowitz in Schleſien, Miedzana 
Gora in Polen, Rauſchenberg bei Reichenhall, Schottland, Nertſchinsk im 
Ural ꝛc. Smithſonit nach dem engliſchen Chemiker Smithſon. 

Zu Bleiberg und Raibel in Kärnthen findet ſich noch eine andere 
waſſerhaltige kohlenſaure Verbindung, die Zinkblüthe. Kohlenſ. 13,5, 
Zinkoxyd 71,4, Waffer 15,1. 


Calamin. Kieſelgalmey. 


kllſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich rhombiſche Prismen von 
104° 6“, gewöhnlich mit einem brachydiag. Doma von 1290 2. 
Spitb. nach den Fl. des Prisma's von 104° 6. Br. uneben. 
Durchſcheinend. Glas — Perlmutterglanz. Weiß, gelblich ꝛc. H. 5. 
G. 3,5. Durch Erwärmen ſtark electriſch. V. d. L. faſt unſchmelz—⸗ 
bar, mit Kobaltaufl. blaue, nur ſtellenweiſe grüne, Farbe annehmend. 


Mit Säuren gelatinirend. 2 Zn s Si ＋ 3 H. Kieſelerde 25,59, 
Zinkoryd 66,93, Waſſer 7,48. — Elle. gewöhnlich tafelartig, ſtäng— 
lich, körnig ie. An den Kryſtallen iſt öfters Hemimorphismus zu 
bemerken. 


An denſelben Fundorten wie die vorige Species. Calamin von lapis 
calaminaris, Galmey. 


Hier ſchließt ſich der ziemlich ſeltene Willemit an, welcher Zn? Si. 
Kieſelerde 27,53, Zinkoryd 72,47. Kryſtalliſirt heragonal rhomboedriſch. 
Gelatinirend. — Franklin in Neu-Yerſey, die Schweiz, Raibel in Kärn⸗ 
then, Aachen. — Der Name nach dem ehemaligen Könige der Nieder— 
lande Wilhelm I. 
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Gahnit. Automolith. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Spltb. primitiv. Br. 
muſchlig. An den Kanten durchſcheinend. Glasglanz zum Fett⸗ 
glanz. Dunkel lauchgrün. H. 7,5. G. 4,2 — 4,4. V. d. L. un: 
veränderlich. Von Säuren nicht angegriffen. Das feine Pulver 
mit ſaurem ſchwefelſ. Kali geſchmolzen und in Waſſer gelöſt, giebt 
mit Aetzammoniak in Ueberſchuß ein Präc. Wird dieſes filtrirt, fo 
giebt Schwefelammonium im Filtrat ein weißes Präc, von Schwe— 
felzink. 


In I» 


13 
55,14, Zinkoryd 30,02, Talkerde 5,25, Eifenorydul 5,85, Kiefel: 
erde 3,84. 


A.. Analyſe einer Var, von Fahlun von Abich: Thonerde 


Fahlun und Stor-Tuna in Schweden, Neu-PYerſey, Querbach in 
Schleſien. — Der Name nach dem ſchwediſchen Chemiker Gahn. — Ge— 
hört zur chem. Formation des Spinells. Ebenſo der bis jetzt nur zu 

En 3 
Le 


Franklin in NeusYerfey gefundene Franklinit, welcher Pe 5 
1 


Mn 

Anal. von Abich: Eifenoryd 47,52, Eifenorydul 21,34, Manganoryd 18,17, 
Zinkoxyd 10,81. 

Eiſenſchwarz, Strich röthlichbraun. Entwickelt beim Kochen mit 
Salzſäure Chlor. 

Eine ähnliche Miſchung hat der Dysluit von Sterling in Neu— 
Herfey. 

Der Kreittonit von Bodenmais in Bayern, dem Gahnit naheſtehend, 
ift (In, Fe, Me) (Al, He). Der Name von zoedırov, ſtärker, weil er 
ſchwerer (4,5 — 4,8) als andere Spinelle. 


Außer dieſen kommen noch in geringer Menge vor: 

Goslarit (Zinkvitriol), iſomorph mit Bitterſalz. Farb— 
los, weiß. Zn 8 ＋ 7 H. Schwefelſäure 27,97, Zinkoryd 28,09, 
Waſſer 43,94. In Waſſer aufl. Rammelsberg bei Goslar, Fah— 
lun, Schemnitz ıc. 


Zinkit. Morgenroth, blutroth, durchſcheinend. Zinkoxyd 88, 
Manganorpdorpdul 12. Nicht genau gekannt. — Franklin. Zu⸗ 
weilen in anſehnlichen Maſſen. 
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Sphalerit. Zinkblende. 


kllſyſtem: teſſeral. Stf. Rhombendodecaeder. Spltb. primi⸗ 
tiv ſehr vollkommen. Pellueid. Diamantglanz Grün, gelb, roth. 
braun und ſchwarz in mancherlei Abänderungen. Strich gelblich— 
weiß — braun. H 3,5. G. 4. V. d L. meiſtens unſchmelzbar, 
mit Soda Zinkrauch und Hepar gebend. In concentr. Salpeter: 


ſäure mit Ausſcheidung von Schwefel aufl. Zn. Schwefel 33,28, 
Zink 66,72. Die ſtrahlige Blende von Przibram enthält 1,5 Cad— 
mium. — In Kryſtallen, geneigtflächig hemiedriſch, Rhombendode— 
caeder, Oktaeder, Tetraeder, Trigondodecaeder, ſelten auch Trapezdo— 
decaeder, Würfel in mannigfaltigen Combin. Häufig Hemitropieen, 
Drehungsfl. die Oktaederfl., derb, körnig, ſtrahlig, ſelten dicht. 


Im ältern Gebirge, ſehr verbreitet. Ausgez. Var. kommen vor zu 
Schemnitz, Felſobanya, Kapnik ꝛc. in Ungarn, Freiberg in Sachſen, An— 
dreasberg am Harz, Naſſau, Derbyſhire und Cumberland, Bodenmais in 
Bayern, Raibel in Kärnthen ze. Sphalerit von oyeleoos, betrügeriſch. 


Selten und in geringer Menge kommen vor: 

Marmatit. Blättrig, ſchwarz. In Salzſ. mit Entwick— 
lung von Schwefelwafferftoff aufl. Fe ＋ 3 Zn. Schwefelzink 77,1, 
Schwefeleiſen 22,9 Marmato in der Provinz Popayan und Bo: 
tino in Toskana. 

Voltzit. Als Ueberzug, ſchmutzig blaßroth, gelblich. In 
Salzſ. auf. 4 In + In. Schwefelzink 82,77, Zinkoxyd 17,23. 
Roſiers im Depart. Puy de Dome, Joachimsthal. — Der Name 
nach dem franzöſiſchen Minenchef Voltz. 

Selenqueckſilberzink findet ſich nach Del Rio zu Cu— 
lebras in Mexiko. 


X. Ordnung. Cadmium. 


Greenockit. Schwefelcadmium. 
kllſyſtem: hexagonal. Stf. Heragonpyr. von 1390 38’ 31” 
und 87 13° 44“. Spltb. heragonal prismatiſch und baſiſch. Pel⸗ 
lucid. Diamantglanz. Honig — orangegelb. Strich röthlichoranges 
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gelb. H. 4. G. 4,9. V. d. L. mit Soda auf Kohle einen braun: 
rothen Ring von Cadmiumoxyd gebend. In Salzſ. mit Entwick— 


lung von Schwefelwaſſerſtoff aufl. Cd. Cadmium 77,60, Schwefel 
22,40. — In Kryſtallen, Comb. mehrerer Hexagonpyr. 


Bis jetzt nur zu Biſhopton in Renfrewſhire in Schottland gefunden. 
Der Name nach Lord Greenock. — Das Cadmium kommt außerdem in 
geringen Mengen in den Zinkerzen vor und wurde 1817 faſt gleichzeitig 
von Herrmann und Stromeyer entdeckt. 


XXI. Ordnung. Nickel. 


Die Mineralien dieſer Ordnung find in Salpeterf. oder Sal- 
peterſalzſ. aufl. Wird der Aufl. eine Chlorkalkaufl. zugeſetzt und 
dann Aetzammoniak in Ueberſchuß, ſo erhält man eine ſapphirblaue 
Flüſſigkeit, in welcher Kalilauge ein apfelgrünes, v. d. L. mit Soda 
zu magnetiſchem Nickel reducirbares Präc. hervorbringt“). 


Das vorzüglichſte Nickelerz iſt der Arſeniknickel oder Rothnickelkies. 
Zur Darſtellung des Nickels wird das gepochte Erz mit Schwefel und 
Pottaſche zuſammengeſchmolzen, es bildet ſich Schwefelarſenik, welcher mit 
dem entſtandenen Schwefelkalium, verbunden mit Waſſer, ausgelaugt wird. 
Das rückſtändige Schwefelnickel wird in einem Gemiſche von Schwefel- 
und Salpeterſaͤure aufgelöſt, das Nicdeloryd mit Pottaſche als kohlenſaure 
Verbindung gefällt und dann mit Kohle in heftigem Feuer reducirt. — 
Oeſterreich producirte im Jahre 1853 gegen 6763 Ctr. Nickel- und Kor 
balterze. 

Durch Zuſammenſchmelzen von Nickel, Kupfer und Zink erhält man 
das Argentan, Pakfong oder Neuſilber. — Das Nickel wurde 1751 von 
Kronſtedt im Rothnickelkies entdeckt. 


Millerit. Haarkies. 


kllſyſtem: hexagonal. Haarförmige Kryſtalle. Meſſinggelb. H. 3. 
G. 5,27. V. d. L. auf Kohle zu einer ſchwarzen magnetiſchen Ku— 
gel ſchmelzbar. In Salpeterſalzſäure aufl. Die Aufl reagirt auf 


Schwefelſ. und Nickeloxyd. Ni. Schwefel 35,24, Nickel 64,76. 


Selten. Johanngeorgenſtadt, Oberlahr in Altenkirchen, Joachimsthal 
und St. Auſtle in Cornwallis. — Der Name nach dem engliſchen Mine— 
ralogen Miller. 


) Mit Borax zeigen die Nickelerze v. d. L. häufig einen Kobaltgehalt. 
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Von Schwefelnickel-Verbindungen kommen ſehr felten vor: 


Saynit (Nickelwismuthglanz). Teſſeral, lichte ſtahl— 
grau; die concentr. ſalpeterſ. Aufl. wird mit Waſſer weiß gefällt. 
Schwefel 38,5, Nickel 40,6, Wismuth 14,1, Fe, Cu x. Das 
Nickel auch theilweiſe durch Kobalt vertreten. Grünau in der Graf— 
ſchaft Sayn-Altenkirch. 

Eiſennickelkies. Tombackbraun. Ni ＋ 2 Fe. Schwe— 
fel 36,54, Eiſen 41,07, Nickel 22,39. Lillehammer in Norwegen. 
Scheint zur Formation des Pyrrhotin zu gehören. 

Der Siegenit von Siegen iſt ein Nickel-Linnäit — R R. 
Nach Schnabel: Schwefel 42,30, Nickel 42,64, Kobalt 11,00, 
Eiſen 4,69 (100,63) 


Formation des Nickelglanzes. 


a. Gersdorffit. Nickelarſenikglanz. 

Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Hexaeder. Spltb. primitiv vollkom— 
men. Lichte bleigrau, dem Zinnweißen ſich nähernd. H. 5,5. Spröde. 
G. 6,1. V. d. L. auf Kohle mit Arſenikrauch ſchmelzbar — 2 
zu einer magnetiſchen Maſſe. In Salpeterf. mit Ausſcheidung von 
Schwefel zu einer grünen Flüſſigkeit aufl. 

Ni? a Meine Anal. einer Var. von Lichtenberg gab: 
Schwefel 14,00, Arſenik 45,34, Nickel 37,34, Eiſen 2,50. — Ge— 
wöhnliche Comb. Oktaeder mit den Flächen des Pentagondodecgeders. 
Derb. Ziemlich ſelten 


Loos in Schweden, Kamsdorf, Sparnberg und Lichtenberg bei Ste— 
ben, Schladming in Steyermark. — Benannt nach dem öſterreichiſchen 
Hofrath Gersdorff. 


b. Ullmannit. Nickelantimonglanz. 


Elliſation wie a. Bleigrau ins Stahlgraue. H. 5. G. 6,4. 
V. d. L. mit Antimonrauch zur magnetiſchen Kugel ſchmelzend. In 
Salpeterſ. mit Ausſcheidung von Schwefel und Antimonoryd zur 
grünlichen Flüſſigkeit aufl. 

N 2 Sb 

Ni Sa 
Schwefel 17,38, Antimon 50,84, Arſenik 2,65, Nickel 29,43, Eiſen 
1,83. — EKllcomb. wie bei a., derb. 


Anal. einer Var, vom Harz von Rammelsberg: 


14 
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Sayn-Altenkirch, Landskrone im Siegen'ſchen, Harz. Benannt nach 
dem churheſſiſchen Mineralogen Ullmann. 


Verbindungen des Nickels mit Arſenik. 


Nickelin. Nothnickelkies. Kupfernickel. 
Allſyſtem: hexagonal. Hexagonale Prismen ſelten. Gewöhn— 
lich derb. Br. uneben — muſchlig. Lichte kupferroth, bräunlich 
anlaufend. Pulver bräunlichſchwarz. H. 5,5. Spröde. G. 7,7. 
V. d. L. ſtarken Arſenikrauch entwickelnd, dann ſchmelzbar = 2 zu 
einer nicht magnetiſchen Kugel. In Salpeterf. zu einer lichtgrünen 
Flüſſigkeit aufl. Ni As. Arſenik 55,28, Nickel 44,72. 


Im Urgebirge zu Schneeberg, Annaberg, Freiberg ꝛc. in Sachſen, 
Joachimsthal in Böhmen, Schladming in Steyermark, Riechelsdorf und 
Bieber in Heſſen, Wittichen und Wolfach in Baden, Harz, Cornwallis ꝛc. 


Chloanthit. Weißnickelkies. 


Derb. Br. uneben. Zinnweiß H. 5,5. G. 7,1. Chem. 
wie die vorige Spec. Ni As? Arſenik 71,78, Nickel 28,22. (Zur 
Formation des Smaltin gehörend.) 


Schneeberg, Schladming in Steyermark, Kammsdorf bei Saalfeld. 
Oefters iſt ein Theil des Nickels durch Eiſen und Kobalt vertreten. Der 
Name von yAoardns, grün ausfchlagend. 


Sehr ſelten ift der Breithauptit (Untimonnidel). 
Lichte kupferroth ins Violette. Ni Sp. Antimon 68,57, Nickel 
31,43. — Andreasberg am Harz. (Gehört zur Formation des 
Nickelin) Der Name nach dem ſächſ. Mineralogen Breithaupt. 

Ebenfalls ſelten und in geringer Menge kommt der Anna— 
bergit vor, mit dem Erythrin eine chemiſche Formation bildend, 
Meiſtens als erdige, apfelgrüne Subſtanz. Nis As 8 II. Ar⸗ 
ſenikſcure 28,4, Nickeloxyd 37,6, Waſſer 24,8. Annaberg am Harz, 
Saalfeld, Riechelsdorf 2c 

Der ſogen. Nickelſmaragd von Texas iſt Nis G7 6 H. 
Kohlenſäure 11,69, Nickeloryd 58,81, Waſſer 29,49. Dafelbft 
kommt auch Ni 112 vor. Auf Chromit. 
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XXII. Ordnung. Kobalt. 


Die Min. dieſer Ordnung ertheilen v. d. L. dem Borax und 
Phosphorſalz eine ſchöne ſapphirblaue Farbe. Die ſalpeterſ. Aufl. 
iſt meiſtens roſenroth und giebt, ſtark verdünnt mit Kali und Waſ— 
ſerglasaufl., ein himmelblaues Präc, oder färbt ſich himmelblau. 


Die Darſtellung des Kobaltmetalls iſt der des Nickels ähnlich, 
die wichtigſte Anwendung der Kobalterze betrifft aber die Bereitung 
der Smalte. Dazu werden vorzüglich Speißkobalt oder Glanzko— 
balt anfangs geröſtet und der ſo erhaltene Safflor oder Zaffer 
dann mit Quarz und Pottaſche zu Glas zuſammengeſchmolzen, wel— 
ches eine ſchöne blaue Farbe beſitzt. Das Glas wird noch 
flüſſig mit eiſernen Löffeln geſchöpft und in Waſſer gegoſſen, um es 
riſſig und zerreiblich zu machen, dann gemalen und geſchlemmt. Die 
farbreichern Theile heißen Farbe, die ärmern Eſchel. 

Dieſes blaue Glaspulver dient als Malerfarbe, zum Färben 
des Papiers ꝛc. 


Durch Erhitzen eines Gemenges von Thonerdehydrat, Kobaltoxyd— 
hydrat oder phosphorſaurem Kobaltoryd erhält man ebenfalls eine ſchöne 
blaue Farbe (Thénard's Blau), durch Erhitzen von Zinkoxyd mit ähnlichen 
Kobaltpräparaten eine grüne Farbe (das Rinnmann' ſche Grün), wo: 
von beſonders erſtere in der Porcellanmalerei gebraucht wird. — Die Be— 
reitung der Smalte kennt man ſchon vom 16. Jahrhundert an. Das 
Metall wurde zuerſt von dem ſchwed. Chem. Brandt 1733 dargeſtellt. 


Die meiſten Erze liefern: Sachſen 8200 Centner, Böhmen 4000, 
Heſſen 2000 und Norwegen 2000. 


Erythrin. Kobaltblüthe. 


Ellſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder: 130° 10°; 1210 
13“. Spltb. klinodiagonal vollkommen. Pellucid. Glasglanz — 
Perlmutterglanz auf den Spaltfl. Karmeſin — cochenille — pfirſich— 
blüthroth. Strich pfirſichblüthrotch. H. 1,5. Milde. G. 2,9- 3,1. 
V. d. L. im Kolben Waſſer gebend, auf Kohle ſehr leicht mit Ar— 
ſenikrauch zur grauen Metallkugel ſchmelzend. In Salzſ. leicht zur 


Kobaltoryd 37,55, Waſſer 24,02. — Vorwaltende Form: ſchiefes 
rectanguläres Prisma, ſtrahlig, erdig. 


Mit andern Kobalterzen zu Saalfeld in Thüringen, Schneeberg in 
Sachſen, Riechelsdorf in Heſſen, Joachimsthal, Wittichen ic. Manchmal 
mit arſenichter Säure gemengt. — Der Name von Lousgos, roth. 
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Asbolan. Erdkobalt. 


Erdige Maſſen, traubig, nierförmig ꝛc. Matt, auf dem Striche 
fettglänzend. Schwärzlich, braun, gelb e. Weich G. 2,24. V. 
d. L. im Kolben Waſſer gebend, theils ſchmelzbar, theils unſchmelz— 
bar. In Salzſ. mit Chlorentwicklung zur rothen Flüſſigkeit aufl. 


Co Mu ＋ 4 H. Meiſtens unrein. Die Anal. einer ſchwarzen 
Var. von Kammsdorf bei Saalfeld von Rammelsberg gab: Manz 
ganorydul 40,05, Sauerſtoff 9,47, Kobaltoryd 19,45, Kupferoryd 
4,35, Eifenoryd 4,56, Baryt 0,50, Kali 0,37, Waſſer 21,24. 


An denſelben Fundorten wie die vorige Species. — Asbolan von 
4056, Ruß. 


Sehr ſelten kommt der Bieberit (Kobaltvitriol) vor. Roſenroth. 
In Waſſer aufl. Nach Winkelblech: Schwefelſäure 29,05, Kobaltoryd 
19,90, Waſſer 46,83, Talkerde 3,86. — Bieber im Hanau’fchen. 


Linnéit. Schwefelkobalt. 


Allſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Br. muſchlig — uneben. 
Zwiſchen zinnweiß und lichte ſtahlgrau; gelblich anlaufend. H. 5,5. 
G. 4,9. V. d. L. mit Entwicklung von ſchweflichter Säure zu 
einer im Innern broncegelben Kugel ſchmelzend. In Salpeterfäure 


vollkommen aufl. Co Go. Schwefel 42, Kobalt 58. — In Kry⸗ 
ſtallen, Stf. und körnig. 


Zu Müſen im Siegen'ſchen und Riddarhyttan in Schweden. — Der 
Name nach Linné. 
Der Carollit von Carrol in Maryland iſt nach Smith und Brush 


Cu Co (ein Kupfer-Linnéit) = Schwefel 41,4, Kobalt 38,1, Kupfer 20,5. 


Ein Schwefelkobalt 1 Schwefel 35,24, Kobalt 64,76 ſoll nach 
Middleton bei Raipootanah in Hindoſtan vorkommen. 


Smaltin. Speißkobalt. Kobaltkies. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Heraeder. Spltb. primitiv in Spus 
ren. Br. uneben. Zinnweiß — lichte ſtahlgrau, grau anlaufend. 
H. 5,5. Spröde. G. 6,4 — 6,6. V. d. L. ſtarken Arſenikrauch 
entwickelnd, zuletzt ſchmelzend zu einer magnetiſchen Perle. In Sal— 
peterf, mit Ausſcheidung von arſenichter Säure aufl. Salzſ. Baryt 
giebt kein oder ein ſehr geringes Präc. Co 482. Arſenik 71,81, 
Kobalt 28,19. — Vorwaltende Comb. Würfel und Oktaeder, derb, 
geſtrickt, ſtaudenförmig ꝛc. 
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Auf Gängen im Urgebirge, vorzügl. im ſächſ. Erzgebirge, zu Ries 
chelsdorf in Heſſen, Bieber im Hanau'ſchen, Sayn und Siegen, Schlad— 
ming, Cornwallis ıc. 

Eine zu derſelben Formation gehörende Species iſt der Safflorit 
(Eiſenkobaltkies), in welchem ein großer Theil des Kobalts durch 
Eiſen vertreten iſt. Kommt zu Schneeberg vor. 


Eine andere Verbind. Co As? kommt zu Skutterud in Norwegen 
vor. Enthält Arſenik 79,26, Kobalt 20,74. 


Kobaltin. Glanzkobalt. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Heraeder. Spitb. hexaedriſch ſehr deut— 
lich. Br. unvollkommen muſchlig — uneben. Lebhafter Metall— 
glanz. Röthlich ſilberweiß. Strich graulichſchwarz. H. 5,5. Spröde. 
G. 6,3. V. d. L. mit Arſenikrauch zu einer magnetiſchen Kugel 
ſchmelzend. In Salpeterſ. mit Ausſcheidung von arſenichter Säure 
zu einer ſchön rothen Flüſſigkeit aufl., worin ſalzſ. Baryt ein ſtar— 
kes Präc. hervorbringt. Co As? + Co 82. Schwefel 19,35, Ar⸗ 
ſenik 45,18, Kobalt 35,47. Gewöhnlich in ausgebildeten Kryſtallen, 
Comb. von Hexaeder, Oktaeder und Pentagondodecgeder, letztere vor— 
herrſchend Fig. 22. 


Auf Lagern im Urgebirge zu Tunaberg und Hakanbo in Schweden 
und Skutterud in Norwegen, Querbach in Schleſien, Siegen. 

Hier ſchließt ſich der Glaukodot von Huask in Chili an, der rhom— 
biſch kryſtalliſirt und als eine Verbindung von 3 Kobaltin und 1 Arſeno— 
pyrit erſcheint. Der Name von ylavzös, grünlichblau, für blau, und 
00s, Geber (eine blaue Farbe in der Smalte gebend). 


XXIII. Ordnung. Eiſen. 


Die Mineralien dieſer Ordn. wirken nach dem Schmelzen oder 
anhaltenden Glühen im Reductionsfeuer auf die Magnetnadel. Mit 
Borax geben ſie im Oxpdationsfeuer ein dunkelrothes Glas, welches 
beim Abkühlen gelblich wird, im Reductionsfeuer ein bouteillengrü- 
nes, welches ſich beim Erkalten bleicht. 


Die wichtigſten Eiſenerze, welche zur Darſtellung des Eiſens benützt 
werden, ſind: Magneteiſenerz, Roth- und Brauneiſenerz, Eiſenſpath oder 
Spatheiſenſtein, Thoneiſenſtein. Dieſe Erze werden mit Zuſchlägen (Kalk— 
ſtein, Quarz, Thon) und Kohlen oder Koaks lagenweiſe in den Hochofen 
eingetragen und verſchmolzen. Die Zuſchläge werden angewendet, um die 
Bergart, welche den Eiſenerzen beigemengt iſt, in eine ſchmelzbare Schlacke 
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zu verwandeln, wodurch auch die Erze in innigere Berührung mit den 
Kohlen gebracht und veducirt werden. 

Das Eiſen geht aber während der Reduction eine Verbindung mit 
dem Kohlenftoff der Kohlen ein und man erhält daher durch dieſes Schmel— 
zen im Hochofen Kohlenſtoffeiſen, welches Roheiſen oder Guß- 
eiſen heißt, leichtflüſſig iſt und entweder zum Guße in Formen geleitet 
oder in Floße oder Gänze geformt wird. 

Man erhält zwei Arten von Roheiſen, das weiße und das graue. 
Das erſtere enthält mehr chemiſch gebundenen Kohlenſtoff als das letztere, 
welches aber mehr Kohlenſtoff als Graphit eingemengt enthält. 

Um Schmiede- oder Stabeiſen zu erhalten, wird das Roheiſen, vor— 
züglich das weiße, in die Friſcharbe it genommen oder gefriſcht. Das 
Friſchen beſteht vorzüglich darin, den Kohlenſtoff, Silicium, Schwefel, 
Phosphor ꝛc. des Roheiſens durch Oxydation theils zu verflüchtigen, theils 
in der ſog. Friſchſchlacke abzufondern. 

Es geſchieht dieſes durch Schmelzen unter Zuſatz von Eiſenhammer— 
ſchlag und baſiſchem Eiſenoxydulſilicat (Gaarſchlacke) auf Herden oder in 
Flammöfen, wo die gehörig zugeführte Luft die Verbrennung des Kohlen— 
ſtoffs ꝛc. vermittelt. Das entkohlte Eiſen bildet einen körnigen Klumpen, 
welcher zur Auspreſſung der Schlacke unter dem Hammer geſchlagen und 
dann in Stäbe geſtreckt wird. — Der Gebrauch des Eiſens, als Guß— 
eiſen, Schmiedeeiſen und Stahl (Eiſen mit ½1j0 Kohlenftoff), iſt bekannt. 

Die Production von Eiſen betrug 1854 in England 56 Millionen 
Centner, in Frankreich 10 Mill., Preußen 5⅛ Mill., Oeſterreich 42/3 
Mill., Belgien 3½ Mill., Schweden und Norwegen 3 Mill., Spanien 
3/1 Mill., Naſſau ½ Mill., Bayern 350,000 Etr., die nicht fpec. genann⸗ 
ten deutſchen Bundesſtaaten zuſammen gegen ½ Mill. Ctr., die Schweiz 
200,000 Ctr., Sardinien 250,000, Toskana 150,000, Rußland 4 Millio—⸗ 
nen Ctr. Die geſammte jährliche europäiſche Eiſenproduction kann zu 
90 Mill. Ctrn. angeſchlagen werden. — Nordamerika producirte 1854 an 
18 Mill. Etr. 


Gediegen Eiſen. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Br. hackig, manches je— 
doch iſt ausgezeichnet heraedr. ſpltb. Lichte ſtahlgrau, bräunlich und 
ſchwärzlich angelaufen. H. 5,5. Geſchmeidig und dehnbar. G. 
7,5 — 7,8. Stark magnetiſch. Unſchmelzbar. In Salzſ. leicht 
aufl. Durch Aetzen einer angeſchliffenen Fläche mit Salpeterſäure 
entſtehen regelmäßige Zeichnungen, Dreiecke ꝛc., die ſog. Widman— 
ſtätt'ſchen Figuren. Fe. Enthält gewöhnlich 4 — 16 pr. Ct. Nickel, 
auch Spuren von Kobalt, Chrom und Schwefel. — In manz 
nigfaltig gebogenen, äſtigen, löchrigen Maſſen, welche öfters 
Chryſolith einſchließen. Außerdem eingeſprengt in den Meteor— 
ſteinen. Dieſe beſtehen aus rundlichen oder unförmlichen Maſſen 
mit abgerundeten Kanten und Ecken, zeigen im Innern eine aſch— 
graue oder graulichweiße Farbe und find mit einer ſchwarzen, ger 
floſſenen Rinde umgeben. Das ſpec. Gew. der Hauptmaſſe iſt 3,43 
— 3,7. Die Meteorſteine find Gemenge von Silicaten: Chryſolith, 


— a = 
Augit⸗ und Feldſpathähnlichen Verbindungen; Chromeiſen, gediegen 
Eiſen, Magneteiſen, Schwefeleiſen ic. Die durch die 980 0 darin 
gefundenen Elemente machen der bekannten aus. Nach Wöhler 
iſt einiges gediegen Eiſen paſſiv und reducirt kein Kupfer aus einer 
neutralen Kupfervitriollöſung. Wenn es aber unter der Löſung mit 
gewöhnlichem Eiſen berührt oder die Löſung mit einem Tropfen 
Säure verſetzt wird, ſo reducirt es. So das Pallas'ſche Eiſen, das 
von Braunau, Bohumilitz ꝛc. 


Faſt alles gediegen Eiſen wird als meteoriſchen Urſprungs angeſehen, 
wozu mehrere Umſtände berechtigen. Man findet es nämlich meiſtens nur 
auf der Oberfläche der Erde in Maſſen, welche zu dem umgebenden Bo— 
den in keiner, eine terreſtriſche Bildung anzeigenden, Beziehung ſtehen; 
es kommt faſt in allen Meteorſteinen eingeſprengt vor und die 71 Pfund 
ſchwere Maſſe von gediegen Eiſen von Agram in Croatien, welche im 
Wiener Kabinet aufbewahrt wird, wurde 1751 am 26. Mai Abends gegen 
6 Ubr unter ſtarkem Krachen als Bruchſtück einer Feuerkugel vom Him— 
mel fallend beobachtet. Ebenſo die 1847 am 14. Juli gefallenen Maſſen 
von Braunau in Schleſien von 42 Pfd. und 30 Pfd. u 

Die merkwürdigſten Meteorſteinmaſſen ſind: die von Pallas bei 
Krasnojarsk am Jeniſey gefundene von 1400 Pfd., eine in Mexiko von 
20—30 Centnern, eine bei Olumba in Peru von 300 Centnern, am Bache 
Bendego in Braſilien eine Maſſe von 140 Centnern, am Red-River in 
Nord-Amerika eine von 30 Centnern, zu Bohumilitz in Böhmen eine von 
103 Pfunden dc. 

Nur in ſehr geringer Menge, in Körnern und eingeſprengt, iſt ged. 
Eiſen telluriſchen Urſprungs vorgekommen, zu Mühlhauſen in Thüringen 
in Pyrit, in Smaland in Schweden, Canaan in Connecticut, in manchen 

Baſalten. 

Der Fall der Meteorſteine iſt ſehr häufig beobachtet worden. Man 
hat Angaben darüber bis 500 v. Chr. 

Bei Verona fielen 1672 zwei Steine von 200 — 300 Pfd., in Thü⸗ 
ringen 1581 ein Stein von 39 Pfd. Bei Aigle in Frankreich fielen 1803 
am 26. April gegen 2000 Steine, bei Juchnow im Gouvern. Smolensk 
1807 am 13. Mai ein Stein von 160 Pfd. In Bayern fielen Steine 
im Eichſtädtſchen 1785 ͤ am 19. Februar, bei Eggenfelden 1803 am 13. 
December und im Mindelthale am 25. December 1846 ein Stein von 


14½ Pfd. — Die Meteorſteine kommen gewöhnlich mit Lichterſcheinung 
un Erplofion zur Erde und man hat fie häufig noch heiß auf dem Bo— 
den gefunden. — Sie werden als kosmiſche Körper angeſehen. 


Eifenoryde und Eiſenoryd-Verbindungen. 


Magnetit. Magneteiſenerz. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Spltb. primitiv, manch— 
mal deutlich. Br. uneben — muſchlig. Eiſenſchwarz ins Stahl— 
graue. Strich ſchwarz. H. 6. G. 4,9 — 5,2. Sehr magnetiſch, 
öfters polariſch. V. d. L. ſehr ſchwer ſchmelzbar. In concentrirter 


Salzſ. aufl. Fe Ke. Eifenoryd 69, Eifenorydul 31. — Oktaeder 
und Rhombendodecaeder, die Fläche nach der langen Diagonale ge 
ſtreift, vorwaltend; derb, körnig ꝛc. Gehört zur chem. Formation 
des Spinells. 


In Urfelsarten, oft in ungeheuern Maſſen, wie in Skandinavien zu 
Arendal, Egerſund, Dannemora, Taberg ꝛc. und im Ural zu Niſchne-Ta⸗ 
gilsk. In ſchönen Kryſtallen zu Traverſella im Piemonteſiſchen, Pfitſch 
und Greiner in Tyrol, Kraubat in Steyermark ꝛc. 


Hämatit. Notheifenerz, Eiſenglanz. Eiſenglimmer. 


Ellſyſtem: heragonal, Stf. Rhomboeder von 869. Spltb. 
primitiv in Spuren. Br. muſchlig — uneben. Eiſenſchwarz — 
ſtahlgrau, Pulver Eirfchroth. H. 6. G. 4,8 5,3. V. d. L. im 
Reductionsfeuer ſchwarz und magnetifh werdend. Sehr ſchwer 


ſchmelzbar. In conc. Salzſ. aufl. Er. Sauerſtoff 30, Eiſen 
70. — Häufig kryſtalliſirt, Comb. mehrerer Rhomboeder und 
einer hexag. Pyr., derb, körnig und häufig fafeig mit nierförmiger, 
traubiger und ſtalaktitiſcher Geſtalt. Dicht und erdig (rother Eiſen— 
ocker). Zuweilen in loſe verbundenen Schuppen, Rotheiſenrahm. — 
Oefters mit Quarz und Thon gemengt; rother Thoneiſenſtein. 


Sehr verbreitet. Ausgez. Var. finden ſich auf Elba, zu Framont in 
Lothringen, Altenberg in Sachſen, Fichtelgebirge, Schweden, Norwegen, 
Veſuv ꝛc. Hämatit von eiue, Blut. 

Bildet als Eiſenglimmerſchiefer eine Felsart in Minas Geraes, 


Goethit. Nadeleiſenerz. Lepidokrokit. 


kllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 1260 18“; 121015 
830 48°. Es finden ſich rhomb. Prismen von 940 53“ und ein 
anderes von 1300 40“. Spltb. brachydiagonal vollkommen. Une 
vollkommener Diamantglanz. Durchſcheinend mit hyazinthrother 
Farbe — undurchſichtig und in Maſſe ſchwärzlichbraun. Strich 
ockergelb. H. 5. G. 4,2. V. d. L. im Kolben Waſſer gebend, 
das geglühte Pulver iſt roth. Schwer ſchmelzbar und magnetiſch 
werdend. In Salzſ. aufl. Ke KH. Waſſer 10, Eiſenorxyd 90. —, 


Kryſtalle nadelförmig, ſchuppig, ſtrahlig, derb, in Formen von teſſ. 
Eiſenkies und aus dieſem entſtanden. 


Findet ſich ausgez. zu Eiſerfeld und Hollerterzug auf dem Weſter— 
wald, im Zweibrück'ſchen, Böhmen, Ungarn, Ural ꝛc. Benannt nach Goethe. 

Hier ſchließt ſich der Stilpnoſiderit oder das Pecheiſenerz an, wahr— 
ſcheinlich Goethit im amorphen Zuftande, 
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Limonit. Brauneiſenerz. Brauneiſenſtein. 


Kryſtalliſation unbekannt. Faſrige Maſſen, dicht in mannig⸗ 
faltiger Geſtalt, traubig, ſtalaktitiſch, zapfenförmig ꝛc. Glanz feiden: 
artig, unvollkommen fettartig. Undurchſichtig. Braun. Strich 
ockergelb. H. 5. G. 3,6 — 4,2. Chem. ſich verhaltend wie die 


vorige Species. Ee? Hs. Waſſer 14,44, Eiſenoryd 85,56. — 
Oft mit 10 — 40 pr. Ct. Thon verunreinigt, beſonders der dichte 
und concentr. ſchaalige. 

Es gehören hierher der gelbe Thoneiſenſtein, die Eiſenniere, 
das Bohnerz und die Gelberde. 

Die ſog. Sumpferze, Wieſenerze und Raſeneiſenſteine ſind Ge— 
menge von Limonit, Thon und Sand, Manganoxyohydrat, phos— 
phorſaurem Eiſenoxyd und phosphorſaurem Kalk. 

Der Limonit iſt ſehr verbreitet. Er findet ſich auf Gängen im ältern 
Gebirg, ausgez. im Erzgebirge, Saalfeld und Kammsdorf in Thüringen, 
Amberg, Klausthal am Harz, Eiſenerz in Steyermark, Cornwallis, Schott— 
land ꝛe. Limonit von Limus, Sumpf (Sumpferz). 

Das Bohnerz in Sandſtein und Flößzkalk zu Waſſeralfingen und Aalen 
in Würtemberg, Eichſtädt, Bodenwöhr, Sonthofen ꝛce. 

Der ſog. Raſeneiſenſtein bildet ſich noch täglich und findet ſich im 
Alluvium oft in mächtigen Lagern in der Lauſitz, Niederſchleſien, Mecklen— 
burg, Polen ꝛc. 

Der Kanthoſiderit von Ilmenau in Thäringen, faſrig, ſchön gelb, 
iſt nach Schmid Re II.. Eifenoryd 81,64, Waſſer 18,36. — Name von 
Sevhös, gelb, und gοοονs, Eiſen. 


Siderit. Eiſenſpath. Spatheiſenſtein. 


Allſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 107%. Spltb. 
primitiv vollkommen. Br. muſchlig — uneben. Durchſcheinend — 
undurchſichtig. Glasglanz, auch perlmutterartig. Weiß, gelb, roth ꝛc. 
H. 4. G. 3,6 3,9. V. d. L. ſtark verkniſternd, wird ſchnell 
ſchwarz und magnetiſch. In Salzſ. mit Brauſen in der Wärme 


aufl. I.G. Kohlenſäure 37,93, Eiſenorxydul 62,07. Gewöhnlich 
mit kleinen Mengen von kohlenſ. Kalk, Talkerde, Manganorydul 
gemengt. — In Kryſtallen, Stammform, und derb, ſtrahlig, faſrig; 
letztere Var, meiſt mit kuglicher, nierförmiger Oberfläche (Sphäroſiderit). 

Im Ur- und Uebergangsgebirg und im Flötzkalk, oft in ungeheuern 
Maſſen, wie zu Eiſenerz in Steyermark. Schöne Var. kommen vor zu 
Neudorf im Bernburgiſchen, Iberg und Klausthal am Harz, Siegen, 
Hüttenberg in Kärnthen, Freiberg, zellig porös zu Eulenloch in Obeefran— 
ken ꝛe. Der Sphäroſiderit findet ſich (in Baſalt) zu Steinheim bei Ha— 
nau, zu Bodenmais ꝛc. Siderit von oidnoos, Eifen, 
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Hier ſchließen ſich von ſehr ähnlicher Kryſtalliſation und Habitus an: 

Meſitin. Rhomboeder von 107% 18, Fe Ge Mg G; Fe G58 
Mg GR. Flachau im Salzburg'ſchen (Piftomefit), Tinzen in Graubünd— 
ten, Traverſella“) (öfters mit Vg © gemengt). Name von ueorrns, Berz 
mittler (Mittelglied). 

Ankerit. Rhomboeder von 106% 12. Fe G Ca C; Pe 533,7 
Ca C 46,3 (mit Dolomit gemengt) am Rathhausberg bei Gaſtein u. a. 
mehreren Orten in Steyermark. — Benannt nach dem ſteyermärkiſchen 
Profeſſor Anker. 

Oligonit. Nhomboeder von 1070 3/. Pe C Mn G; Fe C 50,17 
Mn 0 49,83, gewöhnlich mit Pe G gemengt. Ehrenfriedersdorf im ſächſ. 
Erzgebirge. Der Name von (½os, wenig, wegen geringerem fpec. G. 
(3,71) als mancher Siderit (3,9). 

Monheimit. Rhomboeder von 107% 7. Fe G Zu G; Fe 648,12 
Zn G 51,88, gewöhnlich mit Zn G gemengt; Altenberg bei Aachen — 
Benannt nach dem Chemiker Monheim, der dieſe Verbindung zuerſt un— 
terſucht hat. 


Melanterit. Eiſenvitriol. 


kllſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder. 820 21°; 990 
22 48“. Spltb. nach der Endfl. deutlich. Br. flachmuſchlig — 
uneben. Pellucid. Glasglanz. Spangrün. H. 2. G. 1,9. Ge 
ſchmack herbzuſammenziehend. V. d. L. im Kolben Waſſer gebend, 
unvollkommen zu einer magnetiſchen Maſſe ſchmelzend. In Waſſer 


leicht aufl., mit ſalzſ. Baryt auf Schwefelſ. reagirend. Fe 8 + 


6 H. Schwefelſ. 31,02, Eiſenoxydul 27,19, Waſſer 41,79. — 
An der Luft verwitternd 


In der Natur meiſtens als Efflorescenz durch Zerſetzung von Eiſen— 
kieſen. Rammelsberg am Harz, Silberberg bei Bodenmais, Tſchermig 
in Böhmen, Herrengrund in Ungarn, Inſel Milo ꝛc. — Findet mannigs 
faltige techn. Anwendung in der Färberei, zur Bereitung der Dinte, des 
Berlinerblau's, der Schwefelſäure ꝛc. — Melanterit nach dem bei Plinius 
vorkommenden Namen Melanteria. 

Nach Volger ſoll an der Windgalle im Kanton Uri ein Eiſenvitriol 
von der Form des Epſomit vorkommen. Er nennt ihn Tauriscit. 

*) Das Min. muß wohl auch zu Traverſella vorkommen, denn daß 
ſich Stromeyer bei einer fo einfachen Analyſe im Eiſenoxvdulgehalt 
um 11 pr. Ct. (gegen die Anal. von Fritzſche, der ſtatt 35 nur 


24 Fe angiebt) geirrt haben ſollte, iſt nicht anzunehmen. 
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Hier ſchließen ſich ſelten vorkommend an: 


Botryogen. Klinorhombiſch. Fe? 82 ＋ 3 Ke 82 ＋ 36 H. 
Schwefelſ. 32,56, Eiſenoryd 23,84, Eifenorydul 10,70, Waſſer 
32,90. Dunkel hyazinthroth. — Fahlun in Schweden. Name von 
Borov, Traube, und yıyrouaı, entſtehen (traubenförmige Bildung). 

Coquimbit. Hexagonal. Weiß. Ke 883 9 H. Schwe⸗ 
felſ. 43,02, Eifenoryd 28,00, Waſſer 28,98. — Coquimbo in Chili. 

Aehnliche Miſchungen, jedoch von andern Verhältniſſen, haben 
der Fibroferrit, Apatelit, Glockerit, mancher Piſſophan, 
Tekticit und Jaroſit. 


Vivianit. Eiſenblau. 


kllſyſtem: klinorhombiſch. Stf. Hendyoeder: 1110 6°; 1180 
50“. Spltb. klinodiagonal ſehr vollkommen. Durchſcheinend. Glas 
— metallähnlicher Perlmutterglanz. Indigblau, ſmalteblau. Strich 
lichte ſmalteblau. H. 1,5. G. 2,7. V. d. L. im Kolben Waſſer 
gebend Schmelzbar — 1,5 zu einer magnetiſchen Kugel. In 
Salzſ. leicht aufl. Von Kalilauge wird Phosphorſäure ausgezogen, 
die mit Eſſigſäure neutral. Aufl. giebt mit Silberaufl. ein eiergelbes 
Präc. Anal. von Rammelsberg: Phosphorſ. 28,6, Eifenorydul 34,5, 


Eiſenoxyd 11,9, Waſſer 27,5. — (Urſprünglich wahrſcheinlich den P 


8 ; weiß, zur Formation des Erythrin gehörend) Die Kry— 
ſtalle gewöhnlich klinorectanguläre Prismen, nadelförmig ꝛc. 


Bodenmais in Bayern, St. Agnes in Cornwallis, Siebenbürgen, Grön— 
land ꝛc. Benannt nach dem engliſchen Mineralogen Vivian. 

Seltner vorkommende Phosphate von Eiſenoxydul und Eiſenoxyd find 
der Anglarit, Kaurit, Delvauxit, Kakoxen und Melanchlor. Mit 
Thonphosphat der Childrenit. 


Triphylin. 

Ellſyſtem: rhombiſch. Gewöhnlich derb, nach A Richtungen 
(zwei unter 940) ſpltb. Fettglanz. Durchſcheinend. Grünlichgrau, 
das Pulver graulichweiß. H. 5. G. 3,6. V. d. L. ruhig ſchmelz— 
bar = 2 zu einer magnetiſchen Perle. In Salzſ. aufl. Wird 
die Aufl. abgedampft und dann Weingeiſt darüber angezündet, ſo 
brennt dieſer, beſonders zum Kochen erhitzt, mit ſchöner purpurrother 


6 Pen 
Mus 
42,64, Eiſenorxydul 49,16, Manganorydul 4,75, Lithion 3,45. 


Flamme. 5 ＋ . 3 B. Anal. von Fuchs: Phosphorſäure 


Findet ſich neſterweiſe in Quarz ꝛc. zu Rabenſtein bei Bodenmais. 
Ein ähnliches Mineral mit mehr Mu zu Norwich in Maſſachuſetts. — 
Hierher gehört vielleicht als verwitterter Triphylin der Heteroſit von 
Hureaur bei Limoges. B 


Lievrit. Ilvait. 
Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 138026“; 11734 
770 49. Spltb. unvollkommen nach den Diagonalen der Baſis. 
Br. muſchlig — uneben. Undurchſichtig. Metallähnlicher Fettglanz. 
Bräunlichſchwarz. Pulver ſchwarz. H. 5,5. G. 4,1. V. d. L. 
fi) etwas aufblähend, dann ruhig ſchmelzend — 2,5 zu einer ſchwar— 
zen magnetiſchen Perle. Mit Salzſ. gelatinirend. 


E Si L 30( al Si. Küeſelerde 28,98, Eiſenorpdul 33,06, 
Fes Si 
Eiſenoryd 24,56, Kalkerde 13,40. — In den Comb. find rhomb. 
Prismen von 11112“ (Baſis der Stf.) und 10744 herrſchend, 
die Kryſtalle ſtark vertikal geſtreift. Stänglich, derb. 

Ausgezeichnet auf Elba, zu Skeen in Norwegen, Kupferberg in 
Schleſien, Sibirien ꝛc. 

Der Thuringit aus der Gegend von Saalfeld in Thüringen hat die 
Miſchung eines waſſerhaltigen Lievrit (3 Fes Si + De: Si) +9 H. 
Gelatinirt. 

Fayalit. Eiſenchryſolith. 


Gewöhnlich in blättrigen Maſſen. Undurchſichtig. Schwach 
metalliſch glänzend. Dunkelbraun, bräunlich — graulichſchwarz. 
Magnetiſch. H. 4. G. 4,1. V. d. L. leicht ſchmelzbar. Mit 


Salzſ. gelatinirend. Fes Si. Kieſelerde 30, Eiſenoxydul 70. 


Findet ſich auf den Azoren, Inſel Fayal, und zu Slavearrah in Irland. 


Der Grunerit — Fes Sie ift wenig gekannt. Als Fundort iſt Col— 
lobrieres angegeben. 


Pyrosmalith. 


Ellſyſtem: herxagonal. Gewöhnlich in hexagonalen Prismen 
und Tafeln, und derb. Spltb. baſiſch vollkommen. Br. uneben. 
Wenig durchſcheinend — undurchſichtig. Glas — Perlmutterglanz. 
Gelblichbraun ins Grünliche und Grauliche. H. 4. G. 3,0. V. 
d. L. ſchmelzbar — 2 zu einer maͤgnetiſchen Perle. Von Salpe— 
terſ. mit Ausſcheidung von Kieſelerde zerſetzt. Die Aufl. giebt mit 
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Silberaufl. ein Präc. von Chlorſilber. Kieſelerde 35,85, Eiſenoxydul 
21,81, Manganopydul 21,14, baſiſches Eiſenchlorid 14,09, Kalk: 
erde 1,21, Waſſer 5,89. 

Findet ſich zu Nordmarken in Wermeland. Name von 1d, Feuer, 
und ooun, Geruch, weil er beim Erhitzen einen ſauren Geruch verbreitet. 


Andere ſeltene oder weniger intereſſante Eiſenſilicate, welche von 
Salzſ. zerſetzt werden, find: Cronſtedtit (Przibram in Böhmen), 
Sideroſchiſolith (Braſilien), Thraulith, Hiſingerit (Bo: 
denmais in Bayern und Riddarhyttan in Schweden), Stilpnome— 
lan (Obergrund in Schleſien), Anthoſiderit (Braſilien), Chlor- 
opal, Pinguit, Chamoiſit, Wehrlit. 

Von Säuren nicht zerſetzbar ſind der Krokydolith von la— 
vendel — ſchwärzlichblauer Farbe vom Kap, Grönland, Golling im 
Salzburgiſchen und der Seladonit von ſeladon- und dunkel oliven⸗ 
grüner Farbe von Verona und Cypern. Der Krokydolith enthält 
außer dem Eiſenſilicat 7 pr. Ct. Natrum. Der Name von Koozus, 
Faden, und 7/98, Stein. 

Der Seladonit (Grünerde) enthält 6 pr. Ct. Kali und 2 pr. Et. 
Natrum. Wird als Malerfarbe gebraucht. 


Skorodit. 


7 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 1140 34“; 1030 5“; 
110% 58°. Spltb. brachydiagonal in Spuren. Br. muſchlig — 
uneben. Pellucid. Glasglanz. Lauchgrün, grünlichblau. Strich 
grünlichweiß. H. 3,5. G. 3,2. V. d. L. ſchmelzbar = 2 mit 
Arſenikrauch. In Salzſ. leicht aufl. Das Pulver färbt ſich mit 
Kalilauge ſchnell röthlichbraun und es wird Arſenikſäure extrahirt. 
K As ＋ 4 U. Arſenikſäure 49,84, Eiſenoxyd 34,59, Waſſer 
15,57. — In kleinen Kryſtallen, Stf, mit einem rhomb. Prisma 
von 1190 27 ꝛc., und derb. 

Braſilien, Cornwallis, Schwarzenberg in Sachſen, Vauloy, Depart. 
Haute-Vienne. Zu Nertſchinsk finterartig amorph. 

Der Name von azooodor, Knoblauch, wegen des Geruchs v. d. L. 


Beudantit. Würfelerz. “) 
Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Hexaeder. Spltb. primitiv unvoll— 


kommen. Br. muſchlig — uneben Pellucid. Glasglanz zum 
Fettglanz. Oliven — piſtaziengrün, bräunlich. Chemiſch wie die 


) Der ſog. Beudantit von Horhauſen in Naſſau iſt eine andere Species 
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vorige Species. ies As + Res As + 18 II. Arſenikſäure 40,77, 
Eiſenoryd 27,70, Eiſenoxydul 12,43, Waſſer 19,10. — In klei⸗ 
nen Kryſtallen, Stf. 


Redruth in Cornwallis, Graul in Sachſen, Kahl im Speſſart. Der 
Name nach dem franzöſiſchen Mineralogen Beudant. 


Eine nur ſparſam vorkommende amorphe neuere Bildung iſt 
der Pittizit (Eiſenſinter), Arſenikſäure 30,34, Eifenoryd 
41,23, Waſſer 28,43. Enthält immer auch etwas Schwefelſäure 
und findet ſich von bräunlichrother, röthlich- und gelblichbrauner 
Farbe — weiß. Mehrere Gruben in Sachſen, Rathhausberg in 
Gaſtein. Der Name von zzırıllv, dem Pech ähnlich fein. 


Chromit. Chromeiſenerz. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Oktaeder. Br. unvollkommen muſch— 
lig — uneben. Metallglanz, zum Fettglanz geneigt. Eiſenſchwarz, 
pechſchwarz. Strich gelblichbraun. H. 5,5. G. 4,4. Auf die 
Magnetnadel wirkend. Mit den Flüſſen v. d. L. chromgrüne Glä— 
ſer gebend. Von Säuren nur wenig angegriffen. Mit Kalihydrat 
geſchmolzen, beim Auslaugen mit Waſſer eine gelblichgrüne oder 
gelbe Aufl. gebend. Wird dieſe mit Salpeterſäure neutraliſirt, ſo 
bringt ſalpeterſ. Queckſilberorydul ein rothes Präc. hervor, welches 
beim Glühen grünes Chromoryd zurückläßt. 


ER Er. Anal. einer Var. von Baltimore von Abich: Chrom: 

Mg) Al 

orydul 60,04, Eifenorydul 20,13, Tulkerde 7,45, Thonerde 11,85. 

Nach Moberg ift ein Theil des Chroms auch als DOpydul Er ent: 

halten ). — Kryſtalle ſelten, Stf., meiſtens derb. 9 
Baltimore, Depart. du Var in Frankreich, Kraubat in Steyermark, 

Silberberg in Schleſien, Schottland, Negroponte, Neu-Jerſey. 


Vauquelin entdeckte in dieſem Mineral 1797 das Chrom. Das grüne 
Chromoxyd dient als Malerfarbe, in der Porcellan- und Glasmalerei. 
Auch das chromſaure Bleioxyd (Chromgelb) und das baſiſch-chromſaure 
Bleioxyd (Chromroth) werden als Malerfarben gebraucht. (Der Chromit 
mit dem Magnetit ꝛc. zur chemiſchen Formation des Spinells.) 


) Damit iſt ein neues Gränzglied des Spinells Er Er angekündigt. 
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Wolfram. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Man findet rhomb. Prismen von 101 
45. Spltb. brachydiagonal vollkommen. Br. uneben. Metall: 
ähnlicher Diamantglanz. Graulich — bräunlichſchwarz zum Eiſen— 
ſchwarzen. Strich röthlichbraun — ſchwärzlichbraun. H. 5,5. 
G. 7,2 V. d. L. ſchmelzbar — 2,5 zu einer auf der Oberfläche 
mit prismatiſchen Kryſtallen bedeckten Kugel, welche magnetiſch iſt. 
Mit Phosphorſalz im Reductionsfeuer ein dunkelrothes Glas gebend. 
In Salpeterſalzſäure durch längeres Kochen mit Ausſcheidung eines 
grünlichgelben Rückſtandes von Wolframſäure aufl. 
Fe | 
Mn | 
Wolframſäure 75,56, Eiſenorydul 20,17, Manganorydul 3,54. In 
Kryſtallen, welche meiſt wie klinorhombiſch erſcheinen, da Pyramiden 
und Domen nur zur Hälfte vorkommen, und derben kryſtalliniſchen 
Maſſen. 


Auf den Zinnerzlagerſtätten des Erzgebirges und von Cornwallis, am 
Harz, zu St. Leonhard in Frankreich, Odontſchelon ꝛc. Wolfram ſoll 
von Wolfrig ſtammen, welches bei den Bergleuten ſoviel als freſſend, da 
das Wolframerz den Zinngehalt beim Zinnſchmelzen verringere. 


W. Analyſe einer Var. von Harzgerode von Rammelsberg: 


Niobit (Tantalit aus Bayern). 


Ellſyſtem: rhombiſch nach G. Roſe iſomorph mit Wolfram. 
Metallglanz auf dem Bruche zum Fettglanz. Eiſenſchwarz. Pulver 
ſchwarz. H. 6. G. 6,4. V. d. L. für ſich unveränderlich. Von 
Säuren nur wenig angegriffen. Mit Kalihydrat geſchmolzen und 
mit Waſſer ausgelaugt giebt die Aufl. mit Salzſäure ein gelblich— 
weißes Präc. von Niobſäure, welche in Phosphorſalz zu einem 
klaren Glaſe aufgelöſt wird. Chemiſche Zuſammenſetzung nicht genau 
gekannt. R Nh. Nach H. Roſe weſentlich: Niobſäure 81, Eiſen— 
orydul 14, Manganoxydul A. — Rhomb. und rectanguläre Prismen 
und Zwillinge nach einem Doma zuſammengeſetzt. 


Der Niobit findet ſich zu Bodenmais in Bayern, Limoges, Maſſa— 
chuſetts in Nord-Amerika, Ural. 


Tantalit. 
kllſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 1260; 1120 30“; 
91 42“. Gewöhnlich in Prismen von 1220 53“. Spltb. un: 
vollkommen nach den Diagonalen und baf. Unvollkommener Me: 
tallglanz. Undurchſichtig. H. 6—6,5. G. 7—8, Eiſenſchwarz, 


Strich braun. Unſchmelzbar. R Pa, weſentlich tantalſaures Eiſen— 
orydul und Manganorydul. Kimito und Tamela in Finnland, 
Finbo und Broddbo in Schweden. 

Wenn man das Pulver von Niobit oder Tantalit mit Kali— 
hydrat ſchmilzt, dann mit Salzſ. kocht und die Löſung mit Zuſatz 
von Stanniol concentrirt, fo nimmt fie eine violblaue Farbe an, die 
auf Zuſatz von Waſſer ſchnell verſchwindet (die ähnliche, von Titan— 
ſäure herrührende Farbe verändert ſich mit Waſſer in roſenroth und 
verſchwindet erſt nach längerer Zeit). 


Menakan. Titaneiſen. 


Ellſyſtem: hexagonal. Stf. Rhomboeder von 86“. Iſomorph 
mit Rotheiſenerz. Br. muſchlig — uneben. Metallglanz. Stahl— 
grau — eiſenſchwarz. Strich ſchwarz. H. 6. G. 4,7 — 4,8 
Schwach magnetiſch. V. d. L. unſchmelzbar, mit Phosphorſalz im 
Reductionsfeuer ein dunkelrothes Glas gebend. Wird das feine Pul— 
ver mit concentr. Salzſäure gekocht, filtrirt und dann die Aufl. an— 
haltend mit Stanniol gekocht, ſo nimmt die Flüſſigkeit eine ſchöne 


violette Farbe an. Fl Titanfesquioryd und Eiſenoxyd, als ifo: 
Ke 

morph, in wechſelnden Mengen. Der Gehalt des Titanſesquioxyds 

von 13—53 pr. Ct. Die meiſten Anal. nähern ſich E * 2 in⸗ 

deſſen ſcheinen auch andere Verhältniſſe vorzukommen und neue Un: 

terſuchungen müſſen erweiſen, ob fie die Aufſtellung von Species 

zulaſſen. 


Es gehören hierher: Kibdelophan von Gaſtein, Crichtonit von 
Difans in Dauphins, Hyſtatit von Arendal, Ilmenit vom Ilmenſee 
in Sibirien, Menackan von Egerſund, Baſanomelan aus der Schweiz, 
Iſerin von der Iſerwieſe in Böhmen. Die meiſten Var. kommen derb 
vor. Außer den genannten Fundorten findet ſich das Mineral noch im 
Speſſart, Tyrol, Preußen, Kirchenſtaat ꝛe. 


Verbindungen von Manganoxyd und Eifenoryd kommen ſelten zu 
Sterling in Maſſachuſetts und zu Neukirch (Neukirchit) im Elſaß vor. 
Eiſenſulphuride und Eiſenſulphurid- Verbindungen. 


Pyrit. Teſſeraler Eiſenkies. Schwefelkies. 


kllſyſtem: teſſeral. Stf. Hexaeder. Spltb primitiv, ſelten 
deutlich. Br. muſchlig — uneben. Metallglanz. Speißgelb, ins 


| 
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Meſſinggelbe. Pulver dunkel grünlichgrau ins Schwarze. H. 6,5. 
Spröde. G. 4,9 — 5,1. V. d. L. ſchmelzbar — 2 zu einer grauen, 
auf der Oberfläche kryſtalliniſchen und magnetiſchen Kugel. Im 
Oxydationsfeuer nach ſchweflichter Säure riechend. Von Salzſäure 


wenig angegriffen, von Salpeterſ. zerſetzt. Ye. Schwefel 53,45, 


Eiſen 46,52. — In den Xllcomb. oft das Pentagondodecaeder vor— 
kommend, Diakisdodecaeder, Oktaeder. — Derb, ſtrahlig. Oefters 
an der Luft verwitternd zu Eiſenvitriol. — Sehr verbreitet. 


Ausgez. Var. finden ſich auf Elba, St. Gotthardt, Harz, Sachſen, 
Ungarn (Felſobanya, Schemnitz ꝛc.), Norwegen, Nord-Amerika ꝛc. Wird 
auf Schwefel benützt. S. Schwefel. Pyrit von zuofzns, bei den Alten 
für Eiſenerz, auch Kupfererz. 


Markaſit. Nhombiſcher Eiſenkies. Speerkies. Kammkies. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. 1150 2“; 890 1724”; 
126% 26. Spltb. prismatifh. Br. uneben. Speißgelb. Pulver 
dunkel grünlichgrau. H. 6,5. G. 4,7 —4,9. Sonſt wie die vorige 
Species. — Die Kryſtalle erſcheinen gewöhnlich als rhomb. Pris— 
men von 106% 2“ mit der baſiſchen Fl. und mit Domen, und in 
Zwillings-, Drillings- und Vierlingsbildungen, wobei die Fl. des 
Prisma's die Zuſammenſetzungsfl. iſt. Daraus entſtehen dann hah— 
nenkammartige, ſpeerförmige, gekerbte Aggregate. — Findet ſich viel 
weniger häufig als die vorige Species. — Hierher der Kyroſit und 
wahrſcheinlich auch der Lonchidit Breithaupts. — Der Name Mar: 
kaſit vom alten marcasita für den Schwefelkies. 


Teplitz und Altſattel in Böhmen, Freiberg, Derbyſhire, Andreasberg 
am Harz ıc. 


Pyrrhotin. Magnetkies. 


Allſyſtem: heragonal. Stf. Hexagonpyr. 126° 50“; 1270. 
Spltb. baſiſch ziemlich vollkommen. Br. uneben — muſchlig. Me: 
tallglanz. Broncegelb, tombakbraun anlaufend. Pulver graulich— 
ſchwarz H. 4-43. Spröde. G. 4,5 —4,7. Auf die Magnet⸗ 
nadel wirkend. V. d. L. den vorigen Spec. ähnlich. In Salzſäure 


großentheils mit Entwicklung von Schwefelwaſſerſtoff aufl. bes Ke 
nach G. Roſe. Schwefel 39,5, Eiſen 60,5. — Kryſtalle ſehr ſel⸗ 
ten, meiſtens derb. 8 


Bodenmais in Bayern, Bareges in Frankreich, Cornwallis, Harz, 
Freiberg, Schweden, Norwegen, Ural ꝛc. — Pyrrhotin von zzugöoıns, 
röthlich. — 
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Ein Schwefeleifen — Fe kommt kruſtenartig als ſchwarze erdige 
Maſſe am Veſuv vor. 


Selten und wenig gekannt ſind die Verbindungen von Schwefeleiſen 
Fe und Schwefelantimon Ib, welche man Berthierit genannt hat. 
Sie find ſtahlgrau — broncefarben und ſchmelzen leicht mit Ankimonrauch 
zur ſchwarzen magnetiſchen Schlacke. Mit Salzſ. entwickeln ſie Schwe— 
felwaſſerſtoff. Chazelles in Auvergne, Freiberg, Arany-Idka in Oberungarn 


Fe Sb). Der Name nach dem franzöſiſchen Chemiker Berthier. 


Arſenopyrit. Arſenikkies. Prismatiſcher Arſenikkies. 


kllſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich rhombiſche Prismen von 
111112“, gewöhnlich mit einem brachydiagonalen Doma von 146° 
28“. Spltb. nach den Seitenfl. ziemlich deutlich. Br. uneben. 
Metallglanz. Silberweiß ins Zinnweiße und Stahlgraue, öfters 
graulich und gelblich angelaufen. Pulver graulichſchwarz. H. 5,5. 
Spröde. G. 6,2. V. d. L. ſtarken Arſenikrauch verbreitend, dann 
ſchmelzbar — 2 zu einer ſchwarzen, nach längerem Blaſen magne— 
tiſchen Kugel. Von conc. Salpeterf. zerſetzt. Fe 82 + Fe As?. 
Schwefel 19,90, Arſenik 46,53, Eiſen 33,57. Zuweilen ſilberhal— 
tig. — In Kryſtallen und derb, ſtänglich. 


Auf Gängen in Urfelsarten. Sehr verbreitet, Freiberg und andere 
Gruben im Erzgebirge, Harz, Steyermark, Siebenbürgen, Cornwallis ꝛc. 
— Wird auf Arſenik benützt. S. Arſenik. 


Lölingit. Glanzarſenikkies. Axotomer Arſenikkies. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Es finden ſich rhombiſche Prismen von 
1220 26“ mit einem makrodiag. Doma von 5120“. Spltb. ba⸗ 
ſiſch vollkommen. Metallglanz. Silberweiß. H. 5,5. G. 7,3. 
V. d. L. wie die vorige Spec., aber nur unvollkommen und ſchwer 
auf der Oberfläche ſchmelzend. In Salpeterſ. mit Ausſcheidung von 
arſenichter Säure aufl. Fe As?. Arſenik 73,5, Eiſen 26,5. — 
In Kryſtallen, derb und eingeſprengt. 

Reichenſtein in Schleſien, Hüttenberg und Löling in Kärnthen, Foſſum 


in Norwegen. Das Mineral von Reichenſtein iſt nach Karſten und Schee— 
rer Fe! Ass. 
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Die Mineralien dieſer Ordnung ertheilen v. d. L. dem Borax— 
glaſe im Oxydationsfeuer eine amethyſtrothe Farbe, welche (bei ge— 
ringem Zuſatz der Probe) im Reductionsfeuer gebleicht werden kann. 
Die ſalzſaure Aufl., mit kohlenſaurem Kalk geſättigt und filtrirt, 
giebt mit Chlorkalkaufl. ein ſtarkes dunkelbraunes Präc., welches v. 
d. L. ſich wie Manganoryd verhält. 


Die wichtigſten Manganerze find der Pyroluſit, Manganit und Pſilo⸗ 
melan. Sie finden mannigfaltige Anwendung zur Erzeugung des Chlors, 
zum Entfärben eiſenhaltiger Gläfer, indem ſie, in gehöriger Menge zu: 
geſetzt, durch ihren Sauerſtoff das grün färbende Eifenorydul in nicht 
färbendes Eiſenoxyd verwandeln, zum Färben des Glaſes (amethyſtroth) 
bei größerem Zuſatz, zur Bereitung des Sauerſtoffs ꝛc. Zu Ilefeld am 
Harz werden jährlich an 3500 Ctr. Manganerze gewonnen. 

Das Mangan wurde durch die Verſuche von Pott 1740, Kaim und 
Winterl 1770 und Scheele und Bergmann 1774 als ein eigenthümliches 
Metall erkannt und von Gahn zuerſt dargeſtellt. Es iſt nur ſehr ſchwer 
rein darzuſtellen, graulichweiß und ſtark metallglänzend, äußerſt ſtreng— 
flüſſig und oxydirt ſich ſchnell an der Luft, zu einem ſchwarzen Pulver 
zerfallend 


Pyroluſit. Graubraunſteinerz z. Thl. 


Ellſyſtem: rhombiſch. Man findet rhomb. Prismen von 939 
40“. Spltb. unvollkommen. Br. uneben, faſrig. Metallglanz. 
Eiſenſchwarz. Strich ſchwarz. H. 2,5. G. 4,6 — 4,9. V. d. L. 
unſchmelzbar, im Kolben kein oder nur Spuren von Waſſer gebend. 


In Salzſ. mit Chlorentwicklung aufl. Mn. Sauerftoff 36,78, 
Mangan 63,22. — Gewöhnlich in ſtänglichen, ſtrahligen und 
faſrigen Aggregaten. 


In großen Mengen zu Oehrenſtock und Ilmenau in Thüringen, Trie⸗ 
bau in Mähren, Cornwallis, Devonſhire, Sachſen, Ungarn ꝛc. Pyroluſit 
von Do, Feuer, und 70%, waſchen, weil er eiſenhaltige Gläſer im Feuer 
entfärbt. 

Der Polianit Breithaupts hat dieſelbe Miſchung und Kryſtalliſation, 
feine Härte iſt aber 6,5 — 7. Schneeberg, Johanngeorgenſtadt. Breit— 
haupt hält den Pyroluſit für zerſetzten Polianit. Der Name von 0 
Aıcvos, grau. 


Selten und in geringer Menge kommen vor: 
Hausmannit. Kryſtalliſirt in Quadratpyr. von 1170 54 
Randktw. Unvollkommener Metallglanz. Bräunlichſchwarz, Strich 
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röthlichbraun. H. 5,5. Mn + Mn, Manganoxyd 69,5, Man: 
ganorydul 30,5. In Kryſtallen und derb, körnig. Ihlefeld am 
Harz. — Der Name nach dem Mineralogen Hausmann. 
Braunit. Kryſtalliſirt in Quadratpyr, von 1080 39’ Rande 
kantenw. Unvollkommener Metallglanz. Bräunlichſchwarz, Strich 


etwas ins Bräunliche. H. 6,5. Mn. Sauerftoff 30,3, Mangan 
69,7. — In Kryſtallen und derb. 


Elgersburg in Thüringen, Ilmenau, Wunſiedel. Der Name nach 
dem Kammerrath Braun in Gotha, 


Manganit. 


kllſyſtem; rhombiſch. Stf. Rhombenpyr. von 1300 49“; 120 
54“; 80% 22“. Spitb. brachydiagonal vollkommen. Br. uneben. 
Metallglanz. Stahlgrau — eiſenſchwarz. Strich dunkel röthlich— 
braun. H. 3,5. Spröde. G. 4,4. V. d. L. im Kolben Waſſer 


gebend, ſonſt wie Pyroluſit Mn II. Manganoxyd 89,79, Waſſer 
10,21. — Die Kryſtalle kurz prismatiſch, Prismen von 990 400“ 
und 1030 24) ſtänglich, ſtrahlig ꝛc. 


Hierher ein Theil des ſogenannten Wad oder Braunſteinſchaum, er= 
diger Manganit. Elgersburg und Ilmenau in Thüringen, Kammsdorf 
und Ilefeld am Harz, Eibenſtock und Schwarzenberg in Sachſen, Eiſer— 
feld auf dem Weſterwald, Cornwallis dc. 


Sehr ſelten iſt das Manganhyperoxydhydraͤt oder der Gro— 
roilith, wohin auch ein Theil des ſog. Wad gehört. Findet ſich 
in löchrigen Stücken, bräunlichſchwarz von hell chocoladefarbenem 
Pulver zu Groroi, Depart. de la Mayenne, zu Vicdeſſos und Cau— 
tern in Graubündten. 


Pfſilomelan. 


Amorph. Von traubigen, ſtaudenförmigen, nierförmigen Ge— 
ſtalten. Br. flachmuſchlig — uneben. Schimmernd metallähnlich. 
Bläulich — grauſchwarz, ſchwärzlichgrau. Strich ſchwarz. H. 5,5. 
Spröde. G 4,1. V. d. L. im Kolben Waſſer gebend, ſonſt wie 

1 Pyroluſit. Mancher reagirt nach dem Glühen, alkaliſch, der meiſte 
giebt in der ſalzſ. Aufl. mit Schwefelf. ein Präc. von ſchwefelſ. 


= 


Mn 
Baryt. N ＋ . Die meiſten Anal. geben: Mangan⸗ 
Ka! 


hyperoryd und Manganoxydul 78—90, Baryterde O—16, Kali (für 
die Baryterde eintretend) O—5,6, Waſſer 3— 6 pr. Ct. 


Häufig zu Schneeberg, Johanngeorgenſtadt, Ehrenfriedersdorf im Erz— 
gebirge, Horhauſen in Siegen, Ilefeld, Ilmenau ꝛe. — Der Name von 
0%, kahl, und „e, ſchwarz. 

Hier ſchließt ſich das Kupfermanganerz von Kammsdorf und 
Schlackenwald an und gehört vielleicht zum Pſilomelan; es hat dieſelbe 
Formel, aber mit 2 HK und enthält 5 14 pr. Ct. Kupferoxyd. Iſt auch 
phyſ. dem Pſilomelan ſehr ähnlich, nur weicher. 


Dialogit. Manganſpath. 


Ellſyſtem: heragonal. Stf. Rhomboeder von 1060 51 — 107°. 
Spitb. primitiv. Br. uneben. Durchſcheinend. Glasglanz, perl— 
mutterartig. Roſenroth — röthlichweiß. H. 4. G. 3,5. V. d. 
L. unſchmelzbar, ſchwarz werdend oder grünlichgrau. In Salzſ. bei 


Einwirkung der Wärme mit Brauſen aufl. Mn 6. Kohlenffure 
38,22, Manganoxydul 61,78. Gewöhnlich eiſen- und kalkhaltig. — 
In Kryſtallen, Stf. und körnig, dicht. 


Schöne Var. zu Freiberg, Kapnik in Ungarn, Nagyag und Offen— 
banya in Siebenbürgen, Vieille in den Pyrenäen. — Der Name von 
dıieloyn, Auswahl. 

Triplit, Zwieſelit und Huraulit ſind eiſenhaltige Mangan— 
phosphate, aus welchen Kalilauge Phosphorſäure extrahirt. Die erſten 
beiden waſſerfrei, der Huraulit enthält 18 pr. Ct. Waſſer. Bis jetzt ſel— 
ten bei Limoges vorgekommen und zu Zwieſel im bayeriſchen Walde. 


Rhodonit. Nother Mangankieſel. 


Ellſyſtem: klinorhombiſch und mit Augit iſomorph. Derbe 
Maſſen, unter 920 55“ ſpltb. Br. uneben, ſplittrig. Wenig durch: 
ſcheinend. Glas — Perlmutterglanz. Roſenroth, pfirſichblüthroth. 
Pulver röthlichweiß. H. 5,5. G. 3,6. V. d. L. ſchmelzbar = 
3 zu einem, in der innern Flamme durchſcheinenden, röthlichen, in 
der äußern ſchwärzlichen Glaſe. Den Flüſſen Manganfarbe erthei— 


lend. Von Salzſ. nicht merklich angegriffen. Uns 812. Kieſel⸗ 
erde 46,41, Manganorydul 53,59. 
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Langbanshyttan in Schweden, Neu-Jerſey, Kapnik, Harz, Ekathari— 
nenburg in Sibirien ze. — Wird zu Belegplatten, Doſendeckeln ꝛc. ge— 
ſchliffen. — Rhodonit von odo, Roſe. 

Nach Hermann kommt zu Sterling und Cummington in Maſſachu— 
ſetts auch ein Manganamphibol vor, ſpaltbar unter 1230 30, 


Andere, ſelten vorkommende Manganſilicate ſind der Buſtamit 
von Puebla in Mexiko, der Manganchryſolith (Tephroit) 
von Franklin und Neu-Jerſey, der ſchwarze Mangankieſel 
von Klapperud in Dalekarlien. 


Eine ſehr eigenthümliche Miſchung hat der ſeltene Hel vin 
von Schwarzenberg im Erzgebirge. Er beſteht aus einem Silicat 
von Mangan- und Eiſenoxydul und Berillerde, in Verbindung mit 
Schwefelmangan (14 pr Ct.). Kryſtalliſirt in Tetraedern von wachs— 
und honiggelber Farbe, entwickelt mit Salzſ. Schwefelwaſſerſtoff und 
gelatinirt. — Der Name von 7708, fonnengelb. 


Alabandin. Manganglanz. Manganblende. 


Ellſyſtem: teſſeral. Stf. Heraeder. Spltb. primitiv. Br. un⸗ 
eben. Undurchſichtig. Metallglanz. Eiſenſchwarz — dunkel ſtahl— 
grau. Strich lauchgrün, dunkel piſtaziengrün. H. 4. Etwas milde. 
G. 4. V. d. L. ſchmelzbar — 3 zu einer ſchwarzen Schlacke. In 
Salzſ. mit Entwicklung von Schwefelwaſſerſtoff aufl. Un 8. Schwe— 
fel 36,7, Mangan 63,3. — Kryſtalle ſelten, körnige und derbe 
Maſſen. 


Nagyag in Siebenbürgen, Alabanda in Kleinaſien (daher der Name), 
Gersdorf in Sachſen, Braſilien. 


Hauerit. 


Ellſyſtem: teſſeral, iſomorph mit Pyrit. Spltb. hexaedriſch. 
H. 4. G. 3,46. Bräunlichſchwarz, Strich bräunlichroty. Mes 
tallähnlicher Glanz, faſt undurchſichtig. V. d. L. giebt er im Kolben 
viel Schwefel und zeigt dann lichte grünen Strich. In concentr. 


Salzſ. auflöslich, in verdünnter wenig. Mn. Schwefel 53,69, 


Mangan 46,31. Altſohl in Ungarn. — Der Name nach dem 
öſterreichiſchen Mineralogen v. Hauer. 
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XXV. Ordnung. Cerium. 


Die Mineralien dieſer Ordnung geben v. d. L. mit Borax im 
Oxydationsfeuer ein dunkel gelbes oder rothes Glas, welches ſich beim 
Erkalten faſt ganz bleicht und emailartig geflattert werden kann. 
In Salzſ. find fie z. Thl. aufl. Die nicht zu faure Aufl. giebt 
mit Kleeſäure ein weißes, käſiges Präc., welches beim Glühen zie— 
gelfarben wird und ſich wie Ceroxyd verhält. 


Das Ceroxyd wurde 1803 gleichzeitig von Klaproth, Hiſinger und 
Berzelius entdeckt. Die Unterſuchungen von Moſander 1839 und 1842 
haben aber gezeigt, daß in dem bisherigen Ceroxyd noch die Oxyde zweier 
andern Metalle, des Lanthan's und Didym's enthalten ſeien. Da noch 
keine ſichern Scheidungsmittel dieſer Oxyde bekannt ſind, ſo ſind ſämmt— 
liche Analyſen der cerhaltigen Mineralien als unvollkommen anzuſehen. 
Dieſe Mineralien ſind auch meiſtens äußerſt ſelten. Das noch am häufig— 
ſten vorkommende iſt der 


Cerit. 


Ellſyſtem: hexagonal, meiſtens derb, feinkörnig — dicht. Br. 
uneben, ſplittrig. Wenig durchſcheinend — undurchſichtig. Schim— 
mernd, wenig fettartig glänzend. Schmutzig pfirſichblüthroth. Pul— 
ver graulichweiß. H. 5,5. G. 5. V. d. L. unſchmelzbar, eine 
lichte, ſchmutzig gelbe Farbe annehmend. Im Kolben Waſſer gebend. 
In Salzſ. leicht mit Ausſcheidung gelatinöſer Kieſelerde aufl. Die 
Aufl. giebt mit Aetzammoniak ein weißes, flockiges Präc., welches 
in viel Kleeſäure unauflöslich iſt. Ein ähnliches Präc. von 
Thonerde und Eiſenoxyd löſt ſich in Kleeſäure auf. Kieſelerde 20, 


Cerorydul 56, Lanthan- und Didymoxyd 8, Waſſer 5, Pe, Ca. — 
Name nach dem Cerium von der Ceres. 


Findet ſich zu Riddarhyttan in Schweden. 


Sehr ſelten und chemiſch nur unvollkommen gekannt iſt der 


Allanit. Klinorhombiſch. Iſomorph mit Epidot (Piſtazit). 
Pechſchwarz, grünlichſchwarz, leicht ſchmelzbar, gelatinirend. Kieſel— 
erde 35, Thonerde 15, Eiſenoxydul 15, Ceroxydul und Lanthanoryd 
21, Kalkerde 12 (dafür im Orthit z. Thl. Yttererde). Nach Schee— 
rer gehören hierher der Cerin und Orthit, wovon jedoch der 
Cerin von Säuren nicht zerlegt wird. Nach dem Glühen verhalten 
ſich aber alle gleich und werden nicht mehr von Säuren zerlegt. — 


ie 


Jotum⸗Fjeld und Snarum in Norwegen, Iglorſoit in Grönland, 
Schweden, Ural. Auch im Plauenſchen Grunde bei Dresden. — 
Der Name Allanit nach dem ſchottiſchen Mineralogen Allan. 


Anſchließende Cerſilicate find der Bodenit und Muro— 
montit von Marienberg in Sachſen, der Tſchewkinit vom 
Ilmengebirge im Ural, der Moſandrit und Tritomit aus 
Norwegen. 


Eine phosphorſaure Verbindung von Cer- und Lanthanoryd 
iſt der Monazit (Edwarſit, Eremit, Mengit) vom Ural und aus 
Nord-Amerika. Eine kohlenſaure Verbindung dieſer Art iſt der 
Pariſit aus den Smaragdgruben von Muſſo in Neu-Granada 
und der Lanthanit aus Schweden und Nord-Amerika. 


Fluorcerium iſt zu Finbo in Schweden vorgekommen. 


Anhang. 


Formeln zur Berechnung der Kryſtalle. 


Die Kryſtallberechnungen geſchehen am einfachſten mit Anwen— 
dung der ſphäriſchen Trigonometrie. In den meiſten Fällen hat 
man es nur mit rechtwinklichen ſphäriſchen Dreiecken zu thun und 
die dafür geltenden Formeln finden manche Abkürzung, da mit Rück— 
ſicht auf die Kryſtallſchnitte öfters Winkel von 60“, 30 und 45° 
in die Rechnung kommen und cos 60 — sin 30% — 4; tang 
. 


J. Das Rhomboeder. 


1) Gegeben der halbe Schtlktw.“) = &, geſucht die Neigung 
der Scheitelkante zur Are = e 
cos e —= ct . cot 60°. 
2) Gegeben der halbe Schtlktw. — a, gefuht die Neigung 
der Fläche zur Axe = a 


C08 C 
sin 600 
3) Gegeben die Neigung der Schtlkt. zur Are = e, geſucht 
der Schtlktw. = « 
cot 4 % = cos o, lang 60°. 
A) Gegeben die Neigung der Fläche zur Axe = a, geſucht 
der Schtlktw. = « 
e e ee e e e 
5) Gegeben der halbe Schtlktw. — a, geſucht der ebene Win⸗ 
kel am Scheitel = bh 


COS a = 


cos 60° 


8 — - ; 
= sin G 


) Hier wie bei den Pyramiden iſt Schtlktw. — Scheitelkantenwinkel 
und Randktw. — Randkantenwinkel, 


6) Um die Arenlänge in Beziehung auf die aus der Mitte 
der Randkante auf die Axe gefällten Normale = 1 zu beſtimmen, 
berechnet man den Winkel e dieſer Normale mit der vom Scheitel 
auf fie gezogenen Linie. tang e giebt die halbe Axenlänge. Es 
fei die Neigung der Fläche zur Axe = a, fo iſt 


ang 8 got a. 603 30%. 


II. Die Hexagonpyramide. 
1) Gegeben der halbe Randktw. — «, geſucht der Schtlktw. 


— 6 
e I 9 — e e 
2) Gegeben der halbe Schtlktw. — 6, geſucht der Randktw. 
== 
sin 4 a = 2. cos 5. 


3) Gegeben der halbe Schtlktw. — a, geſucht die Neigung der 
Fläche zur Are = a 
cos A —2 Cos &. 
4) Gegeben die Neigung der Fläche zur Axe = a, geſucht der 
Schtlktw. = a 
cos a. 5 
5) Gegeben der halbe Schtlktw. — a, geſucht die Neigung 
der Schtlkt. zur Are = c 
cos e = cot G., cot 300. 
6) Gegeben die Neigung der Schtlkt. zur Axe = e, geſucht 
der Schtlktw. = 0 
cot 4 c = cos c. tang 30°. 
7) Gegeben der halbe Schtlktw. — «a, gefuht der ebene Win⸗ 
kel am Scheitel = b 


= 
D 
an 

1 
8 
N 

m 


cos 30° 


sin c 


a 1 —— 
cos T b = 


8) Gegeben der halbe Randktw. — a, geſucht der ebene Win⸗ 

kel am Rand = c 
25 cot G = cos G. eot 60°. 

9) Zur Beſtimmung der halben Axenlänge in Beziehung auf 
die halbe Diagonale der Baſis — 1 dient der halbe Winkel zweier 
an der Baſis zuſammenſtoßender Scheitelkt. — a, deſſen kang die 
verlangte Axenlänge. Wenn der halbe Randktw. — «, fo iſt 

fang a = lang d. sin 60°. 8 
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III. Das Skalenoeder. 


Es ſei der Winkel an den kürzern Scheitelkt. — x, an den 
längeren — y, an den Randkt. = 2. 
1) Gegeben x und 5, geſucht 2 
sin 2 2 = eos 4 X ＋ cos 4 J. 
2) Gegeben x und 2, geſucht y 
6En„ — 005 4X. 
3) Gegeben y und z, gefucht x 
cos 4x = sin 4 2 — cos $ y. (Naumann.) 


IV. Die Quadratpyramide. 
1) Gegeben der halbe Randktw. — 4, geſucht der Schtlktw. = 


cos EB — cos 450. sin G. 
2) Gegeben der halbe Schtlkw. — 6, gefuht der Randktw. = « 
0 cos 6 
sin X 0 = 


cos 4507 
3) Gegeben die Neigung der Fläche zur Axe = a, geſucht der 
Schtlktw. = «a 
cos 4 c = cos a. sin 45°. 
A) Gegeben die Neigung der Schtlkt. zur Are = e, geſucht 
der Schtlktw. — « 
e a = cos 
5) Gegeben der halbe Schtlktw. — a, gefucht die Neigung 
der Fläche zur Axe = a a 
cos & 
sin 450 
6) Gegeben der halbe Schtlktw. — a, geſucht die Neigung 
der Schtlkt. zur Axe = e 
eee een ee 
7) Gegeben der halbe Schtlktw. — 4, geſucht der ebene Win⸗ 
kel am Scheitel = b 


cos a = 


cos 450 
sin & . 
8) Gegeben der halbe Randktw. — «a, geſucht der ebene Win: 
kel am Rand = e 


cs 4 b 


cot e = cos &. 

9) Um die halbe Axenlänge = a gegen die halbe Diagonale 

der Baſis — zu beſtimmen, berechnet man die Neigung der Schtlkt. 

zu dieſer Diagonale oder den Winkel A, deſſen Tangente die ver 
langte Axenlänge. Wenn der halbe Randktw. — 4, fo iſt 

tang A = tang d. sin 45°, 


V. Das Dioctaeder. 


Zur Berechnung der Dioctaeder ſind 2 Kantenwinkel erforder— 
lich. Sind die halben Schtlktw. an den ſchärfern Kanten = « 
und an den ſtumpfern = 6, fo berechnet man die Neigung der 
ſchärferen Schtlkte. zur Are = b aus den drei Winkeln des ſphär. 
Dreiecks a, 6 und y -= 45° nach der bekannten Formel 


cos 4 b 15 008 (92.6) 008 (S — 2 


sin d. sin y 


wo S == 2 ( ＋ 6 ＋ ). 
Den erhaltenen Winkel b zieht man von 900 ab und hat dann 
im rechtwinkl. ſphär. Dreieck 
900 — 9 a; 6 - der halbe Schtlktw. an der ſchärferen 
Schtlkte. Der Randktw. ſei — a, fo iſt 
cos 4a = (os a sin 6. 
In andern Fällen wird ähnlich verfahren. 


VI. Die Rhombenpyramide. 


1) Gegeben der halbe Randktw. — & und der halbe ſpitze 
ebene Winkel der Baſis — b, gefucht der Neigw. der Fl. an den 
längern (ſchärferen) Schtlktn. = 6 

cos 4 6 = cos b. sin d. 

Um den Winkel an den kürzeren Schtlkt. zu finden, iſt der 

halbe ſtumpfe Winkel der Baſis als b in Rechnung zu bringen. 


2) Gegeben einer der halben Schtlktw. — 6 und einer der 
entſprechenden halben Winkel der Baſis — b, geſucht der Randktw. 
2 

Wee ex cos 6 
ES cos b 


Die ſchärferen (längeren) Schtlkt. fallen immer in den ſpitzen 
Winkel der Baſis, die ſtumpferen Schtlkt. in den ſtumpfen W. d. B. 

3) Gegeben der halbe Randktw. = & und der halbe ſpitze Win: 
kel der Baſis = b, geſucht die Neigung der ſchärfern Schtlkte. zur 
Makrodiagonale — a 

tang a = tang d. sin b. 

Für die Neigung der ſtumpfern Schtlkt. zur Brachydiagonale 
wird der halbe ſtumpfe Winkel der Baſis in Rechnung gebracht. 

4) Gegeben die Neigung der ſchärfern Schtlkt. zur Are = a 
und ebenſo die der ſtumpferen — b (oder die Neigung der entſpre— 


chenden Domen), geſucht die Schtlktw. an den ſchärferen Kanten 
— 9 und an den ſtumpferen — « 

cot 4 6 cot b. sin a; cot 4 = cot a. sin b. 

5) Gegeben der halbe Randktw. = « und die Neigung der 
ſchärfern Schtlkt. zur Baſis — a, geſucht der Winkel an den ſchär— 
feren Schtlkt. = 


cos & 
sin 5 — —. 
cos A 

Bei gegeb. Neig. der ſtumpferen Schtlkt. zur Baſis iſt die 
Rechnung für den Winkel der Fl. an dieſen Kanten dieſelbe. 

6) Gegeben der halbe Randktw. — d und der halbe ſpitze 
Winkel der Baſis — b, geſucht der or Winkel der Pyramiden- 
fläche zwiſchen der ſchärfern Schtlkte. und Randkte. e 

cot e = cot h. cos & 

Für den Flächenwinkel zwiſchen der ſtumpferen Schtlkte. und 

Randkte. wird der halbe ſtumpfe W. d. Baſ. in Rechnung gebracht. 

) Zur Beſtimmung der Dimenſionen berechnet man die Neig. 
der ſchärfern Schtlkt. zur Makrodiagonale (nach 3). Für die halbe 
Makrodiagonale b — 1 iſt die lang des berechneten Winkels die 
halbe Hauptare = a. Die Tangente des halben ſpitzen Winkels 
der Baſis beſtimmt die halbe Brachydiagonale = e. 


VII. Das Hendyoeder, 


1) Gegeben der halbe vordere Seitenkantenwinkel —= P und 
die Neigung der Endfl. zur Seitenfl. = e, geſucht die Wiang 
der Klinodiagonale oder der Endfl. zur Axe S u 


5 cos [04 
cos A ar B 
2) Gegeben die Neig. der Endfl. zur Are = a und der halbe 
vordere Seitenkantenwinkel = 6, gefuht die Neig. der Endfl. zur 
Seitenfl. = 
cos @ = cos a. sin 5. 


3) Gegeben der halbe Seitenktw. an der Orthodiagonale = « 
und die Neigung der Endfl. zur Seitenfl. = 6, geſucht der ſpitze 
ebene Winkel der Seitenfl. — 0 


cos o = lang c cot 6. 
4) Gegeben der halbe Seitenktw. an der Orthodiag. = und 


die Neigung der Endfl. zur Seitenfl. — , geſucht der ebene Win: 
kel der Endfläche an der Orthodiagonale = a 


we BU = 


5) Die Dimenfionen beſtimmt man durch Angabe des Ver— 
hältniſſes der halben Hauptare = a zur halben im klinodiagonalen 
Hauptfchnitt liegenden Diagonale des horizontalen Hauptſchnittes b, 
welche — 1 geſetzt wird und zur halben zweiten Diagonale dieſes 
Schnittes. 

a iſt die Tangente des Winkels der Endfl. mit der Diagonale h 
und e die Tangente des halben vorderen Seitenkantenwinkels. 


VIII. Klinorhomboidiſche Geſtalten. 


Dieſe können nur mit Anwendung der Formeln für ſchiefwink— 
liche ſphäriſche Dreiecke berechnet werden 
Eine ſehr brauchbare Formel für die Berechnung des Winkels 4 
im Rhomboid Fig. 83, wenn y und 5 gegeben, iſt die von Kupffer 
mitgetheilte 
5 2. sin ß. sin y 
tang /) = ag: 


sin 6 — 


IX. Die teſſeralen Geſtalten. 


Die teſſeralen Geſtalten können mit den vorhergehenden For— 
meln leicht berechnet werden, denn es gelten an ihnen für alle drei— 
flächigen einkantigen Ecken die Formeln für das Rhomboeder (I.), 
für alle 4fl. einkantigen Ecken mit gleicher Flächenneigung zur Eden: 
are die Formeln für die Quadratpyramide (IV.), für alle Afl. Ecken 
mit abwechſelnd gleichen Kanten die Formeln für die Rhombenpyra— 
mide (VI.), für 6fl. Ecken, je nachdem ihre Kanten gleich oder nur 
abwechſelnd gleich, die Formeln für die Hexagonpyramide (II.) oder 
für das Skalenoeder (III.) u. ſ. w. Einige Beiſpiele mögen dieſes 
zeigen. 

1) Am Triakisoktaeder ſei der Winkel an den längeren 
Kanten à gegeben und geſucht der Winkel an den kürzeren Kanten 
b. Man ziehe von a den Oktaederwinkel (109“ 28° 16“) ab, hal 
bire den Reſt und ziehe den erhaltenen Winkel von 90% ab, fo er— 
hält man die Neigung der Fläche zur trigonalen Axe = a, woraus 
nach Formel 4 beim Rhomboeder (J) der verlangte Winkel an den 
Kanten b berechnet wird. Iſt der Winkel an letztern Kanten gege— 
ben, fo verfährt man umgekehrt, um den Winkel der Kanten a zu 
finden ꝛc. 

2) Am Tetrakishepaeder ſei der Winkel an den längeren 
Kanten a gegeben und geſucht der Winkel an den kürzeren Kanten b. 
Man zieht vom gegebenen Winkel 90% ab, halbirt den Reſt und 
berechnet (dieſen als halben Randkantenwinkel genommen) nach 


Formel 1) IV. den Winkel der Kanten b. — Der umgekehrte Fall 
verſteht ſich, ebenſo die Berechnung der ebenen Winkel mit For— 
mel 7) und 8) IV. 


3) Am Tra pezoeder ſei gegeben der Winkel an den längeren 
Kanten a, geſucht der an den Kanten b. Man berechne nach For: 
mel 5) IV. die Neigung der Fl. zur Axe = a. Da die trigonale 
Axe dieſer Geſtalt, wie am Oktaeder, die Hauptaxe unter 54% 44 
8“ ſchneidet, fo iſt die Meig. der Trapeze zur trigonalen Axe — 
1800 — (54° 44 8“ + a). Aus dem fo beſtimmten Neigungs⸗ 
winkel wird der Winkel an den Kanten b nach Formel 4) J. be 
rechnet. 

4) Am Pentagondodecaeder ſei der Winkel an den ein: 
zelnen Kanten a gegeben Ser und geſucht der Winkel an den Kan— 
ten b. Man findet das Supplement von b = « aus der Formel 


cos M = & sin x. 


5) Am Trigondodecaeder ſei gegeben der Winkel an den 
längeren Kanten a, geſucht der an den Kanten b. Man zieht von 
dem gegebenen Winkel den Tetraederwinkel (700 317 44) ab, hal⸗ 
birt den Reſt und berechnet mit deſſen Complement — a (Neig. d. 
Fl. zur trigonalen Axe), den verlangten Winkel nach Formel 4) J. 

Ueber andere Fälle, in dieſer Weiſe behandelt, ſ. meine „Grund— 
züge der Mineralogie“ p. 62. 

Zum Schluſſe möge noch die Berechnung der Ableitungscoeffi— 
cienten für die Naumann'ſchen Zeichen angeführt werden. Dieſe 
Zeichen ſind analog denen des quadrat. Syſtems. Für das Okta— 
eder gilt O, für das Rhombendodecaeder o 0, für das 
Herasder Om. 

Das Triakisoktaeder ft m. m 1. Iſt der halbe 


Winkel an den längeren Kanten — n gegeben, fo iſt, wie in For— 
mel 9) IV., lang A — m geſucht. 
tang A = tanz a. sin 450. 

Um aus dem Ableit.-Coeffic. m den Winkel der Fl. an den 
längeren Kanten — 2a zu finden, ſucht man für m, als Tangente 
genommen, den zugehörigen Winkel A und hat dann 

cot a = cot A. sin 45. 


Es kommen vor 3 0, 2 0, 3 0. 


Das Trapezoeder iſt mm. m>1. Gegeben der halbe 
Winkel an den längeren Kanten = a, geſucht m = lang B 
e e 


Gewöhnliche Varietäten find 2 0 2, 3 0 3. 


Das Tetrakisheraeder iſt e On. n>1. Gegeben der 
— 0 
Winkel an den längeren Kanten = C. Es ſei v = — 
ſo iſt cot y n. 
Gewöhmiche Var. ſind o 0 3, o 0 2, © 03. 
Das Hepakisoktaeder iſt mOn. mund en De. Gegeben 
der Winkel an der mittleren und kürzeſten Kante B und C. Es 


ſei a = C b = B. Man berechne sin A— ., ſo iſt 
tang (A + 45°) = n. 

Um m zu finden, fest man den berechneten Winkel A + 450 
3, den halben Kantenwinkel B — a, fo ift 

tang A’ = tang a. sin B = m. 

Die gewöhnlichen Var. find 303, 402,504. 

Um aus dem Zeichen den Winkel der Fl. an den mittleren 
Kanten B zu finden, fo iſt 1 5 = az m = lang Az n = tang B' 
und 


cot a = cot A, sin B“. 


Um den Neigungswinkel der Fläche an den kürzeſten Kanten C 
zu finden, hat man zu n, als Tangente genommen, den zugehörigen 
Winkel aufzuſuchen und davon 45“ abzuziehen. Das Compl. des 
Reſtes — A und der halbe Winkel = b an den mittleren Kanten 
B, ſo iſt 

dees in . 

Für dieſe Rechnungen kommen die Formeln für die Rhomben— 

pyramide in Anwendung. 
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